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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


M , | 

N , 

` Vorwort. 

À a 

N SEH „Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ treten mit dieſem Hefte das fünfte Jahr 
À ihres Erſcheinens an. Die Anerkennung, welche ihre erſten vier Jahrgänge gefunden 
haben, ſtärkt das Vertrauen in ihre erfolgreiche Zukunft. | | 

x Die Mitglieder ber Geſellſchaft, welche durch Jahresbeiträge und größere Zuwendungen 


" die Herausgabe bis dahin ermöglicht haben und, wie zu hoffen Heft, aud) ferner ermöglichen 
4 erden, ſteuern zu einem Werke bei, deffen Werth, jo augenſcheinlich er jid) jetzt ſchon 
darſtellt, und jo anerkennend auch heute ſchon die wiſſenſchaftliche Welt darüber urtheilen 


` mag, erit in der Zukunft vollauf gewürdigt werden kann und wird — dann nämlich, 
wenn der heute noch durch Sprache und Lebensgewohnheiten jid) von den anderen Bevöl⸗ 
V kerungs-Beſtandtheilen abhebende deutſche Beſtandtheil fid) mit dieſen zu einer gleichartigen 
s 3 Maſſe verſchmolzen haben wird, und die Eigenthümlichkeiten, welche ihn heute nod) kenn— 
\2 zeichnen, nicht mehr mit der jetzigen Schärfe hervortreten. Denn dann wird bie Frage, 
welcher Bevölkerungstheil dem amerikaniſchen Volke die beſtimmende Richtung gegeben, und 
* auf die Bildung ſeines Charakters am ſtärkſten eingewirkt hat, eine im hohen Grade wichtige 
S 8 werden, und Alles, was Licht darauf werfen kann, große Bedeutung erlangen. 
T : Eine ſolche Lichtquelle dem Hiſtoriker der Zukunft zu liefern, indem fie Alles zu 
Së ſammeln ſucht, was nicht nur in Illinois, ſondern im ganzen Lande ſich heute nod) über 
M 8 den Umfang der deutſchen Einwanderungen des 17., 18. und 19. Jahrhunderts und deren 
2 


Nachkommenſchaft, und über deren wirthſchaftliche, ſociale und politiſche Bethätigung feft- 
ſtellen läßt, iſt die Aufgabe, welche ſich die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von 


1032674 
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Illinois geſtellt hat. Die „Geſchichtsblätter“ haben bis dahin gedient, einzelne Ergebniſſe 
dieſer Sammelarbeit zu veröffentlichen, und ſollen in Zukunft dazu dienen, — bis die Fülle 
des Geſammelten dazu berechtigt — es in einem überſichtlichen Werke zuſammenzufaſſen. 


Die Aufgabe iſt groß. Denn wie durch die von der Geſellſchaft vorgenommenen ſtatiſti— 
ſchen Unterſuchungen nachgewieſen ift, handelt es fih um einen Bevölkerungs-Beſtandtheil 
von mindeſtens 25 Millionen (in Illinois allein um einen von mehr als 14 Millionen, 
dem in 102 Counties nachgegangen werden muß). Und ihre Bewältigung bedarf der Zeit, 
angeſtrengter und ausdauernder Arbeit und bedeutender Mittel. Je reichlicher die letzteren 
fließen, deſto mehr Kraft und Nachdruck kann an die Arbeit gelegt werden. | 

Die, welche zu dieſer Arbeit die Mittel liefern, dürfen, wie bie, welche die Arbeit 
leiſten, ſich der Genugthuung hingeben, zu einem Werke beizuſteuern, welches beſtimmt iſt, 
in der Zukunft eine der wichtigſten Quellen der Landesgeſchichte zu bilden, und zugleich 
einer andern — der nämlich, daß der oft gehörte Vorwurf, der Deutſch-Amerikaner ſei 
nicht oder nur ſehr vereinzelt für Dinge zu intereſſiren, die keinen materiellen Gewinn oder 
Genuß verſprechen, wenigſtens auf ſie nicht zutrifft. 


Sich durch Erwerbung der Mitgliedſchaft der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois an dieſem verdienſtlichen Werke betheiligen zu dürfen, ſollte eines 
jeden Amerikaners lebhafter Wunſch ſein, in deſſen Adern deutſches Blut fließt. 

Im Namen der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois, 


Die Schriftleitung. 


Die deutſche Einwanderung in Nord - Carolina und ihre Nach- 
kommeu. 


Von Emil Mannhardt. 


Nachdem im Oktoberhefte 1904, S. County Nanſemond, (eben nördlich von 


39— 59, über die in einem Theile des ſüd— 
lichen Illinois vorgefundenen Nachkommen 
von Deutſchen berichtet worden iſt, welche 
im Laufe des 18. Jahrhunderts einen nicht 
unerheblichen Theil von Nord-Carolina be— 
ſiedelt haben, dürfte es denjenigen Leſern, 
denen die betreffenden Quellenwerke nicht 
zugänglich ſind, oder denen es an Zeit ge— 
bricht, ſie zu ſtudiren, willkommen ſein, 
eine kurze Geſchichte dieſer Beſiedelung zu 
erhalten. 

Die Beſiedelung von Nord-Carolina be— 
gann, ſo weit es ſich hat feſtſtellen laſſen, 
im J. 1609. Damals ſandten die Aben— 
teurer in Virginien eine Kolonie von un— 
gefähr 100 Leuten nach dem virginiſchen 


Hates County in Nord-Carolina), von wo 
aus im Laufe der Zeit einige von ihnen 
und ihren Nachkommen in die caroliniſche 
Wildniß vordrangen. Im J. 1630 be- 
lehnte Karl I. feinen General-Anwalt Sir 
Robert Heath mit dem Lande zwiſchen dem 
31. und 36ſten Breitengrade von der 
Küſte an bis mehr als tauſend Meilen weſt— 
lich, ein Gebiet, worin der größere Theil 
des heutigen Nord-Carolina (damals Ca— 
rofana genannt), eingeſchloſſen war. Heath 
trat feine Gerechtſame an den Lord Henry 
Maltravers, den ſpäteren Earl Arundel, 
ab. Aber es iſt nicht erſichtlich, daß Heath 
und Earl Arundel irgend etwas zur Be— 
ſiedelung der Provinz beigetragen haben, 
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und es läßt ſich ſchon deshalb bezweifeln, 
weil das Patent ſpäter — im J. 1663 — 
durch Karl II. und den engliſchen Ge— 
heimrath auf den ausdrücklichen Grund 
hin widerrufen wurde, daß deffen Zweck — 
nämlich die Beſiedelung — niemals erfüllt 
worden ſei. 


Von nachweisbaren Niederlaſſungen hört 
man erſt aus dem J. 1660, wo von Neu- 
England aus eine "lte am Old Town 
Creek in Brunswick Co., nahe Cape Fear, 
erfolgt. Aber ſie war keine bleibende. 
Denn ſchon im Herbſt 1863 war von ihr 
nichts mehr übrig. Erſt in dieſem Jahre 
begannen ernſtlichere Anſtrengungen zur 
Beſiedelung des Gebiets, nachdem, wie mit— 
getheilt, Karl II. alle früheren Patente 
aufgehoben und das ganze Territorium 
von der Küſte an weſtlich an feine Günſt⸗ 
linge Lord Clarendon, Lord Craven, Lord 
Aſhley Cooper, Earl Shaftesbury, Sir 
Georg Carteret, Sir John Colleton, Sir 
John Berkeley und deſſen jüngeren Bru— 
der, den damaligen Gouverneur von Virgi— 
nien, Sir Wm. Berkeley, verſchenkt hatte. 
Dieſe bildeten eine Art von Aktiengeſell— 
ſchaft für die Auftreibung von Geldmitteln, 
um Einwanderer nach Carolina zu brin— 
gen, und machten dieſen in politiſcher wie 
wirthſchaftlicher Hinſicht für die damaligen 
Verhältniſſe höchſt liberale Anerbietungen. 
Denn es wurden nicht nur jedem während 
der nächſten fünf Jahre kommenden neuen 
Anſiedler für fich ſelbſt 100 Acres und für 
jeden von ihm mitgebrachten Dienſtboten 
50 Acres Land gegen die mäßige jährliche 
Abgabe bon ½ Penny per Acre zugeſichert, 
ſondern die Anſiedler ſollten auch aus ihrer 
Mitte dreizehn Vertrauensmänner vor— 
ſchlagen, aus denen die Eigenthümer den 
Gouverneur und ſechs Räthe auf drei Jah— 
TC zu ernennen hatten, ſowie eine Anzahl 
von Abgeordneten erwählen dürfen, die zu— 
ſammen mit dem Gouverneur und den Rä— 
then, das Recht zum Erlaß von Geſetzen ha— 
ben Sollten, die freilich denen England's 
nicht zuwiderlaufen durften, und denen ge— 


genüber die Eigenthümer ſich das Recht des 
Verbots vorbehielten. Auch wurde den An- 
ſiedlern für den genannten Zeitraum völ— 
lige Zollfreiheit gewährleiſtet. 

Durch dieſe Verſprechungen, welche auf 
dem europäiſchen Feſtlande, in Irland, 
Schottland, Weſt⸗Indien, den Bermudas 
und in den nördlicheren amerikaniſchen Ko— 
lonien eifrig verbreitet wurden, gelang es 
den neuen Eigenthümern, eine Anzahl An— 
ſiedler zu gewinnen. Im Mai d. J. 1664 
kamen mehrere hundert Leute von der In— 
ſel Barbadoes, und ließen ſich am Cape 
Fear Fluke nieder, wo fie eine Stadt — 
Charlestowne — anlegten, die aber wieder 
verſchwunden ijt. Auch drangen von Vir- 
ginien her Jäger in das Gebiet ein und 
manche von ihnen blieben. Im J. 1792 
kamen, gleichfalls aus Virginien, einige 
franzöſiſche Hugenotten, die mit engliſcher 
Hülfe am Jamesfluße angeſiedelt geweſen 
waren, und ließen ſich am Pamlico nieder, 
und ihnen folgten 1698 engliſche Nieder— 
laſſungen in derſelben Gegend, und 1707 
mehr Hugenotten aus der Anſiedelung am 
Jamesfluß in Virginien, die ſich Lände— 
reien an den Flüſſen Neuſe und Trent aus— 
wählten, und von denen ſpäter ein Theil 
mit ihrem Prediger Dr. Richebourg, deſſen 
Name klingt, als wäre er aus dem Dent- 
ſchen Reichenburg franzöſirt, am Santee— 
Fluß Niederlaſſungen gründete. Nachkom— 
men derſelben wohnen noch heute in Bun— 
combe Co., N. C. 

Um dieſe Zeit zählte nach Martin (Bd. . 
S. 211) die Bevölkerung der Provinz höch— 
ſtens 5000 Seelen, und in dieſe hinein kam 
im J. 1710 die durch die Schweizer m 
Graffenried und Louis Michel (engl. Mi 
chell) angeworbene erſte große direkte erg 
wanderung von (650) Pfälzern und 
(1500) Schweizern, ſo daß dieſer neue Zu— 
zug die Bevölkerung mit einem Schlage um 
10 Prozent vermehrte. Sie landeten am 
Einfluß der Neufe in den Trentfluß, und 
wenn auch don i. J. 1711 60 von ihnen 
durch Indianer niedergemetzelt wurden. 


A Deutſch⸗ 


liben ihre Nachkommen, trotzdem fie auc 
Beſiedelung von Kentucky, Tenneſſee, Ohio. 
Indiana, Illinois und Miſſouri ein Heer 
geſtellt haben, heute noch in großer Zahl 
in jener Gegend.“) | 

Unter einer im J. 1711 an den König 
von England gerichteten Petition finden 
ſich eine Anzahl deutſcher Namen aus Cra— 
ven und den umliegenden Counties, die 
noch jetzt in Nord-Carolina zu finden find, 
nämlich Eslar (jetzt Isler), Grum (ietzt 
Croom) — eine Katharine Groom in Ber— 
tie Prec. wurde am 25. Juli 1711 nebſt 
zwei ihrer Kinder von einem Indianer er— 


mordet —; Renege, Moor, Eibach (jebt 
Hypock), Morris, Kinſey, Wallis, Geneſt, 
Miller, Walker, Granade, Simons, und 


einige dieſer Namen erſcheinen auch 1723 
in den Juryliſten (nur Grundbeſitzer wur— 
den zum Jurydienſt herangezogen) näm— 
lich: Chriſtian Eslar, Jacob Miller, John 
und Valentin Wallis, John Simons; und 
außer dieſen John und Robert Arnar, Hy. 
Nubert, John Relph und John Relph jr.; 

Geo. Kemp, Wm. Fauck, Chas. Bolt, Thos. 
Lurey, Peter, Dowyer, Jof. Bowren, John 
Munke, Peter Standel, Martin Cromen, 


Chriſtopher Vanlubin, Wm. Meaſel, Peter 
„Gray, John Lechermiller, Matth. Raſeno— 


ber, John Dipp, Hy. Perf, Hy. Perlerbo. 
John Wiredell, Michael Reſabel, Martin 
Franke, Michael King, Wm. Moor, Wm. 
Moor Sr., Win. Moor Ir., Thomas Brett, 
James, Robert und Hy. Sims, Peter 
Vellſt, Georg Moy, Martin Holt, Wm. 
Sigley, Thos. und Wm. Bouner, John 
Fourman (Fuhrmann?) Thomas und 
Conſtant Lutin, Joſeph und James Ming, 


Wm. Sadler, John Jordan Sr. u. Ir., 
Jacob Odam, Daniel und Wm. Rhodes, 
U. a.] 


Noch im J. 1717 gab’ e$ im ganzen 
Staate nur 2000 Steuerzahler, und noch 
1729 wird die ganze Bevölkerung auf 
höchſtens 10,000 geſchätzt. Das iſt wohl 


*) S. Hawks, History of N. C., S. 89. 
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in's Auge zu faſſen, weil daraus hervor— 
geht, wie bedeutend der ziffermäßige An— 
theil der direkt eingewanderten Deutſchen 
und ihrer Nachkommen im erſten Viertel 
des 18. Jahrhunderts an der damiligen 
Geſammt - Bevölkerung von Nord-Caro— 
lina geweſen iſt. 

Von ſpäterer direkter Einwanderung in 
größerer Menge liegt Kunde nur. über 
Proteſtanten aus Mähren vor, die ſich 
zwiſchen 1720 und 1725 in Rowan Co. 
niederließen und deſſen erſte Anſiedler bil— 
deten. Wie groß ihre Zahl geweſen, wiſ— 
ſen wir nicht. Zu den bemerkenswerthen 
Einzel-Einwanderungen — ſolche erfolgten 
ſicher mit jedem ankommenden Schiffe — 
gehört die einiger mähriſchen Brüder, wel— 
che im J. 1735 unter ihrem Biſchof Span— 
genberg kamen, bald nachher Zuzug von 
Glaubensgenoſſen in Pennſylvanien er— 
hielten, und 1751 den ſogenannten Wa— 
hovia (Wachauer) Tract — 98,925 Aeres 
— in Forſyth Go. öſtlich vom Yadkin-Fluß 
ankauften. 

Auf dieſem wurde, nach Ankunft ſieben 
weiterer Brüder, am 26. November 1754 
der Grundſtein zum erſten Gotteshaus ge— 
legt; 1759 wurde der Ort Bethany, 1766 
Salem gegründet, 1769 und 1770 durch 
Deutſche, die früher in Maine angeſiedelt 
geweſen waren, die Orte Friedburg und 
Friedland, 1772 durch Marylander Deut— 
ſche aus Frederick Co. das Oertchen Hope. 

Von ungleich größerer Zahl und Bedeu— 
tung wurde die indirekte Einwanderung 
von eingewanderten Deutſchen und Kin— 
dern und Enkeln von ſolchen, aus Vir— 
ginien, namentlich deſſen weſtlichem Theile— 
und aus Pennſylvanien, wo das Land ſchon 
meiſt aufgenommen war und der zahlrei— 
chen Nachkommenſchaft keine ihr genügende 
Unterkunft mehr gewährte. Dieſer Zu— 
zug, der 1735 in geringer Zahl begann, 
aber mit der Zeit zu einem mächtigen 
Strome anſchwoll, währte bis zum Revolu— 


tionskriege und bis, in Folge ber Er- 
ſchließung des Nordweſtgebiets, der Strom 
der Heimſtättenſuchenden ſich nach dieſen 
fruchtbareren Gegenden wandte. 


Dieſe indirekten deutſchen Einwanderer 
ließen ſich meiſt im weſtlichen Theile des 
Gebiets — in den Counties Mecklenburg, 
Lincoln. Rutherford, Rowan, Cabarrus, 
Alamance, Guilford, Daviſon, Stanly, 
Iredell und Catawba nieder. Die meiſten 
ſaßen wohl in Rowan, Cabarrus, Iredell 
und Lincoln. | 


Dieſe Deutſchen und Nachkommen von 
Deutſchen haben im Unabhängigkeitskriege 
eine ſehr patriotiſche Rolle geſpielt. Faſt 
ohne jede Ausnahme finden wir ſie Gut 
und Leben für die Freiheit einſetzend, und 
nicht wenige zeichneten ſich dabei in her— 
vorragender Weiſe aus. So Friedrich 
Sambrigbt (Heimbrecht), ber, 1727 
in Deutſchland geboren, mit ſeinen Eltern 
im J. 1755 nach Virginien eingewandert, 
und ungefähr im J. 1760 mit ſeiner jun— 
gen Frau Sarah geb. Hardin, und ihren 
Brüdern Joſeph. John und Benjamin, 
nad) Nord-Carolina übergeſiedelt war und 
ſich in Lincoln Co. niedergelaſſen hatte. 
Dies gehörte damals noch zu Tryon Co., 
aus welchem es ſpäter nebſt anderen der 
obengenannten Counties herausgeſchnitten 
wurde. Er zeichnete ſich an der Spitze von 
Milizen im Kleinkriege gegen die Tories 
in hohem Grade aus, wurde 1771 zum 
Oberſtlieutenant befördert, befehligte im 
Gefecht am King's Mountain das Lincoln⸗ 
Regiment, und verließ, trotz ſchwerer Ber- 
wundung am Bein, den Sattel nicht, bis 
der Sieg errungen war. Als man ihm 
deshalb Vorwürfe machte, erklärte er, es 
hätte kein Mann entbehrt werden können, 
um ihn nach dem Verbandplatz zu tragen; 
auch hätte es den Muth der Seinen düm- 
vfen können, hätte er den Platz verlaſſen. 
Er ſtarb 1817, 90 Jahre alt, mit Sinter- 
laſſung von 14 lebenden Kindern, davon 
6 (aus 12) von der erſten, und 8 (aus 10) 
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von der zweiten Frau, — Mary geb. Do⸗ 
ver. 


Ferner Capt. Wm. Sharpe, der, 
geb. am 13. Dezember 1742 in Cecil Co., 
Md., im J. 1763 mit ſeinem Vater Tho⸗ 
mas nach Nord-Carolina gekommen war, 
und ſich in Mecklenburg Co. niedergelaſſen 
hatte. Allerdings iſt ſeine deutſche Ab— 
kunft nicht verbürgt, ſondern nur wahr- 
ſcheinlich. Aber er heirathete in Medlen- 
burg Co. eine Tochter des Deutſchen David 
Reeſe, und zog mit ihr bald nach der Hod- 
zeit nach dem weſtlichen Theile von Rowan 
Co., jetzt Iredell Co. Sein Schwiegerva— 
ter war der Sohn von Wilhelm Reeſe, der 
1808 — 99 Jahre alt — in Iredell Co. 
ſtarb, und der Bruder des deutſchen luthe— 
riſchen Predigers Thomas Reeſe, der 
hauptſächlich unter den Deutſchen im 
Pendleton⸗Bezirk in Süd⸗Carolina wirkte. 
Er war einer der Unterzeichner der Unab- 
hängigkeits-Erklärung von Mecklenburg 
County. — Capt. Sharpe war von Beruf 
Advokat und im Beſitz einer bedeutenden 
Praxis, und übte zu Gunſten der Unab— 
hängigkeit, für welche er mit ſeiner ganzen 
Kraft eintrat, einen ſehr erheblichen Ein— 
fluß aus. Er war von 1774—1776 Piit- 
glied des Sicherheits-Ausſchuſſes von 
Rowan Co., 1775 Abgeordneter in den 
Congreſſen zu Newberne und Hillsboro, 
und 1776 im Convent zu Halifar; diente 
im letzteren Jahre als Adjutant von Gene— 
ral Rutherford in dem Feldzuge gegen die 
Cherokees, und wurde 1777 mit drei An— 
deren beauftragt, mit dieſen einen Vertrag 
abzuſchließen. Von 1779 bis 1782 war er 
Mitglied des Continental-Congreſſes; er 
ſtarb 1818, faſt 77 Jahre alt, mit Hinter— 
laſſung ſeiner Frau und 12 Kindern. Von 
dieſen zeichneten William und Thomas, 
von denen es Erſterer bereits zum Haupt— 
mann einer Miliz-Compagnie gebracht 
hatte, ſich in dem blutigen Gefecht bei Ram— 
ſour's (Ramſauer's) Mühle aus. Die 
Tochter Mathilda heirathete Wm. W. Er— 
win, der über 40 Jahre lang Clerk des 
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Superiorgerichts von Burke County, und 
ſchon 1789 Mitglied des Convents zu 
Fayetteville war, welcher die Bundesver— 
faſſung ratifizirte. Sie wurde die Mutter 
von 15 Kindern, von denen Viele ange— 


ſehene Leute und in ihrem weiblichen 
Theile Stammmütter angeſehener Fa— 


milien wurden, — u. a. der Caldwell. 

In C. L. Hunter's „Sketches of West. 
ern North Carolina“ finden ſich, — ob— 
ege ganz offenbar der Verfaſſer ſeine 

treffen nur in den engliſchen und iriſchen 
S geſucht oder wenigſtens gefunden 
hat, — eine Menge zufälliger euge 
für das freudige Eintreten der Deutſchen 
zu Gunſten der Unabhängigkeit. 

So heißt es dort: „Eine gut organiſirte 
Truppe aus den Counties Mecklenburg, 
Rowan und Lincoln leiſtete große Dienſte, 
indem ſie das Land zwiſchen Charleston 
und Charlotte ſchützte, und bis wenige 
Wochen nach der Schlacht von Camden das 
Eindringen (der Royaliſten) in Nord-Ca— 
rolina verhinderte“. (Dies waren vor- 
nehmlich von Deutſchen bewohnte Coun— 
ties.) 

Als Mitglieder dieſer Milizen, und 
zwar ſolche, die ſich im Gefecht bei Hornets 
Neſt beſonders hervorthaten, werden von 
Hunter Georg und Edward Shipley 
(Schäpple) und John und Thomas Dick— 
ſon erwähnt; ferner die Capitäne Bowman 
und Fells, die bei Ramſauer's Mühle fie— 
len. Und in Verbindung damit wird des 


hochherzigen Verhaltens der Frau Bar— 
bara Reinhardt gedacht, der Frau des 


Gerbers Reinhardt, „welcher einer der er— 
ſten Anſiedler von Lincoln County war“, 
und vor deſſen Thüre ſozuſagen das Ge— 
fecht ſtattfand. Denn obwohl die Leute 
von den Königlichen faſt vollſtändig aus— 
geplündert worden waren, gab ſie die eige— 
ne Bettdecke her, um die Leiche von Ca— 
pitän Fells auf dem Wege nach ſeiner Hei— 
math, Iredell County, hineinzuhüllen, und 
hatte während des Kampfes den Milizen 
Erfriſchungen gebracht. Auch ein Adam 


wird rühmend genannt, der mit 
Andern einen Knecht des Reinhardt, 
Namens Feſtus, welcher von den Briten 
mitgeſchleppt worden war, um in den 
Dienſt gepreßt zu werden, durch kühne Liſt 
befreite. 


Reep 
zwei 


Heldenthaten verrichtete auch dar am 
S. November 1750 in SINE Co., Pa., 
geborene „Krüppel-Spion“ Joſeph Kerr. 
Von Geburt ode: Kindheit an Krüppel, 
vermochte er am Kampfe in Reih' und 
Glied nicht theilzunehmen; aber in feiner 
Freiheits-Begeiſterung meldete er fid zum 
Dienſt als Kundſchafter, und hat als joi 
cher dem General Me Dowell, vornehmlich 
bei Blackſtock's Ford am Tigerfluſſe in 
Süd-Carolina, in welchem Gebiete ſich 
ein Capitän Steen aus Union Co. höchlich 
auszeichnete, und ſpäter, durch die Sicher- 
heit und Schnelligkeit ſeiner Berichterſtat— 
tung — er war trotz ſeiner Verkrüppe— 
lung ein ausgezeichneter und ausdauernder 
Reiter — höchſt wichtige Dienſte geleiſtet. 
Mehrfach entging er nur mit knapper 
Noth der Gefangennahme und dem 
ſchimpflichen Tode. Aber er erlebte den 
Sieg der Seinen und ſtarb hochbetagt in 
White Co. in Tenneſſee. Ein Robert Kerr, 
auch aus Cheſter Co., aber einen Monat 
ſpäter geboren, alſo wohl ein Vetter Jo— 
ſeph's, kämpfte gegen die Cherokees und 
von 1778 — 1781 gegen die Briten. 


Ein begeiſterter Anhänger und Verfech— 
ter der Freiheitsbewegung war auch der 
1748 in Deer Creek, Harford Co., Pa., 
geborene: Prediger Hezekiah J. Bola 
(Balk) — wahrſcheinlich ein Bruder des 
Marylander Oberſt James Balch. Er war 
von der Synode von New Pork und Phila: 
delphia im J. 1769 als Miſſionär nach 
Cabarrus Go. geſandt worden. An dem 
Convent in Charlotte am 17. und 20. 
Mai 1775 nahm er hervorragenden An— 
theil und war ein Mitglied des Comites 
von dreien, welches die Unabhängigkeits— 
Erklärung abfaßte. Leider ſtarb er jhon 
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1776. Im Jahre 1847 wurde auf ſeinem 


Grabe ein Denkſtein errichtet. 

Ferner finden ſich bei Hunter erwähnt: 

John Phifer (Pfeifer), geboren 1745 
in Cabarrus Co. als Sohn von Martin 
und Margarethe geb. Schwarzwälder 
(engl. Blackwelder). Der Vater kam aus 
der Schweiz. John war, obwohl erſt 30 
Jahre alt, Abgeordneter von Mecklenburg 
Co. im Convent zu Hillsboro am 21. Au— 
guft 1775, und in dem zu Halifax am 4. 
April 1776, ſowie in dem Provinzial-Con⸗ 
greß zu Halifax am 13. November desſel— 
ben Jahres, und gehörte im letzteren dem 
Ausſchuß an, welcher die erſte Verfaſſung 
von Nord-Carolina ausarbeitete. Bou den 
vier anderen Mitgliedern dieſes Comites: 
Hezekiah Alexander, Robert Irwin (Er— 
win?), Zacharias Wilſon und Weightsſtill 
Avery, hatte der Letztgenannte die aus 
Maryland ſtammende reiche deutſche Witt— 
we Leah Franke geb. Probart, aus New— 
berne, zur Frau. Pfeifer wurde, nad- 
dem er ſchon vorher Oberſtlieutenant der 
Milizen geweſen, am 4. April 1776 zum 
Oberſt des 4. Regiments der Kolonialtrup- 
pen ernannt und im Laufe des Krieges 
zum Brigade⸗General befördert. Von ſei⸗ 
nen Söhnen hat ſich Oberſt Paul P., von 
ſeinen Enkeln General John N. P., von 
Miſſiſſippi, auf den Schlachtfeldern des 
Landes ausgezeichnet. Die Mutter ſeiner 
Kinder war Margarethe geb. Barringer, 
höchſt wahrſcheinlich eine Tochter von Capt. 
John Paul Barringer (Berin- 
ger). 

Dieſer nahm an der Revolution einen 
ganz beſonders thätigen Antheil und ge— 
hört zu ihren Märtyrern. Zu alt, um am 
Kampfe in Reih' und Glied theilnehmen 
zu können, leitete er die Bekämpfung der 
Tories in Cabarrus Co., und machte ſich 
denſelben ſo verhaßt, daß ſie ihn eines 
Nachts auf feiner Farm am Dutch Buf- 


falo Creek überfielen, während ſeine ganze 


Familie an den Pocken darniederlag, ihn 
aus dem Bette riſſen und nach Camden 


ſchleppten, wo er lange Zeit, wahrſcheinlich 
bis zum Ende des Krieges, gefangen gehal- 
ten wurde. Seine Farm wurde vollſtän⸗ 
dig ausgeplündert und verwüſtet, und die 
kranke Familie in der bitterſten Noth zu- 
rückgelaſſen. Es iſt derſelbe Capt. Bar⸗ 
ringer, welcher im J. 1771 aus ſeinen 
Mitteln für die lutheriſche Gemeinde am 
Dutch Buffalo Creek, deren noch vorhan— 
dene Gemeinde-Ordnung in deutſcher 
Sprache geſchrieben iſt, eine Kirche erbaute. 
Noch 1796 findet er fid) als Vorſteher die- 
ſer — der Johannis-Gemeinde — aufge- 
führt, — mit ihm: Peter Ouillmann, 
Georg Meiſenheimer, Daniel Jarrett, 
Matth. Moyer, Nik. Reitenhauer, (ſpäter 
Ridenour), Jacob Fegert, Andreas Stauch 
(woraus Stough), Ulrich Dürr (woraus 
Dry), Jacob Baſt (woraus Boſt). 


Sehr eingehende Notiz nimmt Hunter 
— und mit Recht — von der Familie 
Forney. Dieſe ſtammte — ihrer Ueber- 
lieferung zufolge — von einem Hugenot— 
ten ab, der ſich nach dem Edict von Nantes 
nach dem Elſaß geflüchtet hatte und dort 
1725 geſtorben war. Sein ihm dort 1721 
geborener Sohn Jacob kam 1735 nach 
Amſterdam und von dort nad) Pennſyl— 
vanien. Er kehrte im J. 1745 auf kurze 
Zeit nach Europa zurück, um eine kleine 
Erbſchaft zu erheben. Auf der Rückreiſe 
lernte er auf dem Schiff die Schweizerin 
Marie Bergner (aus Bern) kennen und 
heirathete fie. Mit ihr ſiedelte er im J. 
1754 nach Lincoln Co. in N. Carolina 
über, wo er es bald zu Wohlſtand brachte. 
An den Kämpfen gegen die Indianer nahm 
er als guter Schütze einen ruhmvollen An— 
theil und zeichnete ſich darin durch große 
Kaltblütigkeit aus. Im Jahre 1781 wur— 
be fein mund feiner Söhne Beſitzthum — 
zwei derſelben hatten ſchon eine eigene 
Farm — von den engliſchen Truppen, die 
auch den Verſteck ſeiner Werthſachen und 
Familien⸗Andenken aufzuſpüren wußten, 
total ausgeplündert. Er ſtarb hoch ange— 
ſehen 1806. 
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»Sein zweiter Sohn Peter, geb. 17506, 
der von Beginn des Unabhängigkeits-Krie— 
ges an in verſchiedenen Miliz-Compag— 
nien gedient hatte, verließ denſelben als 
General. Er gründete gleich nachher — 
im J. 1787 — die erſte Eiſenſchmelze in: 
weſtlichen Nord-Carolina, und vertrat ſei— 
nen Bezirk von 1794—98 im Hauſe, 1801 
und 1802 im Senat der Staatsgeſetzge— 
bung, und half als Präſidenten-Wahl— 
mann die Präſidenten Madiſon, Monrose 
und Jackſon wählen. Er war verheira— 
tet mit Nancy Abernathy, und ſtarb am 
1. Februar 1834. 


Sein um zwei Jahre jüngerer Bruder 
Abraham, geb. 1758, diente meiſt mit ihm 
Zzuſammen in den gleichen Truppenkörpern 
und brachte es bis zum Major. Er itarb 
— 91 Jahre alt — am 22. Juli 1849. 
Sein Sohn — Hauptmann Abraham 


Earhardt Forney wohnte im J. 1876 noch 


auf der alten Heimſtätte. 


Außer dieſen hatte Jacob Forney noch 
einen Sohn, Jacob (der älteſte, geb. 6. 
November 1754) und vier Töchter: Katha— 
rine, verh. mit Abraham Earhardt (Ehr— 
hardt), Elifabeth, verh. mit Joh. Young, 
Chriſtine, verh. mit David Abernathy, und 
Suſanne, verh. mit John D. Abernathy. 
Die Abernathy in Union Co. im ſüdlichen 
Illinois, die zu den älteſten Anſiedlern da— 
ſelbſt gehören, mögen von dieſen Forney- 
ſchen Töchtern abſtammen. Jacob Forney 
heirathete Naney Corpening aus Burke 
Co. in Nord-Carolina; und hinterließ bei 
ſeinem Tode im J. 1840 7 Söhne und 
4 Töchter, von denen aber nur vier in 
deutſche Familien hineinheiratheten, näm— 
lich: Iſaac Newton, verh. mit Marie 
ul Gorpening aus Burke Co., Daniel 
J., verh. mit Suſanne Catharine Ram- 
ſauer aus Lincoln Co., Marie Luiſe, verh. 
mit W. P. Reinhardt aus Catawba Co., 
und Catharine S., verh. mit A. P. Boſt 
aus Catawba Co. Die älteſte Tochter 
ſtarb jung. Die Tochter Fatima wurde 


die Frau von H. ende Tate von 
Burke Co. 

General Peter Foruen hatte mit Nancy 
Abernathy 12 Kinder — 5 Söhne und 
7 Töchter. Von den letzteren heirathete 
Mary den Chriſtian Reinhardt von Lin— 
coln Co., Lavinia den John Fullenwider 
von Lincoln Co., Naney den Dr. Wm. 
Johnſton von Lincoln Co., Caroline den 
Ranſom C. Huntley von S. Carolina, 
Sophie G. den Dr. C. L. Hunter in Qin- 
coln Co. Von den Söhnen verband ſich 
Daniel M. mit Harriet Brevard, wahr— 
ſcheinlich eine Tochter von Dr. Ephraim 
Brevard, der einer Hugenotten-Familie 


entſtammte und zu den Unterzeichnern der. 


Unabhängigkeitserklärung gehörte. Moſes 
ſtarb unverehelicht in Alabama, Joſeph 
jung; Jacob heirathete Sarah Hofe aus 
Lincoln Co., die deutſcher Abkunft geweſen 
ſein mag, und J. Monroe eine Sarah 
Fullenwider aus Cleveland Co. 

General Peter Forney's älteſter Sohn 
Daniel avancirte im Kriege von 1812 zum 
Major, ja von 1815— 1818 im Congreß, 
und von 1823—20 im Staatsſenat. Im 
J. 1834 ſiedelte er nach Lowndes Co. in 
Alabama über, wo er, 64 Jahre alt, 1847 
geitorben iſt. Von ſeinen 2 Söhnen und 
5 Töchtern waren die Söhne und 1 Tochter 
in früher Jugend geitorben. Von den 
überlebenden Töchtern heirathete Eloiſe 


den General Jones Withers in Mobile, 


Ala., Marie den Richter Moore, Suſan 
den Dr. B. C. Jones, und Emma den 
Oberſt M. Smith, ſämmtlich in Alabama. 

Von den fünf Söhnen Marie Forney's 
und Chriſtian Reinhardt's blieb nur einer, 
Franklin M., geb. 1805, im Staate, und 
wurde ein ſehr angeſehener und durch ſeine 
Wohlthätigkeit ausgezeichneter Mann. Er 
heirathete eine Sarah Smith, T. v. David, 
aus Lincoln Co. Ueber den Verbleib der 
fortgewanderten Söhne N die Nach⸗ 
richt. 

Jacob Forney, der 1835 nach Sadjon- 
ville in Alabama übergeſiedelt war und 
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dort im April 1856 69 Jahre alt geitor- 
ben iſt, hatte mit Sarah Hoke 5 Söhne 
und 4 Töchter. Von den erſteren zeichne— 
ten fid John H., welcher Septima Rut- 
ledge, eine Enkelin von Edward Rutledge, 
einem der Unterzeichner der Unabhängig— 
keits⸗Erklärung, geheirathet hatte, und es 
bis zum General brachte, und Georg H., 
der als Oberſt in dem Treffen beim Spott⸗ 


ſylvania Courthouſe fiel, auf con- 
föderirter Seite im Bürgerkriege aus. 
Söhne wie Töchter Beider heiratheten 


ſämmtlich in Familien engliſcher Abſtam— 
mung. 

Von Eliſe Forney-Webb's Kindern war 
James D. mehrfach Abgeordneter in der 
Mabamaer Staats-Geſetzgebung und im 
Bürgerkriege Oberſt des 51ſten Alabamaer 
Regiments. Er ſtarb 1863 an den em— 
pfangenen Wunden. 

Von Sujan Forney-Shipp's Kindern 
heirathete die Tochter Eliſe den Advoka— 
ten Wm. Preſton Bynum, der ſpäter Mit- 
glied des Oberſtaatsgerichts von Nord-Ca— 
rolina wurde. 

Lavinia Forney hatte mit John Fullen— 
wider 3 Söhne und 5 Töchter. Von die— 
ſen heirathete nur die Tochter Eliſe in die 
urſprünglich deutſche Familie der Rudiſill 
(Riedeſel) in Catawba Co., N. C. 

Von Nancy Forney's 12 Kindern, (6 
Söhnen und 6 Töchtern) mit Dr. Wm. 
Johnſton, dem jüngſten Sohne von Oberſt 
Wm. Johnſton, der ſich im Unabhängig— 
keitskriege ausgezeichnet hatte, wurde 
Robt. D. General, und Jas. F. und Jo- 
ſeph F. waren Hauptleute im Bürger— 
kriege. Wm. H. wurde, wie der Vater, 
Arzt. Deutſche Verbindungen ſind unter 
ihren Nachkommen nicht vorhanden, doch 
finden ſich ſolche unter anderen Zweigen 


der Familie Johnſton mit den Familien 


Happoldt aus Burke Co. und Qatta (ette) 
aus York Co., S. C. — Man ſieht, wie 
bedeutend die Nachkommen von Jacob 
Forney ſich ausgebreitet haben. Ob die 
zahlreichen Forney, Farni, Farney und 


Fahrney, die es heutzutage im Lande 
giebt, auf ein und denſelben Stammbaum 
zurückzuführen find, muß dahingeſtelit 
bleiben. Einige von ihnen ſtammen der 
Tradition zufolge aus der Schweiz; an= 
dere von Chriſtian und Abram Farni, die 
1736 und 1737 aus der Pfalz einwander— 
ten. Da die Pfalz ſehr viele Flüchtlinge 
aus der Schweiz aufgenommen hatte, mö— 
gen auch dieſe Farnis aus der Schweiz ge- . 
kommen, und auch Jacob Forney's Vater 
mag ein nach Frankreich gewandertes Mit— 
glied derſelben Familie geweſen ſein. 

Noch Andere von unzweifelhaft deut— 
ſcher Herkunft werden von „Hunter“ uns 
ter den Helden bon Nord-Carolina aufge- 
führt, — ſo General Huger, der das La— 
ger des General Green bei Pee-Dee befeh⸗ 
ligte, und Jofeph Harben, der 1775 Ma- 
jor der Milizen von Rowan Co. war. 

Aber nicht nur im Unabhängigkeits⸗ 
kampfe bethätigten bie deutſchen Nachkom- 
men ihre Tüchtigkeit. Sie gehörten auch 
zu den Pfadfindern in die weſtliche Wild— 
niß. 

Unter den Pionieren von Kentucky und 
Tenneſſee, dieſen Pfadfindern in der Wild- 
niß und unter den Hinterwäldlern, die von 
Clark in's Land Illinois geführt wurden, 
befanden ſich viele Deutſche. Es würde in 
der That befremdend ſein, wäre es anders 
geweſen, denn der „Weſten“ jener Tage 
wurde durch das Shenandoah-Thal erreicht, 
und ſeine Jäger, Pioniere und bleibenden 
Anſiedler kamen aus den Thälern Vir— 
giniens und von den Bergen der Caroli— 
nas, die beide zahlreiche Bewohner teuto— 
niſcher Raſſe enthielten. 

Unter den Männern, die, noch ehe ir— 
gend ein Verſuch zu dauernder Anſiedlung 
gemacht wurde, Kentucky und Tenneſſce— 
durchzogen, finden wir die Namen Georg— 
Jäger, Michael Stoner, Iſaac und Abraum 
Hite und John und Abraham Bowman. 

Jäger wax als Kind von den Indianern 
gefangen genommen worden, und hatte 
mit ihnen gejagt, und er ſchilderte den Bo— 
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denreichthum und den Ueberfluß an Wild 
in ſo glühenden Worten, daß Simon Ken— 
ton und ein gewiſſer Strader, höchſt wahr— 
ſcheinlich ein Deutſcher, auf. Kundſchaft 
auszogen. Strader wurde von den In— 
dianern getödtet. Kenton zog ſpäter noch 
einmal allein aus, und entdeckte das von 
Jäger beſchriebene Paradies an den Ufern 
des Licking. 


Michael Stoner (Steiner) kam 1767 


mit Harrod, dem Gründer von Harrods— 


burg, nach der Stätte des zukünftigen 
Naſhville, und zog ſieben Jahre ſpäter 
mit Daniel Boone aus, um eine Grpebt- 
tion von Vermeſſern aufzuſuchen, die in 
der Gegend der Ohio-Fälle verloren qe- 
gangen war. Er brachte ſie auch nach Ver— 
lauf von 62 Tagen nach einem Marſch von 
800 Meilen glücklich nach Hauſe. 


Caspar Mancher (Manſer) zog 1767 
aus der Holſtein Niederlaſſung in den 
Hinterwäldern Nord-Carolinas mit Mit: 
deren aus und kehrte erſt ein Jahr ſpäter 


zurück. Er brachte einen Theil der Gefell- 


ſchaft mit einer Heerde Pferde über die 
Berge und durch die Indianer-Dörfer nach 
Georgia; wanderte ſpäter viele Male über 
die Cumberland, Berge und zurück, und 
war (1770) der erſte Weiße, welcher in 
einem Kahn den Cumberland-Fluß hinab— 
fuhr. 

Dicſe kühnen Männer wieſen den Pfad. 
Nachdem der Krieg vorüber folgten ihnen 
Tauſende ihrer deutſchen Verwandten. 
Das nächſte Ziel war das öſtliche Ten- 
neſſee. Von dort ging's weiter nach Ken— 
tucky, Ohio, Indiana, Illinois und Peif- 
ſouri. Es würde eine dankbare Aufgabe 
ſein, dieſem Zuge genauer nachzuſpüren 
und namentlich die im öſtlichen Met: 
fud) und Tenneſſee lebenden Nachkom— 
men der urſprünglichen Nord-Carolinaer 
feſtzuſtellen. 

In vier weiteren Counties pon Illinois 
ſind bis dahin aus den biographiſchen Auf— 
zeichnungen in den 


„County-Hiſtories“ 


Nachkommen von Nord-Carolinger Deut- 
ſchen ermittelt worden, und zwar in: 


Montgomery County: 


John Nußman, ohne Zweifel ein 
Nachkomme von Rev. Adolph Nußmann 
von der St. Johannes-Gemeinde ank 
Dutch Buffalo Creek in Rowan Co. Er 
kam 1820 und wurde der erſte Anſiedler 
von Hillsboro, wo er fid) als Wagenmacher 
niederließ. Von ſeinen 11 Kindern mit 
Catharine Fogleman ſind uns Eli, Farmer 
in Rountree Tp., und verheirathet mit Eli— 
ſabeth Liticker aus N. C., und ſeine bei 
ihm lebende Schweſter Eliſabeth bekannt. 


Melchior Fogleman, geb. 1779 in 
N. C., kam idon 1813 mit dem für dana- 
lige Zeit großartigem Baarvermögen von 
$800 nach North-Litchfield, zog 1818 nach 
Walſhville, und ließ ſich 1821 endgültig 
in Süd⸗Litchfield nieder, wo er eine 
Schmiede, ſpäter auch eine Gewürzmühls 
betrieb. Er war einer der drei erſten 
County-Commiſſäre. Sein Sohn Johann 
wurde 1843 der erſte Lehrer im Townuſhip, 
und erhielt für jeden Schüler ein Schul— 
geld von $2 (aber in Naturalien) für den 
Termin. Deſſen Sohn L. F., geb. 1884, 
machte den Krieg im 91. Ill. Inf. Regt. 
mit. — Ein Iſrael Fogleman kam 1832 
nach North-Litchfield. Er war Sergeant 
im Blackhawk-Kriege. 

Ob Theodor Jordan, der ſchon 1824 
in Süd-Litchfield eine Brennerei betrieb, 
aus Nord-Carolina kam, ift nicht gewiß, 
wird aber dadurch wahrſcheinlich, daß ein 
John Jordan, doch wohl der Vater oder 
Bruder Theodor's, ſich 1818, zugleich mit 
der Nord-Carolinaer Familie Creß in 
Butler Tp. niederließ. 

Nord⸗-Carolinaer waren auch Nicholas 
Voylis, der 1818 mit Melchior Fogleman 
kam, und Nikolaus Lockerman, der 1816 
der erſte Anſiedler von Butler Tp. wurde, 
— ob deutſcher Abkunft wird nicht mit. 
getheilt. Jacob Creß diente mit zwei 
weiteren Nord-Carolinaern — John 
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Beck und Geo. W. Shipman — an 
der erſten Grand⸗Jury des County. 

Zu den erſten Anſiedlern von Hillsboro, 
die gleich nach John Nußman gekommen 
zu ſein ſcheinen, gehörten auch drei Brüder 
Roſe, die ſich ſpäter auf dem Lime Knoll, 
nahe Bruſh Creek niederließen. Ihre Ser: 
kunft iſt zweifelhaft. Einer von ihnen, 
Benjamin — heirathete die Wittwe von 
Chas. Linxwiler. 

Zu den ſeltenen Glücksvögeln gehört der 
Leihſtallbeſitzer Paul Walter in Hills- 
boro. Er wurde 1821 in Nord-Carolina 
geboren; das Jahr ſeiner Ueberſiedelung 
nach Illinois findet jid) nicht angegeben. 
Sein Vater, Nikolaus, war aus Pennſyl— 
vanien nach Nord-Carolina gekommen, 
und hatte — nach dem Kriege von 1812, 
den er mitgemacht hatte, — eine Kätha— 
rine Goodman geheirathet. Paul ging 
1850 nach Californien und kehrte 1856 
mit einem Baarvermögen von $45,000 
zurück. Doch hinderte ſein Reichthum ihn 
nicht, wie ſein Vater für ſein Land die 
Waffen zu ergreifen. Er machte den Bür— 
gerkrieg als Rittmeiſter der Co. E. des 
1ſt. Ill. Cavallerie-Regts. mit. 

Nachkommen ber patriotiſchen Nord-Ga- 
rolinaer deutſchen Familie Blackwel— 
der (Schwarzwälder) finden ſich haupt— 
ſächlich in Litchfield. Peter B., geb, 1810, 
kam 1832; drei Jahre ſpäter Alfred, geb. 
1811, und wohl Peter's Bruder. Beide 
erwarben bedeutenden Landbeſitz. Alfred 
Dalf das erſte Courthouſe in Hillsboro er- 
richten, und heirathete 1837 Johann Scho— 
rer aus N. C., ſicher eine Tochter von Rev. 
David Scherer; er hatte mit ihr 6 Söhne, 
die ſämmtlich Landwirthe wurden. Sein 
1839 geborener Sohn Daniel M., beſaß 
in Litchfield Tp. eine Farm von 425 
Acres, und heirathete 1861 die Nord-Ca— 
rolinaerin Helene Creß. — Peter's Sohn 
James F., geb. 1841, wurde Arzt in Litch— 
field, nachdem er nach Vollendung ſeiner 
Studien als Regimentsarzt im 42. Ill. 
Inf. Regt. den Krieg mitgemacht hatte. 


Nachkommen weiblicher Blackwelder 
ſind die Brüder Martin A. und John W. 
Ritchie, beide aus N. C., Erſterer geb. 
1829, Letzterer 1834, und verheirathet 
mit den Schweſtern Martha und Rachel S. 
Creß. Beider waren Groß-Farmer. Mar⸗ 
tin hatte mehrere County- und Kirchen— 
Aemter inne; John W. bereicherte den 
Staat um 11 Nachkommen. 

Die Creß — zugezogen 1818 — ſchei— 
nen eine vermögende und jedenfalls zahl— 
reiche Familie geweſen zu ſein, beſtehend 
aus den Eltern (Jacob) und 10 Kindern. 
Von dieſen heirathete Jacob, der 784 Acre 
Land beſaß, 1840 Helene Scherer, eine der 
Töchter von Rev. David Scherer, und 
zeugte mit ihr 11 Kinder. Sein 1847 ge— 
borener Sohn S. F., gleichfalls Farmer, 
heirathete 1868 Jennie Clodfelter, und 
hatte J Kinder. Einem Peter Creß be— 
gegnen wir 1836 in Roundtree Tp., wo er 
mit Catharine Nußmann das erſte ge— 
traute Paar bildete und als Soldaten im 
Black-Hawk-Kriege in Cpt. D. Boone's 
Compagnie, in welcher ein Abraham Creß 
Unterlieutenant war. Jacob Creß J., geb. 
1865, baute die erſte Pferdemühle in But— 
ler Tp. | | 

Wie ſchon im Oktoberheft 1904 mitge: 
theilt, hatte Rev. David Scherer 6 ober 
7 Jahre (von 1833 bis 1840), ſeinen 
Wohnſitz in Hillsboro. Es iſt deshalb 
nicht zu verwundern, daß wir dort und in 
der Umgegend mehrfach Nachkommen von 
ihm treffen. Wir finden 1856 Jacob W. 
und Simeon Scherer (mit Henry Meiſen— 
heimer, Hy. Walter, Jacob Creß ſr. u. jun. 
und Edmund Miller) als Vorſteher der 
lutheriſchen Gemeinde in Hillsboro, David 
J. Scherer, der ausdrücklich als Sohn von 
Rev. David bezeichnet wird, geb. 1842, 
und verheirathet 1862 mit Louiſe Merrell 
aus Ohio (6 K.) in Raymond Tp., aus 
1847 Royal Scherer als einen der erſten 
Anſiedler der Stadt Litchfield, und dis 
ion vorher aufgeführten Töchter Jo— 
hanna und Helene. 
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Von ſonſtigen Nord-Carolinaer Deut— 
ſchen finden fich John M. Neis ler in 
Witt Tp., ber, 1841, noch in N. C. ge 
boren, mit ſeinen Eltern Henry M. und 
Eliſabeth, geb. Lipe kam. Er war das 
zweite von 15 Kindern, und hatte mit ſei— 
ner Frau Eſther, geb. Barringer, 6 K. 

Ferner, gleichfalls in Witt Tp., Martin 
Harkey und Chriſtine geb. Meſſinger, 
beide in Pa. geboren, aber über N. Car. 
1830 nach Illinois gekommen, Der Sohn 
Martin heirathete 1835 Mary Creß, hatte 
9 Kinder, und beſaß 300 Acres Land; fer— 
ner Jochim Seckler, M. W. Sedler, Chri- 
ſtian Balsley; 

in Fillmore Tp.: John Beck, geit. 
1845, der 1825 die erſte von Ochſen ge— 
triebene Mühle baute, 
hatte, von denen der 1837 im County ge— 
borene John P. Farmer, 
Müller war, und 1861 Nancy J. Brown 
heirathete, mit der er 5 Kinder hatte; fer— 
ner S. P. Troutman, geb. 1822, der mit 
ſeinen Eltern 1840 aus N. C. kam, im 
mexikaniſchen Kriege diente, und in dritter 
Ehe Chriſtine L. Cruſe heirathete; 

m Eaſt Fork Tp.: Daniel F. Lude— 
wick, verh. mit einer Creß und Vater 
von 15 Kindern, deſſen Sohn Henry M. 
300 Meres beſaß, und Cynthia William— 
ſon heirathete, mit der er 5 Kinder hatte, 
ſowie Georg E. Ludewick, der im Black— 
hawk⸗Kriege diente; und Prudence Gar: 
riker, die zweite Frau des Farmers, 
Predigers und Kaufmanns J. M. Tanl- 
bee; 

in Irving Tp.: John Lipe, der — 
wie es heißt — mit noch anderen Deut— 
ſchen, darunter wahrſcheinlich ſein Ver— 
wandter und Nachbar Tilman Heff— 
le y — 1828 fam. Seine Eltern Gottfried 
und Barbara geb. Houſe waren aus Penn— 
ſylvania nach N. C. gekommen. Sein 
Sohn Noah heirathete 1812 Eliſabeth 
Weller aus Ohio. Von ihren 11 Kindern 
wurden zwei Söhne lutheriſche Geiſtliche. 
Seine Brüder Allen und Willy ſind oder 


und 10 Kinder 


Schmied und 


waren, wie er, Farmer in Rountree Tp. . 
Ferner John Carriker, jedenfalls ein 
Verwandter der Carraker (Kerracher) in 
Union Co., und deſſen Söhne Julius, 
Wilſon, Georg und Alfred; — die Le— 
wey (Iſaac und Sohn Georg) und Frau 
Katharine), bei denen fidh daraus, daß fie 
zu den erſten Mitgliedern der, 1838 ge— 
gründeten lutheriſchen Gemeinde in Ir— 
ving gehörten, die faſt nur aus Deutſchen 
von N. Carolinger Abkunft erſtand, auf 
gleiche Abſtammung ſchließen läßt; die 
File, die nach 1828 kamen, und von de— 
nen der Sohn Georg H., geb. 1828, Su— 
ſanne Creß heirathete; Reuben und Mar— 
tin Lingle, John Chriſtian, Dr. 
J. W. Weiſner, (Apotheker und. 
Kaufmann), deſſen Eltern über Indiana 
aus N. C. gekommen waren, Monroe 
Boſt, geb. 1833, der 1861 kam, 740 
Acres Land kaufte, und Rebecca Lipe hei— 
rathete, (8 Kinder). — Fred Mund- 
henk, die Ridenour — John und Niko— 
laus, die 1844 und 1845 kamen. Sie find 
ſchwerlich ſämmtlich aufgezählt. 

Natürlich fehlt es auch hier nicht an 
deutſchen Nachkommen, die aus Pennſyl— 
vania, Maryland und Virginien, direkt 
nach Illinois und Montgomery County 
kamen; doch iſt ihre Zahl der der Nord— 
Carolinger gegenüber gering. 

Es finden ſich: A. A. Rhinehart 
in Irving Tp., geb. in Pa. 1839, Zim— 
mermann, diente im 148ſten Pennſ. Inf. 
Regt., avancirte zum Hauptmann, kam 
1866, heirathete Penelope MeAlliſter aus 
Pa., C. B. Blockberger, der 1832 
erſter Sergeant in Capt. Boone's Com— 
pagnie im Blackhawk-Kriege war, in Hills— 
boro ein Klempnergeſchäft und einen La— 
den betrieb, mehrmals in der Geſetzgebung 
ſaß, 1840 zum Hülfsbundesmarſchall und 
ſpäter zum Zahlmeiſter ernannt, und dann 
zum Nachlaſſenſchaftsrichter gewählt wur— 
de, und die erſte Freimaurer-Loge in Hills- 
boro gründete; der 1835 in Pa. geborene 
lutheriſche Prediger C. A. Gelwicks 
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und ſeine gleichfalls in Pa. geb. Frau 
Magdalene Wolf; der Ziegelröhrenfabri— 
kant Edward Whitmer in Litchfield, 
geb. in Pa. 1833, mit Frau Anna A., geb. 
App (Epp); der Advokat D. H. Ze pp in 
Nokomis, S. v. Samuel und Caroline C. 
geb Zimmermann, geb. 1845 in Md. 
kam 1869, verh. mit Ella Beaver; war 2 
J. Schulſuperintendent, auch Farmer; der 


Farmer Chriſtopher Armentrout aus- 


Virginien mit Frau Eliſabeth geb. Borris, 
und den Söhnen J. P. und Georg W.; 
Benjamin Rhodes, der 1826 aus dem 
ſüdlichen Indiana nach Eaſt Tp. kam, und 
dort der erſte Anſiedler war; der Apothe⸗ 
fer Chas. L. Henkel in Kokomis, aus 
Va., und der großen Predigerfamilie an- 
gehörig. Seine Mutter war eine geb. 
Havemeyer; der Farmer Joſeph Stickel 
in Butler Grove Tp. geb. 1814 in Penn- 
ſylvania; der Farmer Peter Stump, 
geb. 1869 in Ohio, Eltern geb. in Penn⸗ 
ſylvania, Großeltern in Deutſchland; die 
Waggoner, Georg W. und Winter P., einer 
ſchon vor dem Revolutionskriege nach Pa. 
eingewanderten, ſpäter nach Kentucky ge— 
zogenen Familie entſtammend, und Groß— 
Landbeſitzer. 

Daneben finden ſich noch aus der erſten 
Zeit Manche von offenbar deutſcher Ab— 
kunft, über deren Geburtsſtaat nichts mit⸗ 
getheilt iſt. So Frau und Reuben Kline 
und Georg Barner in Waſhville Tp., 
die zu den Mitgliedern der dort 1834 ge- 
gründeten Baptiſten-Gemeinde gehörten; 
Emil Clouſen (Clauſſen), welcher der 
erſte Lehrer (1842) in jenem Town war; 
James Wiler, Sam. Haller (Vater 
des Arztes T. B.), J. C. und H. S. San 
ner, F. W. Kummell (Kümmel), Hy. 
Walkerline (Wackerlein), und die 
Linxweiler, von denen jdon 1828 
einer Schulſchatzmeiſter in Eaſt Fork Tp. 
war; die Walcher, Huffman, Sha 
ver und Hammer in Rountree Tp., 
die Huffman und Grimm in Nay- 


mond Tp., und Henry Mayer, der ſchon 
1833 in Zanesville Tp. eine Schule hielt. 
In Brown Co.: 
Hier iſt die Zahl der vorgefundenen 
Nord⸗Carolinger deutſcher Abkunft febr ge- 
ring. Nur eine Familie, die von Conrad 
Long, deſſen Eltern noch aus Deutſchland 
nach N. C. eingewandert ſein ſollen, und 
die 1831 in's County gekommen zu ſein 
ſcheint, ſteht als ſolche verzeichnet. Die 
1830 zugewanderte Familie Tinnen aus 
N C. dürfte gleichfalls deutſcher Abkunft 
ſein. Conrad Long ließ ſich in Pea Ridge 
Tp. nieder. Die Söhne Jacob und M., 
geb. 1837, der ſpäter Cath. Noland hei— 
rathete, machten jid) 1859 nad) den Gold- 
feldern in Colorado auf, kehrten aber we— 
gen Verluſt ihres Fuhrwerks wieder um. 

Ungleich zahlreicher ſind in dieſem 
County die Nachkommen von Deutſchen 
aus Pennſylvanien, Virginien, Kentucky 
und Tenneſſee. 

Aus Pennſylvanien kamen: (1830) Geo. 
Emerick mit großer Familie, (1829) Eze 
kiel Roſe, deſſen Schwiegervater Richard 
Sites (Seitz), bald nachher kam; (1828) 
die Familie Heny; 1836 der Töpfer John 
N. Ebey, mit Frau Rebekka Brunk aus 
Ohio. L. D., J. E. und Mich. Stoffer 
(Stauffer), Frank Effert; 1839 Georg 
Shinebarger (Schönberger), geb. 1814, 
deſſen Vater Georg aus Deutſchland jung 
nach Pennſylvanien gekommen war und 
der in N. Y. Sarah Ann Lamphear ge— 
heirathet hatte; John Bigler, der 1848 
den „Prairie Pioneer” gründete, und ſpä— 
ter Gouverneur von Californien wurde, 
und ein Bruder von Wm. A. Bigler, Gou— 
verneur von Pennſylvanien, war; 1869 
der Zahnarzt Hiram Bowman, 1844 Jo- 
nathan W. Seekmann, Farmer, 700 
Acres; Jacob H. Snyder, deffen Vater Ja- 
cob im J. 1816 mit ſeinen Eltern nach 
Pennſylvanien eingewandert war, und der, 
1831 geb., 10 Geſchwiſter hatte. Er hei— 
rathete die Virginierin Margarethe Ruſh 
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im J. 1860, mit der er 9 Kinder hatte, diente 
1863 und 1864 im 156ſten Ohio Rgt., 
und kaufte 1871 eine Farm von 540 Acres 
in Cooperstown. 

Aus Virginien: (1828) die Brüder 
John und David Cir; Letzterer mit 12 
Kindern. Ihr Großvater war aus Deutſch— 
land gekommen und hatte ſich Sachs oder 
Sachſe geſchrieben. Die Mutter des be— 
rühmten Pioniers Louis Wetzel war eine 
Six und eine rechte Couſine bon John Sir, 
des Vaters der Brüder, der ſich von der 
Jagd und Pelzhandel ernährte. David's 
Sohn Alexander D. Sir ſtudirte auf dem 
Ruſh Medical College Medizin, abſolvirte 
dies 1859, ging 1860 nach den Goldmi— 
nen am Pike's Peak, ſpäter auch nach 
Montana und Californien, und ließ ſich 
1873 als Arzt und Apotheker in Mt. Ster— 
ling nieder, und bewirthſchaftete nebenbei 
eine Farm von 400 Acres; 1830 Martha 
Utterback, die Frau v. Richard W. Ripp, 
gleichfalls aus Virginien; ferner Hy. 
Hersman und Frau Eliſabeth Fry, deren 
Söhne Jacob Michael, Abraham und Ge— 
org ſämmtlich angeſehene Farmer im 
County und Väter großer Familien wur— 
den. Ebendaher kam im gleichen Jahre der 
1826 in Kentucky geborene aber bald nach 
ſeiner Geburt mit den Eltern nach Vir- 
ginien gezogene Stephen D. Hambaugh, 
deſſen Großvater Heinrich Hambach oder 
Heimbach noch vor dem Revolutionskriege 
eingewandert war. 

Aus Tenneſſee: (1831) Hy. und John 
A. Ausmus (Asmus) und Conrad, Wm. 
und Jacob Long, 1832 Peter Ausmus, 
John Beckman und David Buſh. 

Aus Kentucky: 1835 James Brockman, 
der zum Circuit Clerk gewählt wurde, und 
als ſolcher 1853 ſtarb. Von ſeinen 6 Kin— 
dern gründete das jüngſte, Eugene, der 
das Druückereigeſchäft erlernt hatte, 1872 
mit Hy. A. Glenn, einem Sohne eines der 
älteſten Anſiedler, die „Illinois Weekly 
Meſſage“, und wurde Stadt-Clerk und 
Mayor von Mt. Sterling. Seine Schm. 


Nancy heirathete den Arzt Geo. H. Thebo, 
deſſen Großvater Thibodaur erit nach Mon: 
tudy und ſpäter nach Weſt-Virginien ge 
kommen war, wo, in Wheeling, ſein Vater 
Elias geboren wurde. Er ſelbſt war 1838 
in Indiana geboren und mit den Eltern 
1839 in's County gekommen; 1837 Wm. 
L. Dehart, der idon 1832 nach Morgan 
Co. gekommen war, und 4 Söhne und 4 
Töchter hatte. Sein 1825 m Sy. gebe- 
rener Sohn Thomas hatte eine Farm von 
200 Acres in Buckhorn Xp. und 9 Kinder; 
und 1849 George Meyers, genannt Black— 
hawk⸗-Meyers, der 1781 geboren, und ob- 
wohl er die Strapazen von drei Kriegen 
— des von 1812, des Blackhawk und des 
mexikaniſchen — durchgemacht hatte, erit 
1872 — 101 Jahre alt, ſtarb, 

Aus Ohio: 1836 Wm. H. Glaze, dort 
geb. 1828, deſſen Eltern beide in Vir— 
ginien geboren waren, und der eine Ma— 
zille Coleman aus Ohio zur Frau, 6 Kin— 
der und eine Farm von 276 Aeres bei 
Verſailles hatte, und 1852 der Töpfer und 
Kaufmann Adam E. Martin in Ripley, 
deſſen Vater aus Irland, und deffen Mut- 
ter, Catharine Lutz, aus Pennſylvanien 
kam. Er war Townu-Clerk und «Golfeftor, 
und 10 Jahre lang Poſtmeiſter; ferner 
David K. Watſon, irländiſcher Abkunft. 
deſſen Mutter Sarah Kehr eine geboren: 
Pennſylvanierin war, und der mit ſeinem 
älteſten Sohne im Bürgerkriege diente. 

Unverzeichnet iſt der Geburtsort von 
Louis Herbſter, (wahrſcheinlich eingewan— 
dert), einem der erſten Zimmerleute in Mr. 
Sterling, von Hy. Luſter, einem der erite:: 
Friedensrichter daſelbſt, und von Mugu‘; 


Linkler, welcher 1817 Militärland be— 
legte. 
In Schnyler Co.: 


Auch hier, wo wir fon 1832 und 1833 
direkt eingewanderte Deutſche vorfinden 
(Anton Meſſerer, der erſte Superviſor von 
Butlerville Tp., und Jacob Jacobs, deffen 
Sohn Andreas Kaufmann in Fredericks— 
ville) trifft man nur wenig Nachkommen 
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von (Garolinaer Deutſchen, obgleich Nord⸗ 
Carolinaer zu den erſten Anſiedlern gehör- 
ten. So kam 1824 die zahlreiche N. C. 
Familie der Manlove (Jonathan D., mit 
den Söhnen Moſes und David, alle mit 
Familien, und Brummel Sapp, geb. 1790, 
geſt. 1872, mit Frau und mehreren Kin- 
dern (er hinterließ 7 Söhne und 1 Toch⸗ 
ter), welchem 1833 ſein Schwiegervater 
Adam Wier mit 2 verheiratheten Söhnen 
und vier unverheiratheten Kindern folgte. 
Iſt auch deutſche Abkunft bei ihnen nicht 
ganz ausgeſchloſſen, (man könnte an 
Mannlieb oder Meinlieb, Seipp, Weyer, 
denken, ſo iſt man doch nicht berechtigt, ſie 
dieſer zuzuzählen.) Sicher deutſcher Ab- 
kunft waren Wm. und Jeſſe Bodenham⸗ 
mer, die mit Adam Wier kamen. Aber 
damit ſchließt ihre Reihe. Aus ſpäterer 
Zeit findet ſich noch Tice Miſenheimer, der 
aus dem ſüdl. Illinois kam. 

Aus Süd⸗Carolina kam 1827 Richard 
Black. deſſen Vorfahren ſchon vor dem 
Revolutionskriege aus Deutſchland einge— 
wandert waren, und von deren Nachkom— 
men mehrere darin kämpften. Er kam 
von Indiana, wo er zwei Jahre gewohnt 
hatte, mit Familie. Sein 1821 geborener 
Sohn Wm. T. heirathete 1842 die aus 
Ohio ſtammende Mathilde Matheny. — 
Wie in der betreffenden Biographie ange— 
geben iſt, hat dieſe deutſche Familie Pio— 
niere für vier Staaten geſtellt: Süd⸗Ca⸗ 
rolina, Kentucky, Indiana und Illinois. 

Schon feit 1815 weilte im Gebiet Jili- 
nois ein Nachkomme von New Yorker 
Deutſchen, — Henry Utter. Sein Sohn 
John ließ ſich 1838 dauernd in Schuyler 
Co. nieder. Im J. 1817 nahm Georg 
Wintz (Wentz?) auf Grund eines Solda— 
ten-⸗Patents Militär-Bountyland auf, des— 
gleichen ein Salomon Lovigrove. 

Im J. 1829 kam aus Virginien nach 
Bainbridge Tp. Abraham Louderback mit 
8 Kindern. Er gründete 1861 Bluff City. 
1834 kamen ebendaher drei Brüder Bil- 
derback, (Alex, John und Charles) und 


zwei weitere (Wm. H. und James) folg⸗ 
ten wenige Jahre ſpäter. 

Aus Maryland kamen 1824 Johann 
und Philipp Spohnamore (Spohnmeier), 
Letzterer mit 6 Kindern; aus Kentucky 
1834 Alexander Stutsmann, geb. 1798. 
mit Frau Rhoda geb. Seybold, und mit 
2 Söhnen, John S. und Alex. Ir., und 
9 Töchtern, die alle heiratheten; aus 
Pennſylvanien nach Bainbridge Tp. 1836. 
Wm. Sackmann, mit den Söhnen John 
W., Leonard O. und Geo. W. und 1837 
oder 1838 über Ohio Joſeph Hoffmann 
mit Familie, deſſen Söhne Michael und 
Henry 1865 in Woodſtock eine Mühle er— 
richteten; aus Tenneſſee über Indiana 
Wm. H. H. Rader, deſſen Vater Peter im 
öſtlichen Tenneſſee geboren und früh nach 
Indiana gekommen war, wo er Margaret 
Lintz heirathete. Von ihren 6 Kindern 
war W. H. H., geb. 1838 das älteſte. Er 
diente im Bürgerkriege im 46. Ind. Inf. 
Regt, kam als Lieutenant zurück, und nach 
dem Kriege nach Brown Co., und wurde 
1880 zum Circuit-Clerk gewählt. 

Außer ihnen finden ſich noch eine An— 


zahl älterer Anſiedler mit deutſchen Na— 


men, deren Geburtsort nicht angegeben iſt, 
die aber wahrſcheinlich aus Pennſyl— 
banien oder Maryland kamen: jo Jofeph 
und Joh. Conrad (1830), Geo. W. Metz, 
der 1844 und 1845 County⸗-⸗Commiſſär— 
war, Peter C. Vance (Wentz?), und Ro— 
bert H. Roſe, welcher das gleiche Amt, der 
Erſtere 1841—42, 3 | 
inne hatte; David Wenters, Jacob Sharp, 
Chas. Hatfield, Jacob Carlock (1836), 
Allen Perſinger (1836). 

Clark County: 

Von. dieſem County giebt es keine 
„County-Hiſtory“, nur einen Atlas, in 
welchem, hinten eine Liſte von Perſonen, 
welche auf dieſen Atlas ſubſeribirt haben, 
mit ihrer Beſchäftigung, ihrem Wohnort, 
den Jahren ihrer Geburt und ihrer An— 
kunft im County, und ihrem Geburtsſtaat 
enthalten iſt. Die Quelle iſt alſo ſehr dürf— 
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tig. Es findet ſich nur eine, wahrſcheinlich 
deutſche Familie aus Nord-Carolina, die 
der Clapp in Dolſon und Douglas Typ., 
nämlich John H., geb. 1821 in N. C., der 
1847 kam, und Wm. M., offenbar deſſen 
Sohn, der 1847 in Illinois geboren wur— 
de; ferner E. W., der 1845 in Indiana 
geboren wurde und 1846 kam, und 
Alfred, der 1852 kam, und ſchon 1832 in 
Illinois geboren wurde. 

Auch aus Maryland haben wir nur den 
Farmer Louis Manhart in Darwin Tp., 
geb. 1830, der 1841 kam; aus New Jer- 
ſey J. R. Rineheart, ferner in Denniſon 
Tp. (1872), geb. 1838; desgleichen aus 
Kentucky nur E. A. Stultz, geb. 1831, 
Farmer in Caſey Tp. 

Zahlreicher find die Pennſylvanier: 
1839 Frank Mack, Leichenbeſtatter und 
Grabſteinhändler in Marſhall, geb. 33; 
1841 G. Behner, Farmer in Marſhall, 
geb. 30; vor 1840 eine oder mehrere Fa— 
milien Snyder, denn wir finden, W. A., 
Kaufmann in Weſtfield, geb. 1840, und 
den Farmer Jas. G. in Weſtfield Tp., geb. 
in 1846 in Illinois; und einen Wagen— 
macher Jas. W. 
kam, und 1832 in Pennſylvanien geboren 
wurde; 1847 Hy. Rupp, Farmer in Mar— 
tinsville, geb. 1805; 1849 Jacob Holler, 
Farmer in Marſhall, geb. 
ſcheint ein Verwandter von Johann Holler 
in Anderſon Tp. geweſen zu fein, der ſchon 
1841 als 13jähriger Knabe, alſo wohl mit 
Eltern, in's County kam, und in Deutſch— 
land geboren wurde; und Roß Holler, 
Grocer in Marſhall, geb. 1862, iſt wohl 
ſein Sohn; 1850 die Farmer Nelſon und 
John T. Schaffner, geb. 36 und 39, beide 
in Auburn Tp.; 1851 M. Dehl, Farmer 
in Johnſon Tp., geb. 36; 1834 (jedenfalls 
mit Eltern) die Farmer George und John 
Gagen, geb. 1849 und 1851, in Douglas 
Tp.; 1865 der Farmer F. W. Stump in 
Wabaſh Tp., geb. 1835, und 1884 der 
Farmer D. Hardinger in Weſtfield, geb. 
1839. 


in Marſhall, der 1841 


1850. Er 


Auch Ohioer Deutſche ſtellten ein erheb— 
liches Contingent. 1838 fam der im giei- 
chen Jahre geborene Eduard Seibeit, ſpä— 
ter Superintendent der Armenanſtalt; 
1839 der Farmer John A. Block in Mar— 
ſhall Tp. geb. 1824, 1840 die Frau eines 
der vorher angeführten Snyder, geb. 
1832; 1843 der Farmer Jacob Sively in 
Anderſon, geb. 1834, alſo mit Eltern; 
1844, auch mit Eltern, J. G. Setzer, geb. 
1840, Farmer in Wabaſh Tp.; 1845, mit 
Eltern, Geo. Kramer, Farmer in Ander— 
fon Tp., geb . 1838, 1847, geb. 1846, der 
ſpätere Hotelbeſitzer C. H. Faſig in Mar- 
tinsville, und H. W. Shonk, geb. 1838, 
Farmer in Dolſon Tp.; 1849 Alb. A. 
Shonk, geb. 1847, Farmer in Marſhall 
Tp.; 1851 S. Dehl, geb. 1839, Farmer in 
Johnſon Tp., ſicher ein Bruder des 1836 
in Pennſylvanien geborenen M. Dehl, und 
ein Beweis, daß die Familie erft einige 
Jahre in Ohio wohnte, 1852 J. Iſhler. 
Arzt und Notar in Martinsville, geb. 
1842; und F. L. Oreudorff, geb. 1839, 
ſpäter Staatsanwalt, 1855 der Farmer 


Wm. Cremer in Douglas, geb. 1836; 
1857 Benj. Bierbauer, geb. 1833, und 


Hy. do. geb. 1847. Beide Farmer in 
Marſhall Tp.; 1858 (mit Eltern) der im 
gleichen Jahre geborene Henry Deitz, Far- 
mer in Marſhall Tp., und W. S. Peters. 
geb. 1823, Bankier in Caſey; 1867 noch 
James H. Myers, geb. 1841, Farmer in 
Marſhall Tp.; 1871 Matth. Nidey, geb. 
44, Farmer in Melroſe, und 1880 Joſ. S. 
Lutz, geb. 35, Farmer in Marſhall Tp. 
Indiana ſtellte: 1846 den ſchon er— 
wähnten E. W. Clapp, 1849 A. H. Nor⸗ 
man, geb. 45, Farmer in Martinsville, 
und B. und J. L. Shoemaker, geb. 38 und 
44, Farmer in Johnſon Tp.; 1858 zwei 
Taubenecks, das ſpätere Mitglied der Ge— 
ſetzgebung H. E., geb. 1855, und Oliver 
O., geb. 1857, Farmer und Sägemüller 
in Darwin. In welchem verwandſchaftli— 
chen Verhältniß dieſe zu Chas. Taubeneck. 


geb. 20, und Otto, geb. 1825, die 1850 
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aus Deutſchland einwanderte, ſtehen, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. — 1864 C. Amacher, geb. 
1852, Farmer in Marſhall, 1867 Wm. 
Blankenbeker, geb. 44, Farmer in Orange 
Tp., 1873 C. T. Fiſher, geb. 48, Gärtner 
in Caſey. 

Zahlreiche Nachkommen der entweder 


früheren oder neueren Einwanderung ſind . 


‚außer den bereits angeführten bereits in 
Illinois geboren: 1833 James Evinger, 
Farmer in Weſtfield Tp., 1838 J. M. 
Hollenbeck, Kaufmann in Hatton Tp., 
1842 Wm, T. Beſſer, Müller in Marſhall 


Tp., 1843 Edw. Geiſert, Farmer in Wo- 
baſh Tp., 1847 Wm. Finkbinder, Farmer 
in Wabaſh Tp., 1848 G. F. Bartmeß, 
Kfm. in. Gleone, D. H. Clements, Farmer 
und Prediger in Melroſe Tp., Geo. Fre- 
denberger, Farmer in Auburn Tp.; 1853 


Chas. F. Weſſer, Farmer in Wabaſh Tp., 


1855 J. A. Richard (Reichert), Sägemül- 
ler in Martinsville, 1858 Chas. Stover, 


Farmer in Wabaſh Tp., 1863 C. H. Ohm 
und 1868 Geo. Ohm, Farmer in Ander- 


ſon Tp., 1864 Wm. Medsker (Metzger) 
Farmer und Lehrer in Melroſe. 


Geſchichte der Deutſchen nincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XV. 


Unter den Nachkommen von deutſchen 
Einwanderern, deren Namen ,amerifani- 
ſirt“ wurden, und die ſelbſt kein Deutſch 
verſtehen, iſt auch George 
Goodner (Gutner) in Quincy. Der- 
ſelbe wurde am 13. Mai 1833 in St. Clair 
County, Ill., geboren. Goodner beſitzt 
eine Anzahl alter Briefe, die manche in⸗ 
tereſſanten Familiennachrichten enthalten. 
Sein Großvater war Conrad Goodner 
(Gutner), und die Großmutter Eliſabeth, 
geb. Scherer, eine Tochter von Jacob La- 


niel Scherer in Guilford County, Nord Ca- 


rolina. 

Welcher Art die Verhältniſſe Mitte des 
. 18. Jahrhunderts in manchen Theilen 
Deutſchland's waren, geht aus einem Brie⸗ 
fe hervor, den Georg Theobald Scherer am 
19. April 1764 aus SOberberbad, Rhein- 
bayern, an ſeinen Bruder Jacob Daniel 
Scherer in Guilford County, Nord Caro— 
lina, ſchrieb. Georg Theobald Scherer 
wollte zu ſeinem Bruder „in dem neuen 


Lande“ ziehen, hatte ſchon den Verkauf fei- 
neß Landes abgeſchloſſen und den Kauſ⸗ 


brief ausfertigen laſſen. Da wurde ihm 
vom Amtmann der Beſcheid, daß, „wenn er 
das Land berlaffe, ohne fid) von der Herr⸗ 


Waſhington 


County, Nord Carolina, 


am 6. Juni 1795 geboren wurde. 


ſchaft losgemacht zu haben, ſo würde ihm 
Alles konfiszirt, und der Herrſchaft verfal— 


len, wie feinem Bruder feine Sad)’ auch:“ 


und ſo mußte denn der Verkauf rückgängig 
gemacht werden. 

George Waſhington Goodner (Gutner) 
in unſerer Stadt beſitzt einen Brief, der am 
8. März 1814 aus Guilford County, Nord 
Carolina, von Jacob Scherer an ſeinen 


Vetter Benjamin Goodner (Gutner) ge— 


ſchrieben wurde, welcher damals zu Fort 
Maſſac, Johnſton County, im damaligen 
Territorium Illinois wohnte. 

Conrad Goodner war in Guilford 
mit Eliſabeth 
Scherer in die Ehe getreten, von wo das 
Ehepaar nach Sullivan County, Tenneſſee, 
zog, wo deſſen Sohn Benjamin Goodner 
Jin 
Jahre 1812 oder 1813 zog die Familie 
nach Illinois, zuerſt nach Fort Maſſac, und 
ſiedelte im Jahre 1815 nach St. Clair 
County über, wo George Waſhington 


Goodner, der Sohn von Benjamin Good- 
ner, 


am 13. Mai 1833 geboren wurde. 
Benjamin Goodner hatte 6 Brüder. Die 
Frau von Jacob Daniel Scherer war Han- 
nah Sophie, geb. Dick. Die Frau des En— 
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kels Jacob Scherer war Eliſabeth Moſer, 
eine Tochter von Michael Moſer; letzterer 
hatte 4 oder 5 Brüder in Tenneſſee und 
Ohio. Folgendes iſt die Reihenfolge der 
fünf Generationen der Familie Scherer: 
1.) Jacob Daniel Scherer; 2.) Friedrich 
Scherer; 3.) Jacob Scherer; 4.) Rev. Si⸗ 
meon Scherer; 5.) Rev. M. G. G. Scherer. 
Der zuletztgenannte ijt gegenwärtig Profeſ— 
for im Seminar zu Mt. Pleaſant, Süd Ca- 
rolina; derſelbe ſchrieb unlängſt an G. W. 
Goodner in unſerer Stadt, daß das unter 
dem Namen Whitſett Inſtitut bekannte 
College auf der alten Scherer-Heimſtätte 
nahe Allemance Poſt Office ſtehe. 

In Heft 1 des zweiten Jahrganges der 
Geſchichtsblätter wird unter Anderem auch 
über Friedrich Steinbeck und 
deffen Frau berichtet. Die Auskunft wur- 
de ſeiner Zeit von einem Schwiegerſohn des 
Paares gegeben und war nicht ganz rich— 
tig. Da Schreiber dieſer Geſchichte jüngſt 
Gelegenheit gehabt hat, von Steinbeck ſelbſt 
gemachte Aufzeichnungen zu unterſuchen, 
ſo mag eine Richtigſtellung nun am Platze 
ſein: Johann Friedrich Stein- 
bed wurde am 28. März 1811 zu Osna⸗ 
brück geboren, und ſeine Frau Louiſe Bar- 
bara, geb. Roff, erblickte am 20. Oktober 
1815 in Württemberg das Licht der Welt. 
Steinbeck war Küfer und kam ſchon im 
Jahre 1831 in dieſes Land, wo er mit den 
hier Genannten in die Ehe trat. Im Jahre 
1834 ließ ſich das Ehepaar in Urſa nieder. 
Der Mann ſtarb am 14. März 1878, wäh" 
rend die Frau am 12. April 1902 aus 


dem Leben ſchied. Kinder des Ehepaares 


ſind: Eliſabeth Montgomery, nahe Joplin, 
Me;: Joſeph Ludwig, in Mendon, Mo.; 
James, diente im Rebellionskriege im 16. 
Illinois Regiment, ließ fid) ſpäter in Mif- 
ſouri nieder, und wurde dort im Juli 1876 
durch einen gewiſſen Winton getödtet; 
Louiſe, Frau von Joſeph Ralph, Mendon, 
Mo.; Friedrich Wilhelm, welcher von 1897 
bis 1903 Poſtmeiſter in Urſa war und jetzt 
in Quincy wohnt; Chriſtiane Adelheid, 


mens Kathmann kam im 


rethe Nichols in die Ehe trat. 


lenberg kam 


Frau bon Wm. Hendry, Marypille, Mo.; 
Alexander David, welcher zu Burdette, 
Col., als Schafzüchter thätig iſt; Marie 
Catherine, Frau von Rev. Wm. H. 
Blancke, Davenport, Ja.; Johann Fried- 
rich, La Grande, Oregon. 

Der am 10. Juni 1818 zu Hausſtetten, 
Amt Vechta, Oldenburg, geborene Cle— 
Jahre 
1845 über Cincinnati nach Quincy, wo er 


in 1846 mit Katharine Büter in die Ehe 
trat; die Frau ſtarb in 1849 an der Cho⸗ 


lera. Im Jahre 1851 trat er zum zwei— 
ten Male in die Ehe mit Marie Metzger, 
gebürtig aus Künzelsau, Württemberg, wo 
dieſelbe am 3. Dezember 1830 das Licht 
der Welt erblickte. Clemens Kathmann 
war hier viele Jahre im Gewürgzgeſchäft 
thätig, und widmete ſich dann Jahre lang 
dem Porkgeſchäft; am 18. Mai 1886 ſtarb 


er. 


Johann Bernhard Gramfe, 
geboren am 20. März 1827 zu Osnabrück, 
Hannover, kam im Jahre 1844 nach St. 
Louis und ſiedelte in 1845 nach Quincy 
über, wo er im Jahre 1855 mit Marga— 
Vor 45 
Jahren ließ ſich das Ehepaar in Ellington 


“auf einer Farm nieder, wo der Mann am 


4. Juni 1904 ſtarb. Die Frau, zwei Söh— 


ne und fünf Töchter weilen noch unter den 


Lebenden. | | 

Der am 18. Auguſt 1804 zu Osna⸗ 
brück, Hannover, geborene Ernſt Knol 
im Jahre 1846 nach 
Quiney. Seine Frau, Katharine Marie 
Krelage, war am 17. Oktober 1814 zu Epe, 
nahe Osnabrück, geboren. Der Mann 
war Schuhmacher und ſtarb am 4. Auguſt 
1851; die Frau verheirathete ſich wieder 


mit Johann Helmbold (ſ. unten). 


Friedrich Wilhelm ARnol- 
lenberg, der Sohn des vorgenannten 
Ehepaares, wurde am 2. Dezember 1849 
in Quincy geboren. Im Jahre 1872 be⸗ 
gann er einen Getreidehandel und ſpäter 


trat er mit John G. Wavering in's Müh⸗ 
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lengeſchäft, in welchem er ſehr erfolgreich 


war und heute noch thätig iſt, nachdem er 


ſeinen Geſchäftstheilhaber ausgekauft und 
eine Aktiengeſellſchaft gegründet hat, wel⸗ 
che nun die City⸗Mühle betreibt. 

Im Jahre 1847 kam Johann 
Helmbold nach Quincy. Er mar am 
19. Oktober 1824 zu Dachrieden, nahe 
Mühlhauſen, Thüringen, geboren, und 
Bildhauer von Beruf. Hier trat er im 
Jahre 1852 mit der Wittwe Katharine 
Marie Knollenberg (ſ. oben) in die Ehe; 
die Frau ſtarb am 27. September 1869. 
Johann Helmbold war 50 Jahre lang in 
dieſer Stadt in verſchiedenen Geſchäften 
thätig und ſchied am 12. Februar 1904 
aus dem Leben. 

Juſtinus Hartung, geboren am 
11. November 1808 zu Biſchofrode, Sad): 
ſen⸗Weimar, und deſſen Ehefrau Anna Ka- 
tharine, geb. Gräfenſtein, geb. am 21. Ju⸗ 
ni 1808 ebendaſelbſt, kam im Jahre 1848 
nach Quincy. Hartung war Möbelſchrei⸗ 
ner. Er ſchied am 1. Juni 1878, ſie am 
6. November 1884 aus dem Leben. Fried⸗ 
rich, der älteſte Sohn, zog im Jahre 1869 
mit feiner Familie nach Fontenele, Nebras⸗ 
ka, wo er es zum Wohlſtand brachte und 
im vorigen Jahre ſtarb. Die Söhne Qo- 
renz und Gottlob wohnen in dieſer Stadt, 
letzterer diente während des Rebellions⸗ 
krieges im 27. Illinoiſer Infanterie-Regi⸗ 
ment. Hier lebende Töchter ſind Frau Ma⸗ 
rie Kaiſer und Frau Eliſabeth Wilhelm. 


Der im Jahre 1822 zu Wieda am Harz 
Ernſt Sien 


Braunſchweig, geborene 
war ein Sohn von Friedrich Sien, Hütten⸗ 
meiſter in den herzoglichen Eiſenwerken zu 
Wieda. Ernſt Sien kam im Jahre 1844 
nach Amerika, zunächſt' nach der Niederlaj- 
jung, welche unter der Leitung des Fürſten 
von Solms⸗Braunfels und Anderer in Ze, 


ras in's Leben gerufen wurden. Von dort 


zog er nach Cincinnati und ſpäter nach St. 


Louis, wo er am 29. Februar 1848 mit 


Eliſabeth Kloſtermann in die Ehe trat; 
dieſelbe war gebürtig aus Wimmer, nahe 


ebenfalls 


Osnabrück, Hannover. Das Paar kam 
bald darauf nach Quincy, wo Sien viele 
Jahre als Schloſſer und Meſſinggießer 
thätig war, bis er am 4. Januar 1884 
infolge eines Schlaganfalls ſtarb. Die 
Frau ſchied im Jahre 1902 aus dem Leben. 

Ludwig Sien, ein älterer Bruder 
des vorigen, war im Jahre 1819 zu Wieda 
geboren. Derſelbe war Möbelſchreiner 
und kam im Jahre 1848 in's Land und 
nach Quincy. Da im Jahre 1849 hier die 
Cholera ausbrach, zog er mit feiner gami- 


lie nach St. Louis, um der Epidemie zu 


entgehen; dort aber erkrankte ſeine Frau 


an der Cholera und ſtarb. Cien kam ſpä⸗ 


ter wieder nach Quincy und zog mit dem 

aus Wieda gebürtigen Carl 
Pfeiffer über Land nach Californien, eine 
beſchwerliche Reiſe, die drei Monate in 
Anſpruch nahm. Wieder nach Quincy zu⸗ 


' rüdgefebrt arbeitete er hier noch viele Xah- 


re als Möbelſchreiner, 
1874 ſtarb. 

Der jüngere der Brüder, Carl Sien, 
geboren im Jahre 1824 zu Wieda, trat zu 
Sachſa, Preußen, mit Friedericke Günther 
in die Ehe. Im Jahre 1853 kam die Fa- 
milie nach Quincy, wo Sien Jahre lang in 
ſeinem Fach als Meſſinggießer thätig war. 
Am 28. September 1900 ſtarb er. Ein 
Sohn, Friedrich, lebt jeit Jahren in Union” 
ville, Montana; der andere Sohn, Wil⸗ 
helm, betreibt hier in Quincy ein Grocery- 
geſchäft. Frau Friederike Kespohl, Gattin 
des Hrn. Julius Kespohl, von der Kespohl— 
Mohrenſtecher Dry Goods Company in 
Quincy, iſt die einzige a lebende Tochter 
des Ehepaares. 

Heinrich Kloſtermann, 
ren im Jahre 1832 zu Wimmer, 


bis er im Jahre 


See 
nahe 


Osnabrück, Hannover, kam im Jahre 1848 


nach St. Louis, wo er bei einem Schloſſer 
in die Lehre trat. Sechs Monat Ipater 
kam er nach Quincy, wo er viele Jahre als 
Moſchiniſt thätig war. Hier trat er mit 
Marie Böhm in die Ehe; die Frau war inr 
Jahre 1841 zu Mühlhauſen, Thüringen, 
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geboren. Der Mann ſtarb im Jahre 1876. 
Die Frau lebt mit ihren Kindern noch in 
dieſer. Stadt. | | 
Im Jahre 1813 wanderten Peter 
Jöſt und deſſen Ehefrau Anna Barbara, 
ebenfalls eine geborene Jöſt, aus Bucht— 
lingen, Großherzogthum Heſſen, aus, um 
zu Verwandten in Quincy zu kommen. 
In genanntem Jahre herrſchte die Cholera 
in New Orleans und anderen Städten am 
Miſſiſſippi, der Mann wurde von der 
Krankheit befallen und ſtarb. Die Frau 
kam mit ihrer einzigen Tochter nach Quin— 
cg, wo ſie in 1845 im Alter von 60 Jah— 
ren ſtarb. Die Tochter, die Wittwe Eliſa— 
beth Memel, lebt noch hier in Quincy. 
Friedrich Carl Herch'enrö— 
der, geboren am 5. April 1827 zu Darm⸗ 
ſtadt, Großherzogthum Heſſen, wo ſein Va⸗ 
ter Tiſchler war, lernte von dieſem daſſelbe 
Handwerk und kam im Jahre 1849 über 
New Pork nach Quincy, wo er mit Caro- 
line Scherr in die Ehe trat. 
ging hier viele Jahre feinem Beruf nach, 
bis er am 5. Oktober 1875 ſtarb; die Frau 
lebt noch in dieſer Stadt. 


und Albert David Herchenröder in Quincy, 
und Odelia, Frau von F. G. Say in Los 
Angeles, Californien. 

Der am 16. Auguſt 1825 zu Steinbach, 
nahe Erfurt, Provinz Sachſen, geborene 
Heinrich Bergmann kam im Jahre 
1845 nach dieſem Lande, wo er ſich zunächſt 
in der. Gegend von Palmyra, Mo., nieder— 
ließ. Als der Krieg mit Mexico ausbrach, 
trat Bergmann in die Armee der Vereinig— 
ten Staaten und machte jenen Krieg mit. 
Später kam er nach Adams County, SMi- 
nois, wo er ſich der Landwirthſchaft wid— 
. mete und 45 Jahre auf. derſelben Farm 
thätig war. Dann zog er nad) 3 
wo er am 17. Dezember 1903 ſtarb. Die 


Söhne, Georg, Wilhelm, Heinrich und Jo-. 


hann, ſowie eine Tochter, Eliſabeth, die 
| Frau des Gärtners Heinrich Siebers, woh⸗ 
nen in dieſem County. Ein Bruder, Jo— 


Heinekamp. 
Herchenröder 


St Noch lebende. 
Kinder find Carl Wilhelm Herchenröder 


vorgenannten Ehepaares, 
März 1827 zu Germersheim geboren wur- 
Quincy, 
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hann Bergmann, wohnt in Canton, Mo., 
und eine Schweſter, Frau Eliſabeth Kline, 
in Quincy. | | 

Conrad Heinekamp erblickte 
am 9. Februar 1827 zu Horn, Lippe Det— 
mold, das Licht der Welt. Sein Vater war 


Inſtrumentenmacher, und ſtellte Klaviere 


und Orgeln her, und der Sohn erlernte 
dieſelbe Kunſt. Im Jahre 1850 kam Con— 


rad Heinekamp in's Land, zunächſt nach 


St. Louis, und im nämlichen Jahre nach 
Quincy. Im Jahre 1851 wurde er Leh— 
rer an der Schule der Salems-Gemeinde, 
und diente als ſolcher zu zwei verſchiede— 
nen Malen, im Ganzen 10 Jahre. . Drei- 
ßig Jahre war er in Dienſten von Heinrich 
Schenk als Altarbauer thätig. Hier in 


Quincy war er mit Friederike Fogt in di: 


Am 19. April 1904 ſtarb 
Die Frau ſowie drei Töchter 
leben in dieſer Stadt. Die Töchter ſind: 
Lillie, Gattin des Muſiklehrers. Phineas 
Haggas, und die Fräulein Dina und Min⸗ 
na Heinekamp. | 

Der im Jahre 1790 zu Germersheim, 
Rheinbayern, geborene Jacob Hirth 
und deſſen Ehefrau Sybille, geborene Bau⸗ 
chenz, welche im Jahre 1791 zu Bellheim, 
nahe Germersheim, das Licht der Welt er— 
blickte. kamen im Jahre 1846 mit ihrem 


Ehe getreten. 


Sohne : Jacob nach dieſem Lande, wo ſie ſich 


in St. Louis niederließen. Der Sohn, 
welcher in der alten Heimath die Wagnerei 
gelernt hatte, erhielt in St. Louis in einer 
Wagenfabrik Arbeit, wo Wagen für die 
Bundesregierung hergeſtellt wurden, die 
im Kriege mit Mexico gebraucht wurden. 


Die Eltern ſtarben in St. Louis. 


der Sohn des 
welcher am 2. 


Jacob Hirth, Ir., 


de, kam im Jahre 1850 nach Quincy, wo 


er im nämlichen Jahre mit Katharine 
Maus, 
Heinrich Maus, in, die Ehe trat. 
Hirth arbeitete hier 15 Jahre in der Wa⸗ 
genwerkſtatt von Timothy Rogers, 


alten Pioniers 
Jacob 


der Tochter des 


worauf 
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er nad) Ellington zeg und viele Jahre als 
Landwirth thätig war. Die Frau ging 
ihm im Tode voraus und der Mann lebt 
wieder in dieſer Stadt. 
Carl iſt als Farmer in Ellington thätig; 


der zweite Sohn Wilhelm iſt Geſchäfts⸗ 


mann in dieſer Stadt, der dritte Sohn, 


Georg Jacob Hirth, widmete ſich dem Stu⸗ 
dium der Medizin, worauf er als Arzt in 


Milwaukee thätig- war und dort im vorigen 
Jahre jtarb. 

Der am 1. November 1829 zu Oberber⸗ 
gen, Baden, geborene Theodor Gra— 
nacher war der Sohn von Sebaſtian 
Granacher und kam im Jahre 1850 nach 
Quincy. Seine Frau war Roſalie, geb. 
Burkhardt. Viele Jahre ſtand Granacher 
hier in Dienſten der Tenk Hardware Co., 
bis er am 11. März 1904 ſtarb; die Frau 
war ihm im Tode vorausgegangen. Drei 
Söhne, Sebaſtian, Eduard und Ferdinand 
Granacher, und eine Tochter, Frau A. . 
C. Menke, leben in Quincy. 

Georg Adam Montag, geb» 
ren am 30. Auguſt 1796 zu Hosmar, 

Kreis Mühlhauſen, Regierungsbezirk Er- 
füt, trat im Alter von 17 Jahren in die 
Armee, diente im 27. Inſanterie-Regi⸗ 
ment, Magdeburger Füſeliere, und machte 
unter Blücher die Schlacht bei Waterloo 
mit. Später trat er mit Dorothea Glija- 
beth Kieſel, geb. am 16. Februar 1802 zu 
Hosmar, in die Ehe. Montag war Zim— 
mermann und wanderte im Jahre 1851 
mit ſeiner Familie nach den Ver. Staaten 
aus, kam über New Orleans nach Quincy 
und traf am 10. November genannten 
Jahres hier ein. Im Jahre 1853 zog er 
mit ſeiner Familie auf's Land nach Mel 
roſe, wo er Jahre lang Landwirthſchaft be— 
trieb und am 15. Juli 1883 ſtarb; die 
Frau folgte ihm am 3. Oktober 1885 im 
Tode. 
Chriſtoph Montag, geboren am 25. De⸗ 


zember 1825 und. Heinrich Chriſtoph Mon⸗ 


tag, geboren am 14. Juli 1829, beide in 
Melroſe; Georg Adolph Montag, geboren 


Der älteſte Sohn l 


Noch lebende Kinder find: Georg 


war Thierarzt. 


am 24. April 1835, in Como, Colorado; 


Martha Marie Pfirmann, geboren am 2. 


Oktober 1831, in The Dalles, Oregon; 


und Eliſabeth Becker, geboren am 12. Of- 


tober 1833, in La Grange, Mo. 


Der im Jahre 1811 zu Großenzelle, 
Hannover, geborene Johann Hein⸗ 


rid Rump trat am 19. Juli 1844 zu 


Burgdorf, Hannover, mit Sophie Echte in 


die Ehe; die Frau war im Jahre 1817 zu 
Burg geboren. 


Im Jahre 1851 kam das 
Ehepaar nach den Ver. Staaten und ließ 
fid) in Quincy nieder; ein Jahr ſpäter 30- 
gen ſie auf's Land und ließen ſich 10 Mei⸗ 
len öſtlich von der Stadt in Burton Town⸗ 
ſhip nieder, wo Rump ſich der Landwirth— 
ſchaft widmete, bis er im Jahre 1863. 
ſtarb; die Frau ſchied im Jahre 1880 aus 
dem Leben. Ein Sohn, Johann Heinrich 
Rump, geboren am 18. Auguſt 1856, 
wohnt in dieſer Stadt, wo er einen Handel 
mit Ackergeräthſchaften betreibt. 


Johann Chriſtian Härle, ge— 
boren am 25. Januar 1826 zu Neckar 
Gardach, Württemberg, kam im Jahre 
1850 nach den Ver. Staaten, ließ ſich zu⸗ 
nächſt in St. Louis nieder und kam mir 
Jahre 1851 nach Quincy. Hier trat er 
mit Caroline Uebelmeſſer in die Ehe; die 
Frau war am 4. November 1821 zu 
Schwaigern, Württemberg, geboren. Hörle 
war Schneider von Profeſſion und ging 
hier viele Jahre feinem Berufe nach. 
nn des Rebellionskrieges diente er 

3 Jahre im 99. Illinois Infanterie Negi- 


ment. Die Frau ſchied am 31. März aus 
dem Leben. Der Mann lebt noch in dieſer 
Stadt. 


Intereſſant iſt die Geſchichte von Dr. 
Johann Schmidt. Derſelbe murde 
am 22. November 1822 zu  Gaitelf, 
Bayern, geboren, als Sohn von Niko— 
laus Schmidt und deſſen Ehefrau 
Margarethe, geb. Handſchuh; der Vater 
Im Jahre 1839 wanderte: 
die Familie nach den Ver. Staaten aus, 
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landete in Baltimore und zog nach Harris— 
burg, Pa., um ſich dort niederzulaſſen; 
eine Woche ſpäter ſtarb der Vater. Die 
Mutter war nun allein mit ihrem Sohne, 
der bei einem Schuhmacher in die Lehre 
irat, aber ſchon nach einem Jahre ſich auf 
den Weg nach dem Weſten machte. Er 


ging zu Fuß über das Allegheny Gebirge 


bis Pittsburg, wo er den Winter über 
blieb. Im Frühjahr 1841 wanderte er 
weiter, fab. General Wm. H. Harriſon, der 
im Jahre zuvor als Präſident gewählt 
worden war, und ſich auf dem Wege nach 
Waſhington befand, um in's Amt einge- 
führt zu werden. Schmidt fuhr nun auf 
dem Ohio Fluſſe nach Cincinnati; dann 
den Ohio hinab bis zum Miſſiſſippi, die— 
ſen aufwärts bis St. Louis, und weiter 
bis Prairie Du Chien, Wisconſin. Hier 


nahm er als Feuermann Dienſt auf einem 


Dampfboot und fuhr ſüdwärts bis New 
Orleans. Dort wurden zu jener Zeit Re— 
kruten angeworben für die Armee der Re— 
publik Texas unter Sam Houſton in 
ihrem Kriege mit Mexico, und es fehlte 
nicht viel, ſo hätte der junge Schmidt ſich 
unwerben laſſen; doch, da dachte er an ſeine 
in Harrisburg lebende Mutter und was 
dieſe wohl dazu ſagen werde, und ſo gab 
er die Idee auf. 
nördlich, zunächſt nach St. Louis und von 
dort nach Louisville, Ky., wo er von 1842 
bis 1848 ſeiner Profeſſion als Schuhma— 
cher nachging. Dann reiſte er nach Pur- 
lington, Jowa. In Louisville hatte ſich 
Schmidt den Methodiſten angeſchloſſeu und 
im Herbſt des Jahres 1848 wurde er Pre— 
diger jener Gemeinſchaft. Zehn Jahre 
widmete er ſich dem Predigtamt, ſah ſich 
aber dann wegen eines Halsleidens genö— 
thigt, das Amt niederzulegen. Im Jahre 
1854 war Schmidt vom Biſchof nach Bloo— 
mington, Ill., 
Jahrg.! IV, S. 17), wo er die erſte Metho- 
diſten⸗ Gemeinde gründete. Um jene Zeit 
brach dort die Cholera aus, mehrere Mit— 
glieder ſeiner Gemeinde erlagen der Seu— 


Nun fuhr er wieder 


geſandt worden (S. Heft, 3. 


che, und war dieſes einer der Gründe, die 
ihn zum Studium der Medizin veranlaß— 
ten. Ein Jahr war er als Prediger in St. 
Paul, Minn., thätig. Im Jahre 1858 
kam er nach Quincy, wo er 2. Jahre als 
Prediger wirkte, und dann, wie ſchon oben 
bemerkt, wegen eines Halsleidens ſein 
Amt niederlegte. Schmidt begab ſich nun 
nach Chicago, um im dortigen Ruſh Me— 
dical College ſeine bereits im Jahre 1854 
begonnenen mediziniſchen Studien zu vol— 
lenden. Nach einem Kurjus in Chicago 
begab er ſich nach St. Louis, um einen 
Kurſus im dortigen Homoecopathiſchen Col- 
lege zu nehmen. Etliche Jahre hatte er 
vordem ſchon zu Galena, * als Arzt 
praktizirt. 


Dr. Johann Schmidt ii zwei Mal ver⸗ 
heirathet geweſen. Die erſte Gattin war 
Wilhelmine Laib aus Württemberg. Die— 
jelbe ſtarb in 1851 zu Belleville, Ill. Die 
zweite war Pauline Meiſe, aus Lippe Det— 
m gebürtig; fie ſtarb im Jahre. 1900 in 

Quincy. 


Drei Söhne von Dr. Johann Schmidt 
widmeten ſich dem ärztlichen Berufe. Dr. 
Edgar T. Schmidt, geboren 1854 
zu Bloomington, Ill., ſtudirte Medizin im 
Jefferſon College zu Philadelphia, Pa., 
abſolvirte daſſelbe und war 15 Jahre in 
St. Paul, Minn., als Arzt thätig; am 17. 
Mai 1902 tarb er im Alter von SE RUHE 
ren. 

Dr. Albert H. Schmi N 
1858 zu St. Paul, Minn., und Dr. Wil- 
helm G. Schmidt, geboren 1861 zu 
Quincy, ſtudirten im mediziniſchen College 
zu St. Louis und wirken nun hier in 
Quincy als Aerzte. 


Der jüngſte der Söhne, Johann 
Schmidt, Ir., erlernte die. Weberei, 
welchem Fache er ſich hier in Quincy wid⸗ 
met. Eine Tochter, Frl. Mice Schmidt, 1: 
bei ihrem Vater, der ſich ſchon vor Jahren 
von der ärztlichen Praris n 
hat. 
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Aus den Anfü angen der lẽntheriſchen Kirche im Nordbweſten. 


Nach hinterlaſſenen Aufzeichnungen des emeritirten Pfarrers C. Gs = Sch ge in A . Co. Il. 


Ich, Carl Friedrich Wilhelm Scholz, 
wurde am 15. Februar 1823 zu Seiden⸗ 
berg bei Görlitz geboren. Mein Vater, 
Carl Scholz, war Tuchmacher; meine Mut⸗ 
ter hieß Johanne, geb. Berger. Des Va⸗ 
ters Familie hat vor alten Zeiten ihren 
Wohnſitz in Zittau gehabt, und der in der 
Zittauer Chronik aufgeführte Archi-Diako⸗ 
nus an der dortigen Johannis⸗Kirche — 
geb. am 22. Januar 1635, geſt. am 12. 
Mai 1711 — iſt der älteſte Vorfahr, von 
dem wir wiſſen. Der Mutter Vorfahren 
waren von langer Zeit her in Görlitz an— 
ſäſſig. Nachdem Zittau im Siebenjähri- 
gen Kriege durch den öſterreichiſchen Gene— 
ral Braun nach tapferer Gegenwehr von 
Grund aus zerſtört und niedergebrannt 
war, zogen meine Urgroß-Eltern, die zu 
den wenigen am Leben gebliebenen Ein⸗ 
wohnern gehörten, nach Seidenberg, denn 
in . welche einſt ſo reiche Stadt erſt 
im J. 1846 wieder an den Wiederaufbau 
ihres Rathhauſes gehen konnté, und an de⸗ 
ren Marktplatz und in deren Hauptſtraßen 
ſelbſt dann noch Ruinen lagen, war keines 
Bleibens. Meiner Mutter Eltern wurden 
in den Jahren 1806—1812 von den Fran— 


zoſen mehremale ihrer ganzen Habe be⸗ 


raubt, und der Großvater, welcher ein an⸗ 


ſehnliches Pelzgeſchäft gehabt hatte, ſtarb 


aus Kummer darüber bald nach Schluß des 
Krieges. Meine beiden Eltern ſtarben 
jung — der Vater mit 39, die Mutter mit 
29 Jahren — durch Unglücksfälle. Meine 
einzige Schweſter und ich wurden von Ver⸗ 


wandten und Freunden in Zittau, amet 
jüngere ‚Briten. in e ne 


zogen. 


abbas. ich SE war N 


ein Handwerk erlernt, dabei fleißig an mei⸗ 
ner Bildung gearbeitet und jede Gelegen⸗ 
heit zum Verkehr mit gelehrten Männern 
benutzt hatte, kam ich in eine theologiſche 


Privat-Anſtalt in Bayern, und durch den 
dortigen Paſtor Löhe wurde ich mit dem 
Reichsfreiherrn bon Maltzahn in Mecklen⸗ 
burg⸗ Schwerin, und durch dieſen mit dem 
Grafen Hahn⸗Hahn in Baſedow, dem Gra⸗ 
fen Voß und andern hochgeſtellten Perſo⸗ 
nen bekannt — auch mit der Großherzogin 
Alexandrine, der jüngſten Schweſter des 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm I. — Nach⸗ 
dem ich mein Candidaten⸗ Examen gut be⸗ 
ſtanden hatte, — zu einer Zeit, wo unter 
kirchlich geſinnten Leuten die große kirch⸗ 
liche Noth der deutſchen Lutheraner in 
Amerika bekannt wurde, ſo wurden ich und 
ein Berliner Predigtamts⸗ Candidat, Ná- 
meng Lohmann, nachdem Letzterer noch 
vom Superintendenten Laſius ordinirt 
worden, im Frühjahr 1846 auf Koſten der 
Mecklenburger Freunde nach Amerika ge— 
ſandt. Die genannte Großherzogin Alexan— 
brine ſchenkte $100 zum Bau der erſten 
kleinen lutheriſchen Kirche in Toledo, Ohio. 
Dieſe erleuchteten Mecklenburger Männer 
und Frauen erkannten ſchon damals klar. 
was, beſonders in Bezug auf den Handel, 
Amerika und Deutſchland an einander ha— 
ben würden, und wir wurden von ihnen 
ganz beſonders ermahnt, dafür zu ſorgen, 
daß ſo viel als möglich, deutſche Sprache 
und deutſches Weſen möchte erhalten wer⸗ 
DEI == 

Bor mir unb bem Paſtor Lohmann hat⸗ 
ten die genannten (und andere nicht ge— 
nannte) Mecklenburger ſchon den gelehrten 
Profeſſor Crämer aus Fürth in Bayern 
und den Paſtor Lochner aus Nürnberg 
herübergeſandt, und. nach uns den Paſtor 
Brauer aus Mecklenburg und den Paſtor 
Franke aus Hannover; ferner noch, ſchon 
ein Jahr vor mir, Dr. Sihler, der bis da— 
hin Lehrer an der Militärſchule in Berlin 
geweſen war. Alle dieſe, im Verein mit 


den ihres Bekenntniſſes halber ausgewan⸗ 
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derten Sachſen bildeten im J. 1847“) in 
Chicago die ſogenannte Synode von Miſ⸗ 


ſouri, Ohio und anderen Staaten, deren 


Einfluß ſich jetzt, in kirchlicher Hinſicht, um 


die ganze Erde erſtreckt, und die der größte 


lutheriſche Kirchenkörper in Amerika ge⸗ 
worden iſt. 
Auf dem kleinen, nur 150 Fuß langen 


Schiff Wörmann, ſegelten Paftor Lohmaun; 


und ich mit vielen lutheriſchen Familien 
aus Ober- und Mittel - Franken und 11 
Paar junger Leute, welche Paſtor Lohmann 
in Bremen erſt trauen mußte. Wir fuhren 
am 23ſten März 1846 ab und landeten 
nach zweimonatlicher ſtürmiſcher Fahrt in 
New Pork, — in kläglichem Zuſtande. 
Denn der Sturm hatte die Küche und das 
ganze Schiffsgeländer weggeriſſen, und viel 
Waſſer und Proviant verdorben, ſo daß 
Noth an Bord herrſchte. Mit uns waren 
auf dem Schiff noch die Predigtamts-Can— 
didaten Fleſſe, Türk, Böhm und Streckfuß. 
deſſen Sohn, jetzt Profeſſor am deutſchen 
lutheriſchen Goncorbia - Seminar in 
Springfield iſt. Die meiſten Deutſchen, die 
mit uns kamen, gingen nach dem nördlichen 
Theile der unteren Halbinſel Michigan und 
legten den Grund zu den Städtchen Fran— 
kenmuth, Lower Saginaw, Flint und 
manchen anderen Anſiedlungen. Es wa— 


ren ſämmtlich Franken, deren ſchon ein 


oder zwei Jahre früher ein Theil voraus- 
gezogen war, von denen die meiſten in 
Monroe blieben. 


Paſtor Lohmann und ich War in New 


Vork von der Zollbehörde ganze acht Tage 
aufgehalten. Wir hatten uns dafür ver— 
bürgt, daß wir den ſofort nach Michigan 


abgereiſten Leuten ihr tief unten im Schiff 


verſtautes Gepäck nachſenden würden; aber 


weil wir den Inhalt ber Kiſten nicht ange- - 
ben konnten, ſollten dieſe confiszirt werden, 


und hätten ſich nicht ein deutſcher Advokat 
und einige Kaufleute in New 


chen ſicher verloren geweſen. 


* Am 24. April 1847 in der St. Pauls⸗Kirche. 


Nork unſerer 
ſo herzlich angenommen, ſo wären die Sa- | 


Von New Nork ging meine Reife nach 
Fort Wayne, Indiana, und nach dreimo— 
natlichem Aufenthalt daſelbſt nach St 
Louis, wo ich durch Vermittelung des Pa— 
itor Walther, nachherigem Profeſſor am [v- 
theriſchen Prediger-Seminar, einen Ruf an 
die lutheriſche Gemeinde im jetzigen New 
Minden, Waſhington Co., Ill., erhielt. 
Dort und an einigen anderen Plätzen habe 
ich den Grund legen helfen zu kleinen 
Städtchen, Centralia, Hoffman in Clinton 
Co., Covington in Waſhington Co., und 
habe als lutheriſcher Paſtor im ſüdlichen 
Illinois in der Zeit der Beſiedelung der 
Counties Waſhington, Marion und Clin- 
ton alles Elend, alle Armuth und Noth 
von mancherlei Art redlich mit den Leuten 
getragen. Nach 15 Jahren habe ich dann 
einen Ruf nach Spencer Co., Ind., ange— 
nommen, und dort mit meiner Familie alle 
Schrecken und alle Noth des Krieges reich— 
lich mitfühlen müſſen, weil oft Guerilla— 
Banden von Kentucky aus über den Ohio 
nach Indiana herüberkamen, nud nichts 
als Schrecken, Noth und Elend zurück— 
ließen. Ihre ſchändlichſte That war, daß 
jie einmal alle im Städtchen Newburgh in 
den Hoſpitälern liegenden Kranken und 
verwundeten Unions-Soldaten erſchoſſen. 
— Später habe ich noch zwei Gemeinden 
im nordweſtlichen Miſſouri und vom J. 
1886 an 10 Jahre die deutſche lutheriſche 
Gemeinde bei Champaign, Ill., bedient. 
Schließlich habe ich noch vier Jahre in Xn- 
dianapolis mitgeholfen, und ſeitdem bin ich 
in Secor, Woodford Co., Ill., und marte, 
82 J. alt, mit meiner lieben Frau, daß 
uns der liebe Gott heimholen möchte, was 
auch wohl bald geſchehen wird. Dem Srei- 
einigen Gott ſei Lob und Dank geſagt für 
alle Leiden und Freuden, Glück und Un⸗ 
glück, das er uns Allen ſowie unſern Kin— 
dern hat zu Hauſe kommen laſſen, und gar 


wunderlich, aber recht ſeliglich geführet hat. 


C. F. W. Scholz. 
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He Deutſchen in Fangamon County. 


Von Emil Mannhardt. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Von Herrn Charles H. Lang's (Long's) 
und Louiſe Nagel's Kindern iſt Fred. W., 
geb. 1875, verh. mit Clara Köller, aus der 
älteren deutſchen Einwanderung, Deputy 
County Clerk; Chas. H., Clerk. Die Töch⸗ 
ter ſind Emma, verh. mit dem Prediger 
Brüggemann in Hill Yards, O., Anna, 


verh. mit dem Prediger Grieſen in Antigo, 


Wis., und Eliſabeth, verh. Miller in Spring⸗ 
field. Lang ſtarb am 4. Febr. 1902, nach⸗ 
dem er fid) im Jahre 1896 von den Geſchäf⸗ 
ten zurückgezogen hatte. 

Der vorgenannte Herr Rudolph Hell- 
weg ſtammt aus Bremen, wo er am 25. 
November 1836 geboren wurde. 

Nach Gardner Tp. kam der Farmer und 
frühere Schneider Peter Zimmer, geb. 1825, 
nach Louisville eingewandert 1847, verhei⸗ 
rathet mit Chriſtine Hartmann, 2 Kinder, 
wund mit Refine Pfeifer, 8 Kinder; nad) 
Pawnee Tp. J. R. Mengel, Geſchäftsführer 
für Sam. Fullenwider, und wahrſcheinlich 
mit ſeinen Eltern der Farmer Johann 
Wengler, der fih vom Arbeiter bis zum Be- 
ſitzer von 200 Acres hinaufarbeitete. 


Ferner nach Springfield der Steinhauer 


Daniel Schneider aus dem Amt Kenzingen in 
Baden, geb. 1825 cder 1826. Er verheira⸗ 
thete ſich hier 1857 mit Luiſe Andres, aus 
Niederhauſen, im gleichen Amte, Tochter 
eines Lehrers, die 1855 nach New darf em, 
gewandert, und auf Einladung einer Cou— 
ſine im December desſelben Jahres nach 
Springfield gekommen war, wohin ihr Va— 
ter, ein ſehr tüchtiger Muſiker, ſpäter folgte. 
Von den 13 Kindern des Paares ſind nur 
3 am Leben, — Joſeph, im Leichenbeſtat— 


tungsgeſchäft, verheirathet mit Edda Bau- 


mann, 4 Kinder; der Apotheker Henry, ver— 
heirathet mit Gertrud Howard, 1 Tochter, 
und Frl. Thereſa, die ein Koſthaus hält. 


Eine verſtorbene Tochter Loniſe war mit 


weſen war, 


dem Farmer und ſpäteren Rentier Conftan- 
tin Schüßler verheirathet, — Kinder Joſe— 
phine, bei der Großmutter, und Franz, der 
im Kriege auf den Philippinen verſchollen 
iſt. 

In demſelben Jahre (1854) kam der Uhr⸗ 
macher Georg Adam Meiſel mit Frau Anna 
Margarethe, geb. Herold, und 2 Söhnen 
und 4 Töchtern aus der Nähe von Bayreuth. 
Er war ein großer Muſikfreund, und ſein 
gaſtfreundliches Haus verſammelte die junge 
deutſche Bevölkerung der Fünfziger und 
Sechziger Jahre häufig zu heiterer Gejellig- 
keit. Seine Schwiegerſöhne, die Herren 
Carl Peterſen, F. X. Merkel und Ed. Hei- 
duck, der in Göttingen ſtudirt hatte, waren 
vortreffliche deutſche Bürger. Nur Herr 
Peterſen iſt von ihnen noch am Leben. 

Schon vor 1854 kam die Familie Klaholt, 
deren Sohn, Herr Joſeph Klaholt, Beſitzer 
eines großen Uhren- und Juwelier-Geſchäfts, 
am 10. Auguſt 1854 in Springfield geboren 
wurde. Auch die numeriſch wie geſchäftlich 
bedeutende Familie ber Pierik kam ſchon im 
Anfang der Fünfziger Jahre. 

Aus 18556 find ermittelt der Württem— 
berger Jacob Ade, geb. 1817, der 1853 
nach Philadelphia eingewandert war, und 
fid) mit Frau Elifabeth, geb. Scholl, in X- 
land Grove Tp. niederließ, wo er Grocer, 
Bäcker und Barbier war; ſowie Ferdinand 
Keller, geb. 1831 in Baden, der nach 118 
tägiger Ueberfahrt im Jahre vorher in New 
Pork gelandet war, und nachdem er 6 Jahre 
lang Farmarbeiter und 4 Jahre Pächter ge- 
mit ſeinen Erſparniſſen 40 
Acres in New Berlin Tp. erwarb, die er 
ſpäter auf 200 vermehrte. (Verheirathet 
mit Franziska Dietrich, 7 Kinder.) 

Aus 1856: Chriſtian Richert, geb. 1828, 
der 1854 eingewandert war, 1856 nach Jer— 
ſeyville kam, und dann in Pawnee Tp. 280 
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Acres erwarb. Er war mit der gleichfalls 
eingewanderten Kath. Maurer verheirathet 
und hatte 7 Kinder; ferner Conrad Pfof- 
fenbach aus Waldkoppel in Bayern, geb. 
1836, der von 1859 bis 1861 ins Galis- 
bury Tp. angeſiedelt war, aber ſpäter nach 
Menard Co. zog, (Frau Kath. Bopp (Bop⸗ 
pe?) 11 Kinder); und Friedrich Hockenjos, 
geb. 1828 in Baden, eingewandert nach 
Pennſylvanien 1853, Gemüſe⸗Farmer in 
Springfield Tp., verheirathet mit Kath. 
Treßmann aus Heſſen, 2 Kinder. — 

In dieſem Jahre wurde die Teutonia⸗ 
Loge der Odd Fellows gegründet. 

Das Jahr 1857 oder 1858 brachte der 
Springfielder EE Bevölkerung einen 
Zuwachs von geiſtiger . in der 
Perſon von Dr. Albert H. Trapp, 
der 1854 als Mitglied ber Legislatur dort⸗ 
hin gekommen war, und ſich in dieſem 
Jahre dort als Arzt niederließ, nachdem er 
ſeit ſeiner Einwanderung in St. Clair Co. 
im J. 1836 dort eine Farm bewirthſchaftet 
hatte. Er machte ſich namentlich um das 
Erziehungsweſen von Springfield hochver— 
dient, und eine der dortigen Schulen iſt 
nach ihm benannt.“) — Ferner kamen nach 
Springfield im J. 1857: Adam Doenges, 
aus Heſſen-Kaſſel, Sohn von Martin und 
Helene, geb. Schunk. Von Hauſe aus Kell— 
ner, wurde er hier Grocer, ſpäter Arzt und 
jeit 1872 Methodiſten-Prediger. Verhei— 
rathet mit Marie E. Mentemeyer aus Hol— 
land, 11 Kinder; der Grocer und Fleiſcher 
Jofeph Trütter, geb. 1841; der 1853 mit 
Eltern nach New Pork gekommen mar, ver⸗ 
heirathet mit der Schweizerin Ellen Sauer; 
und der Friſeur Geo. B. Ritter, geb. 1840, 
über New Orleans 1852; nach New Ver- 
lin der Farmer Ferdinand Stelte, geb. in 
Preußen 1830, Farmarbeiter, Pächter, 
Farmbeſitzer. ver heirathet mit Eliſabeth 
Knoſt, 7 Kinder; und der Möbel- und 
Blechwaarenhändler J. V. Thon, geb. in 
Preußen 1833, verheirathet mit Eva Ro— 
denheber; nach Springfield der Württem— 


thum wurde, 


berger Franz Meyer, geb. 1830, der, nach⸗ 
dem er 9 Jahre als Brauknecht gearbeitet 
und 9 Jahre eine Wirthſchaft geführt hatte, 
ſich in Salisbury Tp. als Farmer nieder— 
ließ, verheirathet mit Marie Nowak, 6 Kin- 
der; wahrſcheinlich auch in dieſem Jahre 
oder 1858 nach New Berlin der Badenſer 
Sigmund Gibhart, geb. 1836, eingewan— 
dert 1854, bis 1866 Farmarbeiter und 
Pächter, dann Farmbeſitzer, verheirathet 
mit Jennie Fiſcher, 8 Kinder. 

Aus 1858 nach Auburn Tp. der Farmer 
und Viehzüchter Wm. Luth, geb. in Midha- 
elsburg, Nieder⸗Bayern, 1826, eingewan⸗ 
dert 1851 nach Chicago, verheirathet mit 
Frau Martha Owen, Tochter von Jacob 
Shutt, aus Mühlenberg Co., Ky. — 

Aus 1859 nach Springfield der Schnitt⸗ 
waarenhändler Chas. A. Gehrmann, geb. 
in Nordhauſen 1835, verheirathet mit 
Minna Jahnke aus Verlin, 5 Kinder. 

Hr. Gehrmann, Beſitzer einer der bedeu— 
tendſten Schnittwaarenhandlungen in 
Springfield, hatte ſich ſchon draußen zum 
Kaufmann ausgebildet, und in Hamburg 
und ein Jahr in London als Gehilfe gear— 
beitet, ſodaß er auch ſprachlich qut ausge: 
rüſtet in's Land kam. Er fand Stellung 
in deni Geſchäft, das ſehr bald ſein Eigen— 
weil der Beſitzer' der durch 
Spekulation eine bedeutende Summe Gel— 
des gewonnen hatte, es einfach“ im Stich 
ließ, und die Banken Herrn Gehrmann auf⸗ 
forderten, es zu übernehmen, und ihm den 
erforderlichen Credi 
aber wie der Erfolg gelehrt Bat, gut ange⸗ 
brachtes Vertrauen. Bei ſeiner Ankunft 
fand er meiſt Süddeutſche vor, darunter den 
Architekten Küchler, der ſpäter nach San 
Francisco zog, und einen Bruder oder ſon— 
ſtigen Verwandten in Cass Co. hatte, und 
deſſen Sohn Charles F. Küchler in Spring— 
field ein bedeutendes Geſchäft betreibt. 
Eine ſeiner erſten Bekanntſchaften war die 
Wittwe Ratzack, eine hochgebildete Frau, 
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die von ihrem Manne, einem Arzt, in ziem⸗ 
lich gedrückten Verhältniſſen zurückgelaſſen, 
ſich durch Beköſtigung lediger Herren er⸗ 
nährte, und bei der er u. A. den Staatsge⸗ 
ographen Richter traf, welcher eine amtliche 
Karte des Staates Illinois gezeichnet und 
herausgegeben hat, ein Mann von höchſt 
gediegenen Kenntniſſen, der ſeine Vorbil⸗ 
dung auf der alten Berliner Kloſterſchule 
erhalten hatte. Ferner den Muſiklehrer 
Timmer, der vorher im Süden geweſen 
war und dort eine wohlhabende Frau 
geheirathet hatte, deren Nermögen aber, 
angeblich durch ſchlechte und eigennützige 
Verwaltung ihres Advokaten, verloren 
ging, ſowie eine Anzahl netter junger Leute, 


die bald darauf fajt ſämmtlich in den Krieg 


zogen, u. A. Dr. Theodor Wild von Chi- 
cago und Lincoln's Privat-Sekretär Niko⸗ 
lai.. Später kam dann Theodor Blut- 
hardt, (nachher County Arzt in Chicago 
und. jetzt Conſul in Barmen), damals Apo⸗ 
thekergehülfe bei Diller. Der Grocer Georg 
Späth, einer der erſten eingewanderten 
Deutſchen in Springfield (an der 5. und 
Jefferſonſtr.), die Brauerfamilien Reiſch, 
Wochner und Kuhn, der Müöbeltiſchler 
Därkſen, waren ſchon dort. (Die Wochner 


und Peter Miller's Familie waren zu Wagen 


von St. Louis gekommen.) Während des 
Krieges kam eine Anzahl gebildeter junger 
Leute nach Springfield, darunter General 
Schwartz, General Hugo Dilger. 
Bodenhauſen (der unter ſeinem Stand ge⸗ 
heirathet hatte und ſich durch Muſik— Unter, 

richt das Leben friftete, war. ſchon früher 
gekommen, ſein Sohn iſt Farmer); C. W. 
Klemm, ein Vetter Gehrmann's, der ei— 
ner angeſehenen Familie in Sachſen ent⸗ 
ſtammt (ſein. Bruder iſt Landrath) 
und einer der großen Geſchäftsleute 
Bloomington's iſt, 
Sommer — zwei Brüder und eine Schwe— 
ſter, und hochgebildete Leute —, der Muſik— 
lehrer von Mengershauſen, eine Don 


Quixote artige Erſcheinung, groß, dünn. 
Auch war der ſpäter in Bloom⸗ 


und hager. 


liet und Eaſtern R. R. 


Herr von 


— die Photographen 


di 
-} 


ington anfäffige Herr Hugo von Elsner, der 
Vater der Sängerin Litta, längere Zeit hier 
als Muſiklehrer thätig. Desgleichen der jetzt 
in Chicago lebende Muſiklehrer Hr. Bernhard 
Meißner, der viele Jahre hindurch ein Führer 
des Deutſchthums war. — Die Familie Gehr⸗ 
mann hat dem Staate Illinois und dem Lande 
eine Anzahl tüchtiger Bürger geliefert. Ein 
Bruder, Theodor Auguſt, und zugleich 
Schwager (er heirathte am 7. September 
1867 Emilie Auguſte Jahnke) betrieb in 
Decatur, Ill., ein großes Schnittwaaren-Ge⸗ 


ſchäft und lebt jetzt in Chicago als Rentier. 


Deſſen Sohn Dr. Adolph Gehrmann war 
längere Jahre Stadt⸗Chemiker von Chi- 
cágo und ift jetzt Präſident des Columbus 
Medical Laboratory daſelbſt. Ein Vetter, 
Karl Gehrmann, war früher in Peoria und 
iſt jetzt in Mt. Clair, N. J., anſäſſig. Von 
deſſen Söhnen ift der eine, nachdem er Yale- 
College abſolvirt, Advokat in New Pork im 
Büreau des amerikaniſchen Geſandten in Qon- 
don, Hrn. Choate, ein zweiter im Einfuhr— 
Geſchäft in New Vork. — Von Gehrmann's ei- 
genen Kindern iſt der älteſte Sohn Charles A. 
Minen-Ingenieur und Beſitzer einer Gold— 
mine in Colorado; der zweite, Paul M., 
hat jid) ber Eiſenbahn- Carriere gewidmet. 
Von den Töchtern iſt die älteſte mit Hrn. 
Fred. W. Sutten, Auditeur der Elgin, Jo— 
und der Illinois 
Steel Go; in Chicago, die zweite mit dem 
Grundeigenthumshändler B. H Brainerd 
(1904 Sheriff von Sangamon Co.) verhei— 

räthet: die jüngſte beim Vater. — In fei- 
nen Mußzeſtunden hat ſich Herr Ge hrmann | 
mit Vorliebe der Veĩrſchönerung ſeines 

Heims gewidmet, das von prächtigen, park— 
artigen Gartenanlagen umgeben ijt.. Für 
das Allgemeinwohl Hat er fih beſonders als 
Mitglied des Schulraths bethätigt, dem er 
18 Jahre lang angehörte. 


Vor 1860 ſind noch außer den hier Auf— 
geführten gekommen, nach New Berlin: 
Theo. Kunſt, Ferd. Rüſtemayer, Friedr. 
Ludwig, Peter Kneßler, Joſeph Burger, 
John Stork, Heinr. Votzmeyer, Bernhard 
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Freytag und Philipp Kreß, die nebſt Ferd. 
Stelte als Mitglieder der 1860 gegründe— 
ten katholiſchen Gemeinde aufgeführt find. 


Aus 1860 der Farmer John Popp, ver⸗ 


heirathet mit Sarah J. Billings, die walli— 
ſiſcher und deutſcher Abkunft war. 


Ferner der ſpätere Wagenfabrikant Mi- 
guft Bran d aug Bad Meinberg in Lippe— 
Detmold, aus Delen, Heirath mit Frl. 
Biſſeaux vier Kinder am Leben. Ihm folgte 
— bis auf eine in Deutſchland verbliebene 
verheirathete Schweſter, — im Jahre 1865 
der Reſt der Familie: der Vater, Förſter 
Friedrich Brand, geb. 1803, die Mutter 
Anna, geb. Manhenke, geb. 1812, ſieben 
Brüder und eine Schweſter (Sophie, ſpäter 
Frau des Tiſchlers Wilhelm Koch.) Der 
Vater betrieb hier bis zu ſeinem 1879 er— 
folgten Todt die Gärtnerei. Von den Söh— 
nen war Fritz Maler, und lebt jetzt als 
Rentier in Deutſchland, Hermann, (verfei- 
rathet mit Gertrud Roſt aus der Umgegend 
von Neu-Ruppin in Brandenburg), Karl, 
(früher Mechaniker, verheirathet mit der in 
Springfield geborenen Katherine Schäfer) 
und Rudolph, (früher mit Auguſt in der 
Wagenfabrik), führen unter der Firma 
Brand Bros, eine febr angeſehene Reſtau— 
ration, Heinrich war im Braugeſchäft thä— 
tig und nimmt eine politiſche Stellung ein, 
Wilhelm betrieb ein Putzwaarengeſchäft in 
Danville, Ill., und lebt jetzt dort als Ren- 
tier, Louis A., der jüngſte iſt ſeit 1893 
Vorſteher einer der Abtheilungen im Pup- 
waarengeſchäfte von Edſon Keith & Co. in 
Chicago und verheirathet mit Ella Olſen. 

Von einigen der ſonſtigen während die— 


ſes Zeitraums oder ſchon vorher gekomme— 
nen Deutſchen geben die Heirathslicenſen 


der Periode Auskunft, die wir Ge folgen 


laſſen: 
1847. 
3. April. John Jek. 
Chriſtiane Weber. 
8. April. David Huffman. 
Louiſa Shenk. 
3. Auguſt. Wm. Stille oder Stiele. 


Eliſabeth Harden. 


Februar. 
Februar.“ 


Februar. 


. April. 


October. 


November. 


Januar. 


Januar. 


Juli. 


Auguſt. 


September. 
September. 


September. 


October. 
October. 


. November. 


December. 


December. 


. December. 


. December. 


. Februar. 
. März. 
März. 
April. 
. April. 
April. 
. Mai. 
Juni. 
Juni. 
Juli. 

. Auguſt. 


September. 


1848. 


Wolfgang Raap. 
Jane Miller. 
Friedrich Gall. 
Chriſtiane Mail (Mehl?). 
Abr. Haas. 
Hannah P. Gernley. 
Georg Tresler. 
Louiſa Cline. 

Henry Knöbel. 
Rachael Lee. 

Joſeph Millſtead. 
Mary M. Sponsler. 


1849. 
Fred. Luhengar. 
Arminda Drincan. 
Joſeph Lubler oder Leebler. 
Carb. Vecstennen. 
Adolph Wekel. 
Cva Weigand. 
John Spuhm. 
Kath. Hiſe. 
Wm. Duval. 
Minerva Brauner. 
Baſil Brauner. 
Sally Pulliam. 

John Steinſtaffon (2). 
Margaret Kiphner (wohl. 
Kieffner oder Küfner.) 

ohn Keiffner. 

Anna Barbara Lauderbach. 
Wm „Fink. 

Florida Hammonds. 

Tas. N. Eckler. 

Sophie Bedinger. 

Conrad Loch. 

Barbara Hohn. 

Robert Weger oder Weyer. 
Cliſabeth Weaver. 

Chas. J. VanCamp. 
Charlotte J. Eckler. 

John Huffmann. 

Amanda Huffmann. 


1850. 


Alex. Ruch. 

Mary Large. (2) 
Wm. C. Hillerman. 
Mary Brauner. 
Elmer Meckel. 

Wealthy M. J. Eaſton. 
Georg Bachmann. 
Mathilde Stecher. 

G. J. Pierick. 
Mary? 

Gerhard Lukemberg. 
Frederika Volmer. 
Ernſt Gehlmann. 
Mary Cath. Sidener. 
Chas. Salman. 
Harriet Waltx (Waltz?) . 
Zacharias Bülte. 
Eliſ. Jane Harper. 
W. Spuilda (?). 
Mary Brumla. 

Kx. Stecher. ‚ 
Charlotte von Dyrer. 
Henry Huſchle. 
Ann Mary Young. 


23. October. 


25. 
9. 


November. 
December. 


6. Januar. 


25. 


Januar. 
Januar. 
Februar. 
März. 

. März. 

. Ruli. 
Juli. 
Juli. 

i September. 
October. 
; October. 

. December. 
i November. 


i December. 2 
Franka Miller. 


. Januar, 
Januar. 
1 Februar. 
März. 


März. 
. April. 
. Mai. 


Mai. 


| Stephan S. Bech (B 


Mary 


William 
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Sam Hohimer. 


Polly Ann e 


John C. 


Mary 845 


Horace Stafford. 


Mary Ann Gesler. 
1851. 


Clemens Wockner (Wochner) 


Hillma Heckſter (Höchſter). 
John Dreſſenderſer 
Barbara Kellner. 
Hermann Schmidgans. 
Margaret Tendick. 
Joſeph Cloß. 


Euiſabeth Manary (1). 


David Mach. 
1 SEH 


Henry Rick 


Auguſta H. Ulrich. 

Peter Opel. 

Margaret Keineth. 
Chriſtian Qamer (Lauer?). 
Dorothea Friederike Beck:). 
Mary Wiggurton. 

Henry Klein. 

Margaret Jäger. 

Michael Fritz. 

Eliſabeth Stark. 


Peter Dube (nicht vollzog.) 
.. Margaret 
| 1 Staffner. 


Linn. 


aura Eddy Roß. 
Benj. C. Stratton. 
G. H. Weſſels. 


Georg Shilling. 


1852. 


Ebern H. Wyckoff. 


Emeline Reede. 


David Bruder. 


Thereſe Ruch. 
Dial Davis. 
Edmerica S. Heſſer. 


Louis Jacob Wagle 


E 
Apollonia Keefner(Stiefner). 
Jacoby. 
Mary Ann Enghouſer. 


Jacob SOM: 


Mary Dingle. 


Conrad Raab. 
e Hiſigner (Heiſin⸗ 


ger 
William Jett 
Mathilde 


Threlkild 
eine Schwedin). 


qm L. B. Dunlap. 
; u 


cinda Hoffman. 
éter Michels. ` 
atbarine Weiler. 


l Jacob Jäger. 
Chriſtine Bruker. 


id Myer. 


| Louiſa Toder. 
Clements Doane (Dohn?). 


Eliſabeth Wertz. 


(wohl 


o. 
24. 
18. 


13. 


15. 
27. 


13. 
29. 


Juli. 
Juli. 
October. 


December. 
December. 


16. 


December. 


Januar. ) 


Februar. 
Februar. 
März. 
März. 


April. 
15. 
23. 


April. 
April. 
Mai. 


Juni. | 
Juli. 
Auguſt. 


Auguſt. 


September. 
September. 
October. 


October. 


November. 
November. 


December. 


. Januar. 


Januar. 


Februar. 
28. 


Februar. 


Henry Schuck. 


William Beckelmeir 


Kath. 


Jacob ST 10: Hauſel). 
Margarethe Beck. 


Mary C. Lightfoot. 
Joh. Chriſt. Heifner (Hilf: 
ner?). | 


Regina Weick. 


John Leite. 

Magdalene Lochmüller. 
Chriſt. Lauer. 
Eliſabeth Keßberger. 
Robert Weigle. 


Mary Turner. 


1853. 


(Wil⸗ 

helm Bekemeyer). | 

Amilia Swarburg (Emilie 
Schwarberg). 

John Fenk. 

Emilie 1 

Wm. E. Boehm. 

Sarah F. Gately. . 

John Heſſe. 

Mary Ann Eck. 


Carl Keeſchman (nicht vol- 


zogen.) 
Barbara Lutz. 
Wm. Schwalm. 


l E GC e (Bruhns ?). 
Hy. Aſchenbech. 


Marie Leeſchner. 
Stuart Lindley. 
Phelora Hummel. 


i eil? Dickman. 


. Dickman. 
Peter Utt. 
Lavina Hadry (2). 


Jacob Shilling. 


Mary Dingle. 

Leonhard Bucker. 

Anna Watrow. 

David Bartram. 

Eliza Taylor. 

Joſeph Popper. 

Alvira Cluch (Klug 2). 

Stephen Lumpp. 

Eliſabeth Fox. 

Wm. Evers (war Wirth.) 

Thereſe Runge. 

John Nee N 

May Hausn (?) 

Hy. Brinkmann. 

Kratz. 

Phil. Eichhorn. 

Margaret E. Bedinger. 

I: kolaus Louderbach. 

Barb. Draſenderfer (Dreſ— 
fenden ter 


1854. 


| Jacob Langenburg. 
S 


Sophie Velken. 
John Um. Bair (Baier oder 
Bär? 


| Elifabeth Dreſſendörfer. 
Gottlieb Burchhardt. 


Dorothea Wacker. 
John C. Born. 
Lydia Ann Purvine. 


März. 
. April. 
. April. 


Juni. 


Juli. 


Auguſt. 


. Auguft. 
. Auguft. 


Auguſt. 


. Auguft. 
. September. | 
October. 
October. 


November. 


. December. 


Januar. 
Februar. 

. März. 

. März. 

. März. 

. April. 

. April. 
Mai. 

. Mai. 
Juni. 
Juli. 

. Auguft. 

. Auguft. 
September. 
September. 


October: 


. October. 
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Sam Wallace. 

Martha A. Müller. 

Henry tober (od. Ctaber). 

Dora Kraft. 

Conrad Trentel. 

Virginia Wick (oder Wiek). 

John Geo. Keefern (Stief- 
ner?). 

1 Schmidt. 

Joh. Jacob Miller. 

e Litins. 

Georg Krembs. 

Sarah Hiſinger. 

Salomon Miller. 

Lueinda Gard. 

Hela C. vone Bernfield. 

Mary Kisler. 

Fred. Jarn. 

Marie Freitag. 

Stephen Dugan. 

Johanna De Witt. 

Mido Barner. 

Martha Jane Mohn. 

Chriſtian Donner. 

Dorothea Buchhorſt. 

Fred. Lamken. 

Henrietta Zum Brock. 

Wilhelm Kußmaul. 

Chriſtine Zut, 

Peter Zimmer. 

Roſerie Phipr (Roſalie 
Pfeifer?) ` 


1855. 


Aug. Bartberger. 

Albertine Götze. 

Lorenz Schleicher. 

Eliſabeth Fritz. 

Joſeph Burger. 

Franziska Geißinger. 

Wilhelm Triebel. 

Katharine Breßmer. 

Lewis Greenthaler. 

Caroline Triebel. 

Phil. Ackermann. 

Eliza Kunts, 

Henry Metzker. 

Aley B. Turner. 

Joh. Chriſtian Freidgen. 

Marie Wilh. Sarias.“ 

Auguſt Keil. 

Barbara Weltus. 

Adam Seifert. 

Kath. Ringer. 

Anton Derkſon (Dirkſen). 

Mary Elshoff. | | 

Chriſtian Friedr. Werner. 

Julie Demme. 

Wolfgang Feulner. 

Elifabeth Kiefner. 

Clemens Wagner. 

Caroline Wagner. 

Gerhard Deters. 

Friederike Mangner. 

nr Goldfret oder Gold- 
u 

Margaret Reps. 


Joſeph Etidel. . 


Sarah Scott. 


21. 


. November. 
: November. 
. November. 
. December. 
. December. 


. December. 


. Ranuar. 


Januar. 


Februar. 


Februar. 
26. 
. März. 


Februar. 


. Stara. 
März. 


März. 
März. 


. März. 
März. 
März. 
. April. 


Mai. 
Mai. 
Mai. 


Mai. 
. Mai. 


Mai. 
Juni. 


Juni. 


Juli. 


Juli. 


Juli. 
. Auguft. 


3 


Abram Hahn. 
Amelia Veckemeyer. 
Matthias Gerber. 
Barbara Donneton. 
Rich. Eede. 
Agnes Mueor (?). 
Alex. Hamm. 
Eliſ. Jane Enlow. 
Martin Zunda. 
Thereſe Morawitz. 
Bennett Friday. 
Eliſabeth Recke. 


1856. 


John Geathard (?). 

Almira S. Bartram. 

James Hammond. | 

Barbara Heebner (Hiebner 
oder Hübner?) 

Wm. F. Bucher. 

Louiſe Beckemyer. 

Aug. Mowry. 

Anna Klaholt. 

Jacob Wall. 

Mary Shaffer. 

James W. Cellerman 
lermann?). 

Emma db ` 

Henry Wylozynsk)y. 

Anna . 

Peter J. Fenſtermaker. 

Emmeline Legett. 

Wm. Rapps. 

Mary Tremmel. 

John Ruſh. 

Marn Kahm. 

Eduard T. Defeman. 

Amanda Fry. 

Joſeph Shaffer. 

Caroline Wilkin. 

Frank Sundermann. 

Liszie Shaffer.. un 

Goedliv (Gottlieb) Slicht 
(Schlicht oder Schlecht?) 

Catherine Shonaman 

(Schoenemann). 

Joſeph W. Shubert. 

George Ann Stanley. 

John Schmidt. 

Thereſe Friday (Freitag). 

Jacob Nonneman. 

Catharine E (Fetzer). 

Joſeph Miller.. 

Mary Frederick. 

Auguſt Stecher. 

Eliſabeth Grebe. 

Bernhard Scheler. 

Henriette Long. 

Robert Roſtmear. 

Frances Ludwig. 

Henry Povpenhouſe. 

Adaline Silks. 

John Reps. 

Eliſabeth Dreſſenderfer 
Jacob Peter. 

Barbara Vyer. 

Hy. Bodeder. 

Mary Elvira Todd. 

Michael Nagel. 

Mary Ducq. 


Kel⸗ 


. Auguft. 
. Auguft. 
. Auguft. 
. Auguſt. 
September. 
September. 
September. 
September. 
September. 
September. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
November. 
November. 
October. 


. December. 
. December. 
. December. 


Januar. 


Januar. 


Januar. 
Januar. 


Januar. 


Januar. 
Februar. 
. Februar. 
Februar. 


Februar. 


Wim. 
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Frank Hornung. 
Lucinda Francis EE 
Peter Jacoby. 


Elliſabeth Laux. 
Michael Went ing. 


Eva Felden. 
we Launder. 
ena EE 


Richard O. Brien. 
Kath. Horn. 
Henry Van Horn. 
Katharine Repps. 
Aug. Kloppenburg. 
Ann Smith. 


Guſtavius Spiſe (od. Spiſo) 


Joſevh Cc Bowman. 


Ce ce Kizer. 
SC Defler. 
Eliſabeth Treiger (Träger?) 
un Green. 
SD, Pleen. 
Gutmann. 
ern B. Copeland. 
dnd Lenhart. 
a 


th. Schaape. 
Wm. Movr. 
Hains (Hainz?). 


enry Gerholt. 
rah Bedinger. 

Eilert Koſter. 

Meta C. M. Brun 

John m Haten? (Roth⸗ 
ärmel?). 

Ellen G. Tobin. 

Henry Woolf. 

Barbara Funkbriner. 

Henry Hanſen. 

Frau d SH (Schoen ?). 


St, y 


1857. 
Thomas Rohnau. 


Margarethe Elbert. 


gug o Metzger. 
E Summer oder Sim⸗ 


daun, Eiſenhuth. 
ouiſa M. Orr 
Ert. Holenjas. 


atharine Treßman. 

Joe Henry Hofferkamp 
(Haverkamp oder Hafer⸗ 
lamp?). 

Eliza Baumann. 


Joſeph Runyan. 


Mary Shaffer. 


acob Horn. 
Franziska Menk. 
John Ortmann. 
Caroline Hoſtick. 
Theobald Schnapp. 
Mary Porcée 

Chas. 9. G. Bunhardt. 
Louiſa Freeman. 


2. März. 
3. März. 
4. März. 
12. März. 


Chriſtian. Mengel. 
Cath. . 
Jaſon D. Plunkett. 
Cath. Dunkel. 

John Itterlein. 

Ann Eliſ. Schumacher. 
Henry Free. 


Amalia Dietenmeher. 


16. März. 
16. März. 
24. März. 
31. März. 


10. April. 


16. April. 


16. April. 


23. April. 


6. Mai. 
25. Mai. 
29. Mai. 
30. Mai. 

6. Juni. 

6. Juni. 
13. Juni. 
13. Juni. 
17. Juni. 

2. Juli. 


7. Juli. 
9. Juli. 
20. Juli. 

23. Juli. 
28. Juli. 
12. Auguſt. 
15. Auguſt. 


15. Auguſt. 


25. Auguſt. 


10. September. 


John Hahn. 
Mary Stirlly. 
Stephen H. Lehr. 
Rachel A. GEN 
Louis Metts (MebB?). 
Doridea (Dorothea) Stahle. 
Georg Kruſe. 
Henrietta A. Carpenter 
(Zimmermann ?). 
aom Hildebran (bt). 
ictoria Enghouſer. 
eben Boierlein 


Mary Ann Conſtant. 
Geo. Bigler. 

Virginia E- Wineman 

(Weinmann ?). 

Anton Spiz (Spieß?) 
Cath. STE 

ohn Schrom. 

ath. Long. 

Daniel Schneider. 
Louiſe Andres. 

Peter Mockler. 

Mary Blackmore. 

Chriſt. Beck. 
Mary Barbara Stocker. 
Joh. A. Dillman. 
aus Faigh. 

H. Weel (Wiel). 

Gertrude Braubach. 
John D. Roſe. 

Caroline Bach. 

Martin Zeiner. 

Mina Horſtrak. 

Geo. Lirſhner (?). | 
Kath. Spour (Spohr?). 
Joh. Mourer (Maurer). 
ee Wadle (We⸗ 

el?). 


EES 


Ernſt Weidemann. ) 
Thea (Dorothea) Lange. 
Phil. Mulger. 
Margaretha Schuch. 
Hench Lauer. 

Mary Sophia Brandt. 
Matthies Kraus. 
Eliſabeth Snyder. 
Albert Lange. 

Thereſe Schwartz. 


Fred. Sill. 


Minna Sell. 

Joſeph Bleyer. 

Veronika Dufner. 
Meinhold Vogt. | 
Chriſtine Dounſch(Dönſchꝛ) 
Leon Andre Demoreſt. 
Mary Sueternteger. 

Michel Wahl. 

Helene Schmitt (kein Trau⸗ 
ungs⸗ ⸗Certifikat). 


28. 
30. 


. September. 
September. 
. September. 
. October. 
. October. 
October. 


. October. 
October. 


November. 


November. 
November. 
December. 
December. 
December. 
December. 


December. 


December. 


December. ) 


Januar. 


. Januar. 
Januar. 
Februar. 
: Februar. 
. Februar. 


. Februar. 


März.“ 
März. 
April. 
April. 


. April. 


Mai. 
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Fred. Brauner. 

Joſephine Enghouſe. 

Theophilus Rubli. 

Jane Cantrall. 

Charles N. Böhme. 

Caroline Parks. 

Joh. Schramm. 

Eliſ. Landgraber. 

Fred. Madle (Medle). 

Mary Craft. 

Joh. Braun. 

Barb. Keefner (Kiefner oder 
Küfner). l l 


Fred. Bobzien. 


Louiſe Beyer. 

un Beerman. 
inah Shaffens (2). 

Geo. Clouſe (Klaus oder 
Klauſe). 

Thereſa Nedts (Netz oder 
Nitz?). 

Michael Phiper (Pfeifer). 

Barbara Rensler. 

Joh. W. Shobert. 

Ann Poder. 

Henry 5 ue 

Mary B ds 

Jacob A 

Elisa Scholl. 

Wm. Igen (Bein)) 

Mary Rine (Rein). 

Joſeph Prokopp. 

Barbara Shingle. 

Lewis Hahn. 

Pelina Jane Neece (Pau⸗ 
line Johanne Nies?). 


Fred. Heinemann. 


Mary Nagengaſt. 
Andrew Stett. 
Regine Dunſche. 


1858. 


Michael Welter. 
Hannah Shinneman (Schö— 

nemann). 
Hy. Engelberger. 
Katharine Wolvink. 
Hy. Rademacher. 
Mary Schan (Schön). 
SC Leiſener. 

th. Long. 
Matth. Chriſtian. 
Mary Free. 
Chriſtopher Walder. 
Roſa e Herlein. 

Ott. 


Kath. Guyſinger (Geiſinger) | 


August Kruger (Krüger). 
Boleſar (2) Haruzis (2). 
Nicholas Grimes. 
Barbara Brunner. 

Geo. Hensley (Hinzle?) 
Caleſta (Coeleſte) Huber. 
Alex. Weeſer (Wieſer). 
Mary Shaffer. i 
Georg Rind. 

Kath. Debus. 

John Droſendorf. 

Anna Nagengaſt. 


6. 
8. 
11. 


Mai. 
Mai. 


Mai. 


Mai. 
Mai. 


Juni. 


Juni. 


Juni. 


Juli. 
Juli. 


. Auguft. 


a uguſt. 


Auguſt. 
Auguſt. 


: Auguſt. 
Auguſt. 
Auguſt. 
Auguſt. | 
. Eeptember. 
September. 
. September. 


September. 


October. 
October. 


October. 
October. 
October. 


November. 
November. 
i November. 
: December. ' 


. December. 


Fred. 


Auguſtus Claus. 

Louiſa Kraus. 

Charles Mittemeyer. 

Mary Polendorf. 

Lamkin. 

Mary S. D. Godenrath. 

Chas. Wm. Wackwitz. 

Allen Mary Wieſer. 

John Shmid. 

Mary Wahl. 

Charles Hartmann. 

Margar. Hettenhauſen. 

Michael Litterle. 

Magdalena Humbacher. 

Dan. Minder. 

Thereſia Kosmann. 

Joh. Adler. 

Regine Stoffel. 

Chas. T. Williamſon. 

Julia Camp. 

Jacob Jörger. 

Friederike Stockhor (Stöcker 
oder Stockhaar?). 

Geo. H. Grabendike (Diet 
oder pof). 

Maria L. weorgan. 

Francis M. Craft. 

Prudence Me David. 

Jacob Herbold. 

Fanny Greeshape (?). 

Joh. done Buchhaus) 

Minna Ribbe. 

Matth. Reinhart. 

Mary Keef. 

Joh. Reafs (Riefs). 

Sopha Staffenhagen. 

Adam Doenges. 

Eliſabeth Mentemeyer. 

Michael Spingler. 

Diana Caroline Dannſon. 

Wm. Kneip. 

Heſter Ann Henderſon. 

Jacob Mourer (Maurer). 

Suſanne oner! „ 

Sowyel (Saul?) M. Gram. 


Anna Eliſabeth Keller. 


John L. Guard. 

Anna M. Keller. 

Coonrod Poffenbarger. 

Caroline Boge. 

Wm. Schwabergh. 

Eliſabeth Wilſon. 

Adam Kountz (Kunz). 

Louiſe Rogenhagen. 

Henry Ramſtetter. 

Kate Miſhler. 

Peter Stillwaggen (Stell- 
wagen). 

Eliſabeth Fiſh. 

Fred. Zum Brock. 

Louiſe Harter. 

Joh. Friedr. Neumann. 

Dorothea Magdalena Kruſe. 

Sam. Metzger. l 

Sarah Young. 

John W. Griffith. 

Lydia Bechtel. 

Fidel Enz. 

Roſa Minder. 


11. December. 


20. 
22, 


— 


December. 


December. 


Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Februar. 
Februar. 
Februar. 
Februar. 
Februar. 
. Februar. 
Februar. 
. März. 

. März. 

. März. 

April. 

April. 


April. 


April. 


Mai. 


Mai. 
Mai. 
Mai. 
Juni. 
Juni. 


Juni. 


4. Juli. 


Juli. 


Katharine 
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Frank Richard (Reichert?). 
Schnare oder 


Schnaſe. 
Chas. W. Lus (2). 
Lotta SE (Maiſel). 
Patrick MeMan. 
Jane Rennebarger. 


1859. 


Matth. Kne on 
Mary Ann Spies. 
Conrad Sehe. 
Margareth Malwig. 
Xaver Burger. 


Mary ne 


Adam Ha 

Margaret Vantterbach 
Bernhard Frohner. 
Barbara Rand. 

Joh. Penneman. 
Mary Brummerloh. 
Alb. Denkle. 


Mary a (Wägele). 


Fred. Prehn. 
Mary Prehn. 


Mary Wackerly (e). 
Fred. Siegriſt. 
Mary Greiner. 
ohn Rugen. 
lara Poler. 
Johann Minder. 
Magdalene Getſinger. 
John Helmy. 
Pauline Uckermann. 
Wm. Hermann. 
Mina Rauch. 
rancis A. Beeler. 
Emmeline Grabendike. 
Fred. Wm. Wilſon. 
Mar Wilh. Delbrugge. 
ax Oswald. 
Betty Bromloe. 
John S. Bender. 
Kath. Danneberger. 
Chas. H. Mohr. 
5 Fuchs. 
ouis Hippman. 
Mary Bormes. 
Joſeph Clous. 
Kate Muntrich. 
Conrad Wirth. 
Agnes Schuler. 
Michael Otto. 
Mary Kerſt. 
Frank Lampkin. 
Sophie Lauer. 
Rudolph Schönle. 
Marie Anna Altmann. 
Joſeph „Schumacher. 
Roſa D ee 
John Unger. 
Minna Baker. 
Chriſtian Ziegler. 
Mary Weber. 
Gottlob Klingler. 
Suſan Levermann. 
Frank J. Kaiſer. 
nna Rau. 


4. 


Auguſt. 


31. Auguſt. 


10. 
14. 


. Auguft. 
September. 
October. 
October. 
October. 
; October. 
. October. 
. October. 
. October. 
. October. 
. Nobember. 
. November. 
. November. 
. Nobember. 
29. 
29. 


December. 
December. 


Januar. 
. Januar. 
Februar. 
Februar. 


Februar. 


Arnold Kreß. 
Rebecca Williams. 
Joſeph Schäfers. 
Thereſa Kliſener. 
Mich. Chriſtmann. 
Caroline Doufner. 
2 T. Bides. 


Frances L. Bailey. 
Mich. Goodman. 
Cath. Fuhrer. 
Geo. R. Etter. 
Magdalene Vogel. 
Chas. Deilig. 
Mary Geiſinger. 
John England. 
Johanna Lang. 
Chriſt. Janſen. 
Mary Knudſon. 
Felix Uhl. 

Anna von Horn. 
Chriſtian Lauer. 
Lebna Drebehn. 
Adam Kesler. 
Mary Geisler. 
Hy. Bettinghaus. 
Louiſe Schnitker. 
Peter Rosbeck. 
Chriſtine Ackermann. 
2n Eſſer. 
Saroline Hiedler. 
Jacob Gruſe. 
Nora Henneſſer. 
John Hahn. 

Mary Rymers. 


1860. 


Wm. Germann. 
Kate Shilling. 
Anton Webbiker. 
Mary Boger. 
Gerh. Weſtenberger. 
a Louiſe Butz. 
P. Faber. 
3 Ringelſtein. 
Georg Minder. 
Friederike Benſenhafer (Bins 
ſenhöfer?). 
Thos. Lochmüller. 
Eliſa Lutz. 
Ferdinand Keller. 
Francia Dietrich. 
John Trutter. 
Nanny Lauer. 
red. Conceed (?) Walters. 
Sarah Tanneberger. 
Nickolaus Opel. 
Louiſa B. Miller. 
Hy. Scham. 
Cath. Helgenberg. 
Georg H. Schnur. 
Mary Es sbjorn. 
Caspar Fox (Fuchs ?). 
Tereſa Schmidt. 
Gerhard Deters. 
Anna Singlus (2). 
Joſeph Heitkle. 
Eliſabeth Ennſt. 
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17. April Eugen L. Groß. 
Sue L. Zimmermann. 
1. Mai. Joh. Wegeſtrider oder We⸗ 
gertſider (?) 
Suſan Brady. 
1. Mai. Fo Hahn. 
Cath. Leſt (Liſt). 
5. Mai. riedr. Gerhard. 
ath. Claus. | 
16. Mai. Geo. W. Wolf. 
Eliza Jane Bedinger (Biez 
dinger oder Büdinger). 
19. Mai. Fred. Holzwart. 
Rach. neun 
22. Mai. Joh. W 
Auguste Sch waderg 
2. Juni. John Frorer (Gfrorer) ſp. 
Bankpräſident in Lincoln. 
: ohanna Schuck. 
15. Juni. Petrus Symens. 
Frau Helene Cath. Wychers 
(Wiechers). 
20. Juni. Valentin Fixmer. 
Marie Louiſe Kaiſer. 
23. Juni. Mich. Veltengruber. 
Chrijtine Heß. 
25. Juni. Joh. Adolph Schiller. 
Cath. Ballin. 
25. Juni. Jac. Friedr. Miller. 
Louiſe Gieſinger (oder Griez 
| ſinger). 
28. Juni. Matthias Schmidt. 


Jette Wendt. 

Ludwig Beckmann. 

Roſina Sieter. 

0 la Kimber. 
Thereſa Gansman. 


D) Fruh. 


1. September. 
3. September. 


19. September. 
Suſan Kekeliter (2). 
Wm Decker 


19. Auguſt. 
Louiſe G. Aldrich. 
29. Auguſt. Hy. Ruppel. 
Liza Weigand. 


18. October. Joſeph Donner. 
Thereſa Rhoden. 
22. October. Jos. Weeneman (Wiene— 
mann). 
Veronika Welh. Luhm. 
27. October. Charles Yol. 
f Cath. Lengle. 
31. October. Ezra Windle. 


Henrietta W. Ullrich. 
Wm. Huffman. 
Melinda Matthews. 
Thos. Oſterman. 
Martha Wilms. 
Jacob Middlekauff. 
Mary Ducke. 

Albert Heidenricke. 
Friederike Waggoner. 
Francis M. Pichner. 
Mary C. Poorman. 


1. November. 
2. November. 
5. November. 
15. November. 


19. November. 


4. December. (bm. Storſch. - 
amm (Betty) Haventin. 
8. December. Heinr. Bucthn (2?) 


& Fach. e Hamann. 


Im Jahre 1861 kam nach Springfield 
Herr Seligman S. Hecht, geb. in Neuen- 


dorf bei Coblenz am 27. Auguſt 1831. 
Sein Vater war Kaufmann und Militär— 
[ieferant. Er war ſchon 1854 eingewan⸗ 
dert, zunächſt nach Cleveland, und von dort 
nach Toledo, und 1857 nach Chicago ge- 
kommen, wo er bei Aaron Meyer an der 
Water Straße als Cigarrenmacher arbei— 
tete; ging von dort nach Michigan City 
und Lafayette, Ind., wo er am 29. Mai 
1859 Rachel Danziger heirathete, kam an— 
fangs 1861 nach Springfield, wo er ſich 
ſofort etablirte, erſt mit Seligmann, dann 
mit Walter, ſpäter allein. Das Geſchäft 
beſteht noch. Seine einzige Tochter iſt nach 
New York verheirathet. Er hat an allen 
deutſchen Beſtrebungen — Leſeverein, 
Turnverein, Geſangverein etc. thätigen An— 
theil genommen, und war ſehr befreundet 
mit Dr. Albert Trapp. — Ferner der Fri— 
ſeur Georg Ritter und Sam Roſenwald 
(geb. bei Münde in Weſtphalen) 1854 nach 
Baltimore, 1857 nach Peoria. 

1862 kam nach New Berlin der Vieh— 
händler Wm. F. Leeder, geb. 1839 in 
Braunſchweig, der mit ſeinen Eltern 1845 
nach St. Louis, und 1849 nach Waterloo, 
Ill., gekommen war, und 1879 nach 
Springfield überſiedelte; er war verheira— 
thet mit Flora Rippſtein, einer Schwei— 
zerin, und hatte ſieben Kinder. 

1864 kam nach Springfield Karl Hahn, 
Vater des 1854 in New Pork gebore— 
nen Fleiſchers Louis H. Hahn mit Frau 
Eliſe, geb. Hammers, und ſieben Kindern. 

1865 nach Springfield der Steinhauer 
und Marmorhändler Joſeph Baum, geb. 
in Köln 1828; hatte 1848 den polniſchen 
Feldzug mitgemacht, kam 1854 nach New 
Pork, ging von dort 1858 nach Charleston, 
S. C., und entging bei Ausbruch des Re— 
bellionskrieges durch eilige Flucht dem 
Schickſal, in die conföderirte Armee ge— 
preßt zu werden, kam 1864 nach Chicago 
— arbeitete an Crosby's Opernhaus und 
1861 nach Springfield. Verheirathet mit 
Antoinette Schurig; 10 Kinder; der lei- 


iher B. Franz, geb 1847, verh. mit 
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Mollie Reiſch; der Hutmacher und Pelz⸗ 
händler Chriſtian Wolf, geb. 1838 in 
Wittenberg, nach Cincinnati 1854, nach 
New Albany 1859; Alderman 1877); nach 
Salisbury Tp. der Preuße Ferd. W. 
Schäfer, geb. '34, nach Amerika 54; 
verheirathet mit Fridoline Schelble, drei 
Kinder. 

Im gleichen Jahre (1865) kam auch der 
Maler, Tapezierer und ausgezeichnete Geiger 
Herr Guido Goldſchmidt, geb. zu An- 
ſtedt in S. Weimar. Er war ſchon 1854 
nach Baltimore, und von dort 1855 nach 
Sheboygan, und ſpäter nach Milwaukee in 
Wisconſin gekommen, ging kurz vor dem 
Kriege, 1860, nach Louiſiana, wurde dort in 
die conföderirte Armee gepreßt, bei Nafhpille 
gefangen genommen und in Camp Douglas 
internirt, und kam nach dem Friedensſchluß 
im November 1865 nach Springfield. Er 
heirathete 1866 Frl. Dorothea Rettberg aus 
Cedarburg in Wisconſin und hat drei Töch— 
ter und einen Sohn. 

Aus dem Jahre 1866: Der Kunſtgärt— 
ner Herr Heinrich H. Stange, geb. in 
Altona am 27. März 1841. Sohn eines 
Uhrmachers und Juweliers. Er hatte in 
Altona bei einem ausgezeichneten Lehrmei— 
ſter, Herrn Gutzke aus Berlin, die Kunſt— 
gärtnerei erlernt, als Gehülfe in Münſter 
und Glückſtadt ſich in ſeinem Fache vervoll— 
kommnet, und war zwei Jahre Schloßgärt— 
ner auf Schloß Ritzebüttel. Im Frühjahr 
1865 nach New Nork gekommen, erwarb er 
ſich als Klavierſpieler ſein Brot, bis er im 
Central-Park Stellung fand, an deſſen 
Auslegung er kurze Zeit mitgearbeitet hat, 
und bald darauf wurde er von einem Herrn 
Blank engagirt, um deſſen großen Platz in 
Wheatſheaf bei Rahway, N. J., auszule⸗ 
gen. In dieſer Stellung verblieb er un— 
gefähr ein Jahr, und legte während dieſer 
Zeit auf einem rieſigen Stücke Sumpfland 
auch die Stadt Linden aus. — Im Jahre 
1866 kam er auf dem Wege nach dem We— 
ſten über Chicago nach Springfield, wo er 
durch Zufall — ein rieſiger Schneefall 


hatte den Bahn⸗Verkehr unterbrochen — 
hängen blieb. Er fand Anſtellung bei dem 
Kunſtgärtner Doyle als Roſenzüchter; be- 
reiſte dann — zu Pferde — den Weiten, 
um ſich nach einem geeigneten Platz umzu- 
ſehen, und ſah viele weſtliche Städte im 
Anfang ihres Entſtehens. Er kaufte auch 
eine Farm in Clinton Co., Mo., kehrte 
aber bald nach Springfield zurück, und 
war dort 2915 Jahre Obergärtner für 
Herrn N. H. Ridgely, deſſen mit Recht be⸗ 
rühmte Gartenanlagen nach ſeinen Plänen 
und unter feiner Leitung entſtanden find.. 
Dann machte er ſich ſelbſtändig und hat 
nicht nur die meiſten der neueren größeren 
Garten-Anlagen in Springfield und Um- 
gegend geplant und ausgelegt, ſondern auch 
im äußerſten Weſten der Stadt weit drau= 
ßen an der Grosvenorſtraße, in Verbin— 
dung mit feinen ausgedehnten Handelsgär— 
ten, ein wahrhaft idylliſches Heim geſchaf⸗ 
fen, das von Vielen nur der künſtleriſchen 
Augenweide halber aufgeſucht wird. Er 
verheirathete fid) 1867 mit der Muſiklehre⸗ 
rin Frl. Marie Sommer, einer Hambur— 
gerin, welche ihrer Zeit faſt ſämmtlichen 
Damen der Stadt Muſik-Unterricht ertheilt 
hat. Sie war eine Schweſter des beritor- 
benen Fritz Sommer, Eiſenwaarenhänd— 


lers, Aldermans und County-Commiſſärs. 


in Chicago. — Bei dem Paare lebt die 
Schweſter der Frau, die Geſangslehrerin 
Frl. Johanna Sommer, deren ausgcezeich— 
nete Geſangsleiſtungen den Chicagoern der 
vorfeuerlichen Zeit noch in lebhafter Erin- 
nerung ſind. 


Ferner aus 1866 Herr H. Schlange, 
geb. 16. November 1844 in Hannover, der 
ſpätere ee eee und jetzige Gi= 
garrenfabrikant. 


1868 der Maler Hy. E. Bolte, geb. 
1838, der Mitglied der 1838 etablirtem 
Firma R. B. Zimmermann & Co. wurde, 
(Frau Friederike Schumacher, 1 S.), und 
nach Fancy Creek Dr. C. Seifert, geb.. 
1849 in Sachſen, mit Eltern 1849 nach) 
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Sheboygan, wurde Lehrer, unterrichtete 
als ſolcher drei Jahre in Wisconſin und 


zwei in Springfield, ſtudirte dann Medi⸗ 


zin, und ließ ſich als Arzt in Cantrall, Ill., 
nieder. Verh. mit Jennie Bekemeyer aus 
Springfield, 4 Kinder; und 1869 nach 
Springfield der Grocer Wm. E. Wenzel, 
geb. 1853, nach Clinton Co., 1859, ver- 
heirathet 1879 mit Anna Kath. Maiſe; 
wahrſcheinlich auch der Schneider Friedr. 
H. Zahn, geb. 1842 in Berlin, der als klei— 
nes Kind nach Baltimore gekommen, 
Dienſte im 2. Marylander Freiw. Regt. 
genommen und in der zweiten Schlacht von 
Bull Run einen Schuß ins Bein davon ge— 
tragen hatte und nach erfolgter Heilung 
bis zum Ende des Krieges Hoſpital-Stew— 
art geweſen war. — Ferner Herr Ger— 
hard Anton Müller, geb. am 5. April 
1849 in Leer in Oſtfriesland als jüngſtes 
von 12 Kindern (6 Knaben und 6 Pad- 
chen) des Möbelhändlers Haue Müller 
und der Katharina geb. Loop. Er landete 
am 1. April 1867 in Newyork und begab 
fid) zu feinem ſchon 1847 oder 1848 —alſo 
vor ſeiner Geburt — ausgewanderten Bru— 
der Johann in Indianapolis, der dort 
einen Großhandel in Spirituoſen betrieb. 
Bei ihm lernte er das Geſchäft, für das er 
fid durch Beſuch einer Handelsſchule zu- 
gleich weiter ausbildete, kam ſchon im 
Frühjahre 1868 nach Springfield, um 
eine Buchhalterſtelle an der Kuhn'ſchen 
Brauerei zu füllen; blieb aber nur kurze 
Zeit, war dann ein Jahr lang bei Fridolin 
Madlener in Chicago im Geſchäft, und kam 
Ende 1869 nach Springfield zurück, um 
ſich zu etabliren. Er verheirathete ſich 1872 
n Toledo mit Frl, Regine Huber; von 
den 9 Kindern des Paares ſind 1904 drei 
Töchter und zwei Söhne am Leben. Von 
den Letzteren iſt Georg Adolph beim Vater 
im Geſchäft. — Herr Müller iſt ſtets allen 
deutſchen Unternehmungen eine kräftige 
Stütze geweſen. — Sein älterer Bruder, 
Herr H. E. Müller, geb. 4. Juni 1844, iſt 
Wein-Großhändler in Springfield. 


11. November. 


Unter den Heirathslicenſen dieſes Beit- 
raums finden ſich die folgenden mit deutſchen 


Namen: 
1861. 


Georg Baumann. 

Cath. Denkle. 

Lewis F. Hoffman.“ 
Hannah M. Gambol. 

Carl Chriſt. Friedr. Schlenn. 
Chriſtiane Weber. 


1. Januar. 
17. Januar. 


22. Januar. 


26. Januar. Wm. colle. 
Mary Hein. 

11. Februar. Joh. Geo. Kuffner. 
Eliſ. Fondergun. 

16. Februar. Thos. D. Kramer. 
Martha M. Baines. 

13. März. Geo. Bell. 
Marg. Weeger. 

28. März. Wm. Mohm. 
Mary Ann Brittman. 

16. April. Phil. Maus. 
Caroline Mayers. 

24. April. Henry Richmann. 
Cath. Ritter. 

2. Mai. Mich. Wendlang. 
Lena Rodheimer. 

15. Juni. Guſtavus Lender. 
Moſa Diver. 

23. Juni. Fred. Schutta (Schütte). 

| Wilhelmine Schneider. 

29. Juni. Emil H. Kleiber. 
Marie Stolle. 

25. Juli. Frank Ernſt. 


Sarah Jane Short. 
Joh. E. Kramer. 
Eliza Jane Beam. 
Fred. Diene. 
Regine Mattheis. 


14. Auguſt . 


10. September. 


10. September. Jacob Proſtmeyer (Probſt— 
meyer?) 
Mary Loudenſark (2). 
14. September. Jacob Rentſchler. 
Caroline Kearn (Kern). 


Joh. B. Huffmire. 

Lätitia Havener. 

Aug. Kißburger (Keßberger). 
Chriſtine Hagedorn. 


17. September. 


25. September. 


1. October. Andrew Long (Lang). 
Harriet Iſabella Smith. 
17. October. Hy. Load (Löb). 
Anna Barbara Byerline 
(Beierlein). 
17. October. John Mieſter (Meiſter). 
Mary Ann Long (Lang). 
26. October. Jacob Knig. 
Cath. Gilbert. 
30. October. § bas. Sep Saliſch. 
Anna Hughs uchs? 
31. October. Mich. Nee A 


Eliſabeth Lutz. 
Geo. W. Reice (Rieß ?). 
Chriſtenia Clein. 
Fred. Reifler. 
Mary 9 
Geo. Fogt 
Eliſabeth Klingelhoffer. 
Fred. Fetzer. 
Margaret Rapps. ] 


91. November. 
21. December. 
30. December. 


3. Januar. 
3. Januar. 
3. Januar. 
10. Sanuar. 


29. Januar. 
3. Februar. 


5. Februar. 
10. März. 


24. März. 


20. Juni. 
7. Juli. 
7. Juli. 

21. Auguft. 


4. September. 


21. October. 
23. October. 
12. November. 
24. November. 
29. November. 


9. Januar. 
14. Januar. 
21. Januar. 
26. Januar. 
27. Januar. 
28. Januar. 
31. März. 
2. April. 
7. April. 
8. April. 
24. April. 
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1562. 


S aco5 Stumpf. 
Jacob ine Krieger. 
Chas. Peterſen. 
Caroline Maiſel. 
E tter (Gtter?). 
riſche Meinin 
SSC Hager ( (Jäger). 
Welhelmen Sale ee 
a ame chwarz⸗ 
LS 
John Boh. 
Minnie Schm 


ibt. 
Vatline E Shish⸗ 


ler (Schüßler.) 
Roſe Maurer. 

Imie Kleehauer. 

riederike Muttra. 

has. E. Gehrmann 
Wilhelmine Jehnke (Jahn⸗ 


ke 
Eomen, £ Edmund) Hetten⸗ 


hau 
Elifabeth Wicks. 
Bernard Hegele. 
ECH Clements. 
A. Henning. 
Caroline Peſux (Peſeux). 
Anton Mayer. 
Marie Sophie Wagner. 


Roth. 
Wilhelmine Oſtreich. 
Peter Harman (Hermann). 
Cath. Mentamyre (Mente⸗ 
meyer). 
Wilh. Leite. 
Martha Ann Owens. 
Auguft Brand. 
Eliſa Peſeux. 
James M. Keiſer. 
Eliſabeth Aſheraft. 
Jacob Rinehart (Reinhart) 
Cath. Ringerſtein. 
Ignatz Wucherpfennig. 
Laura Joſephine Youraur. 


1863. 


Sam. Rinehard (Reinhardt) 

Anna E. Groe, 

Xavier Meyer. 

Anna Etler. 

Wilh. Leeder. 

Florentine Ripſtein. 

Ulrich Wurſterer. l 

ele Carolina Richter 
Sigmund Gebhardt. 

$uni unde Führer. 

Jacob Erhardt. 


Anna Chriſtine Landgrabe. 


Rauch. 
81 B. Goß. 
? 


Ferdinand Stelte. 
Lizzie Kunſt. 
Ferdinand Bauer. 
Margarethe Reinhardt. 
Adam Fuß. 

Kate Cuſick. 


4. 
21. 
18. 


Mai. 
Mai. 
Mai. 


Juni. 
Juni. 
Juli. 
Juli. 
Juli. 
Juli. 

4 September. 
September. 
October. 
Oktober. 
October. 
October. 
October. 
December. 
November. 
November. 
November. 


December. 


December. 


Januar. 
Januar. 
Februar. 
Februar. 
i Februar. 
März. 
. März. 
. März. 
. März. 
. April. 
April. 


eph Mades. 
an die Schindler. 
Mich. Kra 


ft. 
„Lena Romang (Romain?) 


Thos. Stock. 


Margarethe Weiß. 


Wm. Coon (Kuhn?). 
Mary Reinbold. 
So. Stord. 

ophia Doty. 


0 mpf. 
ds Sinten 


Conrad Röder. 

Mary Dollcater. 

SC Meyers. 

Fort nna Böhme. 
hriſtian Mayer. 

Auguſte Friederike Matona. 

zu F. Kuhn 
Dorothea colis Bruß. 

grana 9. rkle. 
Charlotte F. €. Maiſel. 

Frank Meyer. 

Mary Nowak. 

Martin Landgrabe. 

ur a Harbour. 

Joh. A. Lutz. 

Betty F. Suders. 

5 Nolting. 
hriſtine Melker. 

Benjamin Nußbaum. 

Bettie Salzenſtein. 

Louis H. 1 

ann Arnold. 

Lange. 

0 agel. 

Leah Dro iſch. 

Leah Cartman. 

Auguſt Kumle. 

Mathilde Bakele. 

John Geißer 

* (Emmeline) Wen⸗ 


soie 8 
Rachel S. Steelman. 


1864. 


Joh. Mohn. 


Mary Ellen Jo 
David Dunkel. 

Nanch Allen Coffey. 
Louis Lenk. 

Eliſabeth Saal. 
Conrad Wirth. 

Mary Gons. 

Mich. Helmbrecht. 
Martha A. Willia 

Joh. Itterline (Etterlein e). 
Anna Sheemaker (2). 
Gottlieb F. Runge. 
Chriſtiane Eckhardt. 
Hy. Pfaffenbach. 
Louiſe Bofe. 

Wm. F. Clauſen. 
Sarah E. Otter. 

Joh. Wilh. Mayer. 
Kate Engel. ; 
Jacob Eberlein. 
Louiſe Dentenmayer. 


19. 
22. 


. April. 


. April. 
. Mai. 


. Juni. 
. Juni. 
Juni. 
Juni. 
Juni. 
Juni. 


Juli. 


. Auguft. 
. Auguft. 
4 September. 
5 September. 
September. 
October. 
October. ] 


October. 


October. 


3. November. 


4. November. 


November. 


November. 
November. 
November. 
: November. 
. December. 
. December. 
. December. 


. Secember. 
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Daniel Gants ar 
ar Cpunfel (ob rine 


Fred. Shiffle. 
Auguſte d (?). 


Wm. H. Elli 
Sevrilla ES A. Ein⸗ 
Ser (Einbach 


Cornelius Keller. 

Ellen Cordy. 

Louis Sombrook (Zum Brock). 

Mary Eberhardt. 

Alexander Koch. 

Ottilie Pfeiffer. 

Louis C. Reiner. 

Roſalie Schlemm. 

Geo. Ehrler. 

Eliſabeth Karn (Kern). 

Hy. H. Sooſt. 

8 i Kreß. 

Geo. Liſt 

Christiane Mutters. 
Phil. Falkner 

Lavina Stee 

Robert Rudolph. 

Roſa Kern. 

Louis Sommer. 
uliane Wochner. 
faac N. Tripp. 
Johanna L. Rothſack. 

Joh. Rohrer. 

Margaret Sellhime (heim). 

Chriſtian Kuhlmann. 

Wilhelmine Hamann. 

John Hoover. 

Magdalena Helmick. 


Guſtav Snyder. 


une E. Schmitt. 
Lawrenz 

oder Lorenz ?). 

Anna Harms. 

Wm. Camp. 

Louiſa Keſinger. 

Joh. Pohlman. 

Eliſabeth Liabtwine (Leut— 
wein). 

Joh. Blaich. 

Charlotte Foltz. 

Pet. Rodeems (2). 

Mary Leidehand. 

Charles H. Freitag. 

Margaret Bierlein 
lein). 

Frank Klink. 

Mary Fetzer. 

Georg Adam Stegmayer. 

Mary Ellen Burgy. 

Geo. Menger. H 

Mary J. MeMurry. 

Rowland D. Thomas. 

Anna Sophie Hondorff. 

Phil. Keßler. 

Cath. Nirk. 

Jas. D. Weldon. 

Anna M. Weiß. 

Wm. Trotta (od. Trotter). 

Emily J. Lorch. 

Hy. Howenſtine 

ſtein). 

Barbara Baker (Becker ?). 


(Laurent 


(Beier 


(Hauen⸗ 


Januar. 


. Januar. 


7. Januar. 


Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Januar. 
Februar. 
Februar. 
. März. 
März. 
. März. 
März. 
. April. 


April. 
April. 
. April. 
. April. 
. Mai. 
. Mai. 
Mai. 
Juni. 
Juni. 
Juli. 
Juli. 
Juli. 
Juli. 
Juli. 
. Auguſt. 
Auguſt. 
Auguſt. 
Auguſt. 


1865. 


Chriſt. Schray. 
Mary Gubitz. 
Joh. Mix. 
Cath. May. 
Wm. Leiter. 
Anna Tagen. 
Frank J. Wurz. 
SEO . vorod. 

Jas. Gallenbach. 
Gertrud Zimmermann. 
Joh. Wendel. 
Rebekka Grouſh. 
John Rauwolf. 
Mary Rüſtemaher. 
Henry Weinald. 
Agnes Stuhr. 
Wilhelm Heinemann. 
Auguſte Bowing. 


Wm. Loeb. 
Amalie Buck (Buch?). 
Wm. Summers. 


Virginia Waltz. 

Charles Salzenſtein. 

Rachel Weil. 

Hermann Häußler. 

Mary Gall. 

Chas. G. Lamar. 

Emma Rippſtein. 

Conrad Schammel (Sche⸗ 
mel oder Schimmel). 

Caroline Algire (Allgeier 
oder Allgäuer). 

Joh. Schniderhann. 

Anna Spekar (Spiker). 

Hero J. Heeren. 

Trintje F F. Bruns. 

Chas. Heiſchmann. 

Mary Fetzer. 

Martin Maurer. 

Hermine Thoma. 

Albrecht Heidenreich. 

Margaretha Doerr. 

Moritz Langeloth. 

Mary Wirth. 

Joſeph Haldenreider (rieder) 

Cath. Larkenmuller. 

Joh. F. Zorby. 

Martha Hülſe. 

Joh. Weinnald. 

Lena Schneider. 

John F. Reimers. 

Ehriſtine Breſt. 

Joh. Harns. 

Ckriſtine Focke. 

Valentin Felden. 

Caroline Brinkmann. 

Victor Bechtel. 


Sarah Ann Morgan. 


Joh. Schwartz. | 
Amelia Hedler. 

Bernard Wieners. 

Mary Miller. 

Andr. B. Surber (Zurber?) 

Mary Na. Miller. 

Phil. Kreß. 

Caroline Heckelman. 

Hiram Cook. 

Henrietta Berhold. | 


. Auguft. 
. Auguft. 
September. 
September. 
September. 
September. 
. September. 
September. 
. September. 
October. 
October. 
October. 
Octobet. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
November. 
November. 
November. 
November. 
November. 
November. 
November. 
November. 
December. 
December. 


December. 


Januar. 
Januar. 
23. 
25. 


Januar. 


Januar. 
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Guſtav Hauck. 

Kath. Weins (Wiens). 
riedr. Oſtermeyer. 
ohanna Krieger. 

mil Meyer. 

Roſine Bonn. 

Hy. Berger. 
riederike Haug. 


ohn Kern. 
Eliſabeth Sackett. 
Jos. A. Kemp. 
Elmira M. Cover. 
Fred. Schroeter. 
Mary Cooley. 
John G. Coltenbrook. 
Minnina Häusler. 
Joh. M. Streffler. 
Philippine Bielloh. 
Rosba 


SA) s. Si (Platz). 
Ed. Hay 


Anna Ry "od 


Peter Miller. 

Lena Mondoer. 
Chas. E. Perſonett. 
Ellen Greider. 


Joh. A. Underfanger. 


Amelia L. Taintor. 
Theodor Vinneman. 


Cath. Matthies. 


SE Wieland. 
Ruch J. Chandler. 
Noah Seals 
Mary C. EN 
Hermann Hofferkamp. 
Rachel Burns. 

Wilhelm Ellach. 

Mary Swope (Schwab) 
Sam. Shultz. 


l Farilda Ee 


Aug. Schwaberg. 
ulia Way. 

hriſt. Oßwold. 
Mary Bladder. 
Heinr. Kroſchner. 
Anna C. Schmall. 
Frank Reiſch jr. 


Hannah Hausner. 
Ehrhard Schilling. 


Wilhelmine Salinger. 
Anton Phifer (Pfeifer). 


Suſan ao (Dietrich). 


Florenz Huber. 
Mary Landauer. 


Richard Wölffel. 
Sally E. Corſon. 


Joh. Finfrock. 

Eliſ. M. Robinſon. 
Philipp Beel (Biel). 
Chriſtine Schwartz. 


1866. 


| Florian nn 


Mary Kerſt. 
Anton Nikniſh. 
Sul EE 
Slita. b th a ichtel. 

iſabe richte 
Georg Friedr. Reinhart. 
Suf. Cath. Weess. 


26. Januar. 


Januar. 


6. Februar. 
Februar. 
Februar. 
Februar. 
: März 


März. 
. März. 
März. 
. März. 
April. 
. April. 
. April. 
. April. 
. April. 
„April. 
Mai. 
Mai. 


Se 95 S äfer. 


Robt. Roſtemeier. 
Mary Davy deu? vollzog. ). 
Felde W. Schafers 
ridoline S elble. 
Fred. OL. 
Su Koon (Kuhn). 
Joh. M. Fultz (Foltz) 
Nellie Anden. 
Chas. L. Diehl. 
Lydia H. Vannaman (Wans 
nemann 
Balthaſar Hohrein. 
Margarethe Lucas. 
Fred. Bohnert. 
155 Ann Davis. 
Thos. A. Robertſon. 
Jennie Meier. 
John Leroy. 
Veronika Schwob. 
David C. Knoderer. 
Clara E. Engliſh. 
Joh. Sonderhauſen. 
Anna Brauns. 
John Kremer. 
Johanna Bruner. 
Fred. Jabuſch. 
Caroline Gobler. 
Wm. M. Edwards. 
Adeline Switzler. 
Chas. A. Vogelſang. 
Mary E. Pohlmeyer. 
Iſaac Meyerſtein. 
99 Salzenſtein. 
9. 9 
1 Pierik. 
Jos. Holtmann. 
Eva Bentele. 
ojeph Dinkel. 
Slifabeth Stahl. 


Michael Wiegand. 
Mary Leaſtmann. 


Frank Ott. 
Caroline Danns. 
Wm. J. Schwyer. 


.. Sarah P. Roll. 


John W. Goodwin. 
Louiſe M. Eiſenhut. 


Joſeph Mender. 


Caroline Schapphaſſen. 
Jacob N. Corderman. 
Mary C. Poffenbarger. 
Chriſt. Haug. 

Lena Butzer. 

Geo. F. Landgrebe. 
Mary Manzer. 

Joh. P. Britz. 

Mary Cuaid. 
Wolfgang. Fick. 


Barbara Weiß. 


Geo. Hammon. 
Kate Vonhoern. 
Joh. Keppner. 
Eliſabeth Deinlein. 
Adam Kadel. 
Kath. Klein. D 


Juli. 
Juli. 
Auguſt 

. Auguſt. 
September. 
September. 
. September. 
. September. 
. September. 
, Ceptember. 
September. 
: September. 
October. 


6. October. 


October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
October. 
. November. 
November. 
November. 
November. 
December. 
December. 
December. 
December. 
December. 


. December. 


Januar. 
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Wm. F. Homuth. 
Franciska Pomptow. 
Frank Hohe. 

Mattie Lutz. 

Matth. Minder. 
Kath Knepler. 


Chriſt. Roth (oder Rath). 


Julia Ann Auer. 
Geo. Selheim. 
Anna Nasp. 


Chas. Franzell (Fränzel). 


Louiſe Plain (Plehn). 
Theo. Matthews. 
Amelia Stahl. 
Fred. Miller. 
Marie Jung. 
Ernſt Gehlmann. 
Mattie Jane Gourly. 
Sam. Schmid. 
Mary Stegmayer. 
John Saſſenberger. 
Bridget Roſer. 
Auguſt Schuppe. 
Kath. Tieman. 
peur) Schwind. 
orothea Kuſterer. 
SE Knopper. 
ary Gaither. 
David ) Gifert. 
Kate Sims. 
SC) David Eifert. 
ath. Derfle. 
Joh. E. Haubach. 
Anna E. Francis. 
Peter Paul Miſchler. 
Mary a (Böttje?). 
Joh. 
Regine Aae bach 
Chriſt. B. Mumert. 
Nancy B. Herndon. 
Joſeph Wm. Schmitt. 
Ella Day. 


Stephan Creuzbarger. 
Kate Dick 
Hy. B 
Sc, Broder. 

W. Moung. 
Mary Feber, 
Andr. Schuchmann. 
Bertha Winter. 
Simon Lelterſt (2). 
Julia Baumann. 
Mich. Groſſell. 
Sophie Richard. 


Mich. Wockner (Wochner). 


Ludwike Dold. 
Edw. Kennett. 
Annie Lutz. 

Joh. Gottſchaller. 
Mary e LE 
Joh. Heimlich. 
Mary Rippſtein. 
Emanuel Hartman. 
Eſtber Saffner. 


John Kirſch. 
Cath. Kot (kein Cert.) 


1867. 


Hy. Wochner. 
Cath. Schwab. 


11. 
14. 


15. 
15. 


Januar. 


Januar. 


Januar. 


Januar. 


Januar. 
Januar. 
Februar. 
. Februar. 
Februar. 
Februar. 
. März. 
März. 
. März. 
März. 
März. 
März. 
März. 
. März. 
. März. 
. April. 
. April. 
. April. 
. April. 
. April. 


Mai. 


. Mat. 
Mai. 
Juni. 
Juni. 
Juni. 


Juni. 


Juni. 
Juni. 


Juli. 


Ethan M. Mengel. 
Amanda M. Weber. 
Hy. le 

Torothea S. C. Huber (kein 
Cert.) 

Chas. Boſchert. 

Mary 2H Späth. 
Fred. Hanſelman. 

Lena Melon. 

Andr. W. Plitz (Pleg) 

Amelia M. Croßman. 
Hy. T. Bourland. 
Mary Hilgard. 

Joh. Umbricht (brecht). 
Roſa Mons. 

Andreas Rohrer. 

Mina Smith. 

Wm. Klosmeyer. 
Frances Michels. 
Chriſtian Bremer. 

Lizzie Plummer. 

Jos. Dietrich. 

Elisabeth Preßler. 
Matth. Sillman. 
Chriſtine Widen. 

Chas. Fehr. 

Mary Friedrich. 

Chas. Boos. 

Chriſtine Rohrer. 

Phil. Spengler. 

Jane Early. 

Wm. Huber. 

Betſy Jane Irwin. 

ub Ruckhaner (?). 
Jennie Meuply (Möpple?). 
Jacob Keisler. 

Eliza Winter. 

Ferdinand Meyers. 
Hannah Jacobs. 

Nik. Fielen. 

Roſalle Wochner. 

Hy. Stenge (Stange). 
Mary! a 


Juh. S 
Lach. Ttowl ( €taul * 
Georg Gall. 


Kate erh 
Frank Hegele. 
Margaret Ramſtetter. 


1 Dk: Sege 
Chas. eſſer. 


Fanny S. ers. 

Hartmann Spengler. 

Melinda Meyer od. Moyer. 

Geo. Ohmberger. 

Veronika Mutſchler. 

Ferdinand Keiler. 

Eva Margaretha Beckert. 

Ad. Keller. 

Ligzie Scharf. 

Joh. Fred. Newman (Neu⸗ 
mann). 

Barbara Wirth. 

Wm. Henzy (Hinze?) 

Winnifred Gannan. 

wat M. Capp. 

Sarah Bechtel. 

Matth. Montz. 

Mary Holitein. 
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9. Juli. SE Gruber. 
ena? 
5. Auguſt. Joh. Dirkſen. 
Margarethe Weſtenberger. 
9. Auguſt. Mich. Jäger. 
John Rö Winterbauer. 
11. Auguſt. John Röder. 
| Apollonia Goll. m 
21. Auguſt. reb. term. 
26. August Sula, Durtenmepe, 
. Auguft. 03 
Marie Ankrom. 
28. Auguſt. f Eer Krieger. 
enriette Laves. 
7. September. Theo. Aug. Gehrmann. 
Emilie Auguſte Jahnke. 
12. September. Martin Schall 
Anna C. Nahtheiſer (Licht⸗ 
häuſer). 
12. September. Ad. Funk. 
Lina Lutz. 
22. September. Robt. Herrmann. 
| Lydia Hoy. 
26. September. Nathaniel C. Rah. 
Anna M. E. Riek 
4. October. Chas. F. Brown. 
Cliza Hettenhauſen. 
7. October. Joh. W. Breurink. 
ena Cheesman. 
12. October. Geo. Luers. 
Lizzie Little. 
14. October. Aug. Meier. 
Lizzie Lutz. 
4. November. Carl Lan gra af. 
Charlotte Schevers. 
5. November. Wm. B. Wong. 
Roſa Bettelheim. 
16. November. Hy. Seibert: 


Julia Seeman. 

23. November. Adolph Kunz. 
Anna Franz. 

21. November. SH Ahrens. 


orothea Awe. 
21. November. Frank Kramer. 
24. November. 


Sarah Dines (2). 

Ad. Lavengre. 

Anna Barbara Bohemer. 
26. November. Peter Deinbein. | 
Fried. Ungen. 


1868. 
18. Januar. Melchi Bonebraker (Stein- 
brecher). ` 


Laura French. 


Hiermit muß die Liſte für diesmal abge⸗ 


ſchloſſen werden. Sie giebt Auskunft über 


eine ganze Anzahl von Familien, welche vor 


dem Kriege da waren. 

Aus ſpäteren Jahren find nur noch er- 
mittelt: 

Aus 1870 nach Springfield der Sekretär 
der Illinois Watch Co., Chas. Smorowski, 
geb. in Berlin 1846, nach Chicago zu R. 
G. Dunn & Co. 1867; verheirathet mit 


Chriſtine Merker — und 1872 nach 
Springfield der Pferdehändler Hy. Pietz 
und der Grocer John Reller und der Her- 
ausgeber der „Freie Preſſe“, Friedrich 
Gehring, der am 1. März in 1844: in 
Baden geboren, im Jahre 1856 mit ſeiner 
Familie nach Lafayette, Ind., gekommen 
war, ſich zum Schriftſetzer ausgebildet, im 
Bürgerkriege im 15. Indianer Freiwilli⸗ 
gen Regiment gedient, am Stone River 
eine ſchwere Verwundung davongetragen 
hatte, und nachher Lokal- und politiſcher 
Redakteur des Indianapolis Telegraph 
geweſen war. Im Jahre 1874 in die Le⸗ 
gislatur gewählt, machte er ſich um die Ab⸗ 
faſſung und Annahme des Geſetzes für die 
Regulirung des Bergbau's verdient, und 
entwickelte ſpäter eine eifrige Thätigkeit in 
der Gründung von Bau-⸗Vereinen. 


Aus 1871 nach Auburn der Fleiſcher 
Phil. Fauſt aus Rheinpreußen. 


Aus 1877 nach Cooper Tp. 
Hamme aus Kentucky. 


Aus 1879 nach Springfield Chas. W. 
Röpper, Bethlehem, Pa., Superintendent 
der Stahlfabrik der Springfield Iron 
Works, geb. 1818, Sohn von Prof. Wm. 
T. Röpper. 


Dr. A. F. 


Das religiöſe Leben. 


Auf das religiöſe Leben in Sangamon 
County haben Nachkommen der älteren 
Einwanderung wie Neu-Eingewanderte in 
gleichem Maße befruchtend eingewirkt. 
Schon im Jahre 1821 beſtand in Ball Tp. 
eine Gemeinde von Cumberland Presbyte- 
rianern, die 1838 eine Blockkirche errichtete, 
und deren Mitglieder allem Anſcheine nach 
die zwiſchen 1821 und 1823 angeſiedelten 
Deardoff's (auch auf einem auf dem Oak— 
Ridge Kirchhof vorhandenen Grabſteine 
Deardorff gejchrieben), die Brunck und 
ſpäter die Easley, Greenawalt, Hermons 
oder Harmons, Viney, Kensler, Keſſler, 
Gates und Hart, alſo deutſche Nachkom— 
men, waren. 
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Daß auf der German Prairie in Clear 
Lake Tp. ſich ein deutſcher Friedhof be⸗ 
fand — er iſt leider jetzt verwüſtet, und 
man weiß nur noch die Stätte —, auf wel⸗ 
chem viele der alten Anſiedler deutſcher Ab- 
kunft begraben liegen, iſt bereits erwähnt 
worden. Möglich, daß auch eine vielleicht 
durch Gottesdienſt in Privathäuſern zu- 
ſammengehaltene Gemeinde beſtand. Doch 
Hat fid) darüber nichts in Erfahrung brin- 
gen laſſen. Ein eigenes Gotteshaus hat 
dieſe Gemeinde, wenn ſie exiſtirte, nicht 
gehabt. 

Einen ganz beſonders nachhaltigen Cin- 
fluß auf das religiöſe Leben hat Rev. 
Francis Springer ausgeübt, der 
von wahrſcheinlich noch nicht lange vorher 
eingewanderten deutſchen Eltern am 19. 
März 1816 in Roxbury, Franklin Co., Pa.. 
geboren und zu einem Anſtreicher in die 
Lehre gethan, bald ſeinen Beruf zu höhe— 
ren Dingen erkannt hatte, und nachdem 
er fid) mit Hülfe feines erſparten Arbeits— 
lohnes den Weg durch das Pennſylvania 
College und das theologiſche Seminar in 
Gettysburg gebahnt, im Jahre 1836 von 
der Evangeliſchen Synode von Maryland 
die Prediger-Licenz und 1837 die Ordina- 
tion erhalten hatte. Er verheirathete ſich 
in dieſem Jahre in Clear Springs, Md., 
mit Marie Kriegh, und kam. 1839 nach 
Springfield, wo er im J. 1841 die erſte 
engliſch⸗lutheriſche Gemeinde in's Leben 
rief, deren erſte Mitglieder — James 
Zwisler, Thos. Loſchbaugh, John B. We— 
ber und Frau, Fred. Meyer und John 
Hammer augenſcheinlich ſämmtlich deut— 
iher Abkunft waren —, wie es auch ihre 
Prediger (nach Springer: Ephraim Mil— 
ler, Conrad Kuhl, S. W. Harkey, J. O. 
Garver, Wm. Reynolds, Sueſſeroth, Heil: 
mann, Black, Ball, P. Graeff, B. F. 
Trouſe) bis in die neueſte Zeit mit weni- 
gen Ausnahmen geblieben zu ſein ſcheinen. 
— Springer gab den Anſtoß zu der im J. 
1847 erfolgten Gründung der litterariſchen 
und theologiſchen Anſtalt der Ev. luth. 


Kirche, unter dem Namen Illinois State 
Univerſity in Springfield, deren erſter 
Präſident und Lehrer der politiſchen und 
Moralwiſſenſchaft er war, und die, da er 
einem Ruf an die Gemeinde in Hillsboro, 
Montgomery County, Ill., Folge gegeben 
hatte, von 1849—55 dort untergebracht, 
dann aber nach Springfield zurück ver— 
legt wurde, wohin auch er 1855 zurück— 
kehrte. Mit Springer wirkten an dieſer 
Anſtalt in der erſten Zeit Rev. S. W. 
Harkey, als Profeſſor der Theologie und 
Naturwiſſenſchaften, Rev. Edmund Miller 
als Profeſſor der Mathematik und Dires— 
tor der Vorbereitungsſchule, Rev. C. B. 
Thümmel als Profeſſor der alten und 
neuen Sprachen, — ſpäter, nachdem Rev. 
Harkey an die Spitze getreten, Rev. Benj. 
C. Süſſeroth als Profeſſor der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache, und Alex. Pollack 
als Profeſſor der Mathematik. Dieſe An— 
ſtalt ging 1874 in ben Beſitz der evang. 
luth. Synode von Miſſouri über, und iſt 
jetzt das Concordia-College, das nicht nur 


unter der fähigen Leitung ſeines Direktors, 


Profeſſors Reinhold L. Piper, zu einer der 
größten Pflanzſtätten des lutheriſchen Ber 
kenntniſſes herangewachſen iſt, und Zöglinge 
nicht nur über die ganzen Ver. Staaten, 
Süd⸗Amerika, Süd⸗Afrika und Auſtralien 
entſendet, ſondern für Springfield auch eine 
ſehr erhebliche wirthſchaftliche Bedeutung hat. 

Rev. Springer gründete auch gemein— 
ſchaftlich mit Rev. Harkey im Jahre 1851 
die deutſche lutheriſche Gemeinde 
in Springfield, die anfänglich nur ein küm— 
merliches Daſein friſtete, aber nach ſeiner 
Rückkehr nach Springfield im Jahre 1855 
neues Leben erhielt, und im Jahre 1860 
eine neue Kirche baute. An dieſer Ge- 
meinde wirkten nach Springer als Paſtoren 
von 1863—70 W. Bartling, 70—74 W. 
Burkhardt, 1874—76 Theo. Benſon, 76 
bis 1900 F. Lochner, Martin Lücke. 

Rev. Springer wurde Ende der fünfzi⸗ 
ger Jahre zum Schul-Commiſſär von San- 
gamon Go. und zum Schul - Superinten- 
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denten von Springfield gewählt. Bei Aus⸗ 
brud des Krieges ließ er es jid) nicht neb- 


men, ſich der Regierung zur Verfügung zu 


ſtellen, und war 1861 und 1862 Kaplan 
des 10. Ill. Cav. Regts; ſpäter des 1. Ark. 
Inf. Regts. unb Pojt- Kaplan in Fort 
Smith in Arkanſas. Im J. 1870 nahm 
er einen Ruf nach Irving, Montgomery 
Co., an, wurde dort 1873 zum Schul-Su- 
perintendenten gewählt, und kehrte 1881 
nach Springfield zurück, wo er noch öfters 
die Kanzel beſtieg. Obgleich er in ſeinen 
Anſchauungen weniger dem Buchſtaben 
folgte, als die meiſten ſeiner lutheriſchen 
Collegen, ehrte das Wittenberg College in 
Ohio feine großen Verdienſte um die Aus- 
breitung des lutheriſchen Bekenntniſſes im 
J. 1869 durch Verleihung der Doctor— 
Würde. 

Eine deutſche Baptiſten-Ge⸗ 
meinde wurde im J. 1849 in Spring- 
field in's Leben gerufen. ö 

Die deutſchen Katholiken in 
Springfield wurden erſt im Jahre 1858 
Durch Rev. Johannes Janſſen, den jpüte- 
ren Biſchof von Belleville, zu einer Ge— 
meinde vereinigt, obwohl ſchon im J. 1849 
ihre Zahl dort nicht unerheblich geweſen 
ſein muß. Denn Biſchof Van de Velde, der 
Springfield am 14. und 15. Oktober 1849 
beſuchte, erzählt in ſeinem Tagebuch, daß 
er den ganzen Abend des 14. und faſt den 
ganzen Morgen des 15. Oktober brauchte, 
um die Beichte der Deutſchen zu hören, und 
daß er Vierzig derſelben das Abendmahl 
reichte, von denen die meiſten, wie er ſagt, 
in Ermangelung eines deutſchen Prieſters, 
während der letzten vier Jahre ſich dem Ti— 
ſche des Herrn nicht genaht hatten. Trotz— 
dem die Nothwendigkeit eines deutſchen 
Prieſters für Springfield durch den Biſchof 
anerkannt wurde, währte es bis Ende 
1853, ehe ein ſolcher in der Perſon des 
Rev. Stehle vorübergehend geſandt wurde. 
Erſt nachdem die Diözeſe Alton von der 
Chicagoer abgetrennt war, und in der Per— 
ſon von Rev. Juncker einen deutſchen Bi— 


ſchof erhalten hatte, wurde dem Nothſtande 
abgeholfen. Rev. Janſſen's Takt gelang 
es bald, die einer Abtrennung der deutſchen 
Mitglieder von der beſtehenden Marien⸗ 
Gemeinde entgegenſtehenden geſchäftlichen 
Hinderniſſe zu überwinden. Den Deutſchen 
wurde die alte, 1845 gebaute kleine Holz⸗ 
kirche zugeſprochen, die den Katholiken bis 
zur Erbauung der Marienkirche (1855 bis 
56) als Gotteshaus gedient hatte. Zu den 
erſten Mitgliedern dieſer neuen Gemeinde, 
die den Namen St. Peter und Paul an- 
nahm, gehörten Anton und John Dirkſen, 
Frank Reiſch, Wilhelm Mohr, Heinr. Se— 
guin, Mindenich, Joh. Bick, Joſ. Klaholt, 
(Vater des County-Schatzmeiſters), Thos. 
Welk, Marcus und Mich. Chriſtmann, 
Theodor, Arno und Jacob Maurer, Aug. 
Koppelberg, Joſeph Schüſſler, Chas. Dolte, 
Fidel Entz, Fritz Rauth, Theo. Clauß, 
Louis Sommers, Bückinger u. A. Rev. 
Janſſen wurde 1863 von Biſchof Baltes zu 
ſeinem Sekretär ernannt, und erhielt zum 
Nachfolger Rev. Franz Buſch, einen gebore— 
nen Weſtphalen, der aber ſchon 1867 ſtarb, 
nachdem er an der Sechſten und Reynolds 
Straße ein neues Gotteshaus für die Ge— 
meinde errichtet hatte. Ihm folgte bis 
Ende 1875 Rev. Gerhard Lüken, dann bis 
1882 Rev. Leve, von 1882 bis 1886 Rev. 
Michael Weiß, jetzt auf Lebenszeit Rektor 
der St. Bonifacius-Gemeinde in Quincy, 
dann auf kurze Zeit, da er bald zum geiſtli— 
chen Direktor des St. Joſeph's Hoſpitals be— 
rufen wurde, der gelehrte, und kunſtſinnige 
Rev. Louis Hinſen, der vorher lange Jahre 
an der St. Marien-Gemeinde in Belleville 
gewirkt hatte, —— von 1887 — 1896 Rev. 
J. A. Pennartz, der ſich beſonders um die 
Hebung der Schule verdient machte, — 
ſeitdem Rev. L. Rieſen. - 


Eine zweite deutſche katholiſche Gemeinde 
— die „Herz Jeſu“ — wurde im März 1884 
durch Biſchof Baltes von der vorigen abge— 
zweigt. Sie baute zuerſt ein Schulhaus, 
deſſen obere Räumlichkeiten als Kirche benutzt 
wurden, bis die zunehmende Zahl der Mit— 
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glieder und Schüler den Bau eines belpnbe- 
ren Gotteshauſes nöthig machte, welcher im 
Jahre 1895 mit einem Koſtenaufwand von 
$30,000 erfolgte. Die Mitgliederzahl be⸗ 
trägt 680; die Schule, die von 175 Kindern 
beſucht wird, ſteht unter Leitung der Fran⸗ 
ziskaner⸗Schweſtern. Paſtor der Gemeinde 
war von Anfang an und iſt heute Rev. C. 
Krekenberg, geb. zu Warendorf in Weſtphalen. 


Im Jahre 1860 brachte Rev. Janſſen 
auch in New Berlin die Bildung einer 
katholiſchen Gemeinde und den Bau einer 
Kirche zu Stande, nachdem er die dortigen 
Katholiken ſchon feit feiner Ankunft mij- 
ſionsweiſe bedient hatte. Als erſte Mit- 
glieder derſelben werden genannt Theodor 
Kunſt, Ferdinand Rüſtemeyer, Friedr. 
Ludwig, Peter Kneffler, Joſeph Burger, 
Joh. Stork, Ferd. Stelte, Hy. Votzmeyer, 
Bernh. Freitag, Phil. Kreß. Sie blieb eine 
Filiale von Springfield, bis ſie im Jahre 
1866 in der Perſon des Rev. Guſtav Mier- 


tinger einen eigenen Seelenhirten erhielt. 


Ihm folgte 1867 Rev. Franz Schreiber, 
welcher die jetzige Kirche baute, und 1872 
von Rev. John F. Mohr abgelöſt wurde, 
der im J. 1839 als Sohn der 1830 ein— 
gewanderten Joh. und Maria Anna Mohr 
in Münſter, Ohio, geboren, auf dem St. 
Mary's Seminar in Nelſon Co., Ky., und 
dem St. Francis Solanus Seminar bei 
Milwaukee ſtudirt, und, nach am 24. Nov. 
1861 erfolgter Ordination durch Biſchof 
Juncker, Gemeinden in Prairie du Long, 
Red Cloud und Alton bedient hatte. 


Wann die lutheriſche Gemeinde in New 
Berlin in's Leben gerufen wurde, hat ſich 
bis jetzt nicht in Erfahrung bringen laſſen. 


Im Jahre 1865 erfolgte die Bildung 
einer jüdiſchen Gemeinde (B'nai Abraham) 
durch B. Deutſch, L. . Enſel und Dr. Burg— 


heim; ihr jetziger Tempel an der 7. und 


Maſon Str. wurde im Jahre 1875 errich— 
tet. Die Reform-Gemeinde Brith Sholem, 
418 N. Fifth Str., ſtammt aus neuerer 


Zeit. 


Im Jahre 1870 wurde die evange— 


liſche St. Johannis-Gemeinde in's Qe- 
ben gerufen, und erwarb eine alte Kirche 
an der 3. und Wall Str. Als Prediger 
oder erſte Mitglieder finden ſich aufge— 
führt: Kaßmann, Prachs, Stark, Bond, 
Richter, Heinegar (2), L. W. Gräph. Seit 


1884 iſt Rev. Wilhelm Schulzke Prediger 


der Gemeinde. 
Die deutſchen Methodiſten haben 
eine Kirche an der Firſt und Adams Str. 


Die Preſſe von Sangamon Connty. 


Die erſte Zeitung in Sangamon County, 
der „Illinois Republican“, wurde im J. 
1835 von John A. Roberts und Georg R. 
Weber gegründet. Letzterer, geboren am 
29. Mai 1808 in Baltimore, war ſchon als 
kleines Kind nach Shepherdstown in Vir- 
ginien gekommen, hatte dort die Druckerei 
erlernt, ging 1832 oder 1833 nach Wem: 


Nork, um jid) in ſeinem Fache weiter auszu- 


bilden, und kam 1835 nach Springfield. 
Er gab der Zeitung im J. 1839 den Titel. 
„State Regiſter“, als welche fie heute noch, 
nachdem fie 1879 in die Hände feiner Söh⸗— 
ne Geo. W. Weber und J. R. Weber über⸗ 
gegangen war, fortbeſteht. Er ſelbſt nahm 


als guter Patriot am mericaniſchen Kriege: 


als Gemeiner im 4. Illinoiſer Freiwilli— 
gen-Regiment theil, und war im Bürger— 
kriege Staats-Commiſſär. 

Die erſte deutſche Zeitung in Spring- 
field — außer dem in den fünfziger Jah— 
ren von Franz Arenz herausgegebenen 
kurzlebigen 


von Hrn. Chriſtian Lohmann in's Leben 
gerufen wurde, und wie der Name andert- 
tet, demokratiſch war. Hr. Lohmann grin- 
dete auch 1870 oder 1871 die republifa- 
niſche „Illinois- Zeitung“. Beide gingen 


im Jahre 1872 ein, aber gleich nachher 


ging die Druckerei in den Beſitz des dama- 
ligen Staatsſekretärs Eduard Rummel 
über, welcher die „Illinois Freie Preſſe“ 


in's Leben rief, ſie aber ſchon nach drei 


Campagneblatt, war ber 
„Ztaats-Demofrat”, der im Jahre 1868. 
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Monaten an die Herren Emil Hoge und 
Friedr. Gehring abgab. Im November 
1878 gründete der ſpätere Cigarren-Fabri⸗ 
kant H. Schlange das „Staats-Wochen⸗ 
blatt“, das 1882 in die Hände von A. 
Wulf über⸗, aber 1885 in die von Herrn 
Schlange zurück ging. Dieſer kaufte auch 
1890 die „Freie Preſſe“, welche 1887 an 
einen Hrn. Brenner übergegangen war. 
Im Jahre 1894 gründete Dr. G. Wend⸗ 


landt die „Springfield Zeitung“, hatte. 


aber keinen Erfolg, ſo daß auch er an Hrn. 

Schlange ausverkaufte, der ſeinerſeits das 

„Wochenblatt“ im Jahre 1900 an Hrn. B. 

F. Sexamer aus Wisconſin abtrat, welcher 

es heute noch mit gutem Erfolge fortführt. 
Nachtrag. 

Ueber einige der im erſten Abſchnitt (Jahrg. 
IV, Heft 4, S. 31—39) aufgeführten Per⸗ 
ſonen iſt noch Folgendes ermittelt worden: 

Dörfler, Johann A. (S. 38, Spalte 2, 
3. Zeile von unten), Sein Sohn Eduard, 


geb. 2. Juni 1855, folgte ihm im Geſchäft. 


Braßmer, Johann (S. 37, 2. Spalte, 
Abſatz 3). Er wurde am 8. Juni 1833 in 
Württemberg geboren und kam über New 
Orleans 1848 nach Springfield. 


Zu den Nachkommen der älteren Einwan- 
derung gehört der wohlhabende Farmer 
Henry T. Zeigler in Williams Tp., der, 
ebenſo wie ſeine Eltern, in Pennſylvanien 
geboren wurde. | 


Der am 8. November 1836 im County ge⸗ 
borene Farmer Heinrich Schumacher gehört 
der erſten eingewanderten deutſchen Familie 
an, die ſich bleibend am Sangamon-Fluß 
niederließ. | 


Der Farmer Conrad Schämel (Schemel?), 
geb. 7. Juni 1811, geſt. im März 1869, ge- 
hörte zu den älteren deutſchen Anſiedlern. 
Seine Wittwe lebt noch auf der vier Meilen 
von Springfield belegenen Farm von 400 
Acres. | 


(iue Skizze aus den Pioniertagen von Teras. 


Von G. H. von Konarsky, Weimar, Texas. 


Als in den Jahren 1846— 1848 der 
„Deutſche Adelsverein“ den Entſchluß 
faßte und zur That machte, die deutſche 
Einwanderung nach Texas zu lenken, 
wurde zu dieſem Zweck die herrlich gele- 
gene Gegend an den Ufern des Comal und 
des Guadalupe (da wo das heutige New 
Braunfels liegt,) auserſehen, und der 
erſte Trupp deutſcher Einwandrer landete 
unter Führung des Prinzen Solms. Spä— 
terhin wurde auch Fredericksburgh gegrün— 
det, auch unter den Auſpizien des „Deut— 
ſchen Adelsvereins.“ Die perſönliche Be— 
dienung des Prinzen verſah ein nun längſt 
dahingeſchiedener Elſäßer, Fr. Fiſcher, der 
ſich mit ſeiner Familie in den Bergen bei 
Fredericksburgh anſiedelte. Gerade in je- 


ner Gegend waren die Comanche-Indianer 
zahlreich vertreten. Zwar begingen ſie 
nicht offene Feindſeligkeiten, aber fie ſtah⸗ 
len den deutſchen Anſiedlern ihre Pferde, 
Eſel, Vieh und alles, deſſen ſie habhaft 
werden konnten. Auch auf Kinder mach— 
ten ſie Jagd, und ſchleppten manches 
deutſche Kind in Gefangenſchaft. Sie grif— 
fen die Kinder bei ihren Streifzügen auf, 
nahmen ſie mit, tödteten ſie, wenn ſie vor 
Ermattung nicht mehr mit konnten, doch 
die, welche die Strapazen aushielten, wur— 
den nach Indianerweiſe erzogen und — 
adoptirt. 


Es war an einem ſchönen Frühlings— 
tage Ende Mai, als Herr Fiſcher ſeinen 
elfjährigen Sohn Rudolf nach der nahen 
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Schmiede ſandte, ein Pflugeiſen ſchärfen 
zu laſſen. Der Junge kam gerade vom 
Felde heim, naß geſchwitzt, voll Staub und 
Schmutz und ergriff ein reines Handtuch, 
ſich das Geſicht damit zu reinigen. Dann 
ging er, ſeinen Auftrag zu erfüllen, aber 
kam nicht wieder. Ein Trupp Indianer, 
der durch das Pedernales Thal ſtreifte, 
griff ihn auf und nahm ihn mit ſich. Ver— 
geblich waren die Bemühungen der ſchwer 
geängſtigten Eltern, ihr Kind wieder zu 
erlangen. Jenes Handtuch, das der Knabe 
zuletzt benutzt hatte, hob ſeine Mutter out, 
wie eine koſtbare Reliquie, deutli g 
zeigte ſich darin der Abdruck ſeines Ge— 
ſichts. Jahre vergingen. Die Indianer 
ſtahlen „nach wie vor“, nur fiel es auf, 
daß Fiſchers von dieſen Räubereien ſtets 
und ganz verichont blieben. Da, nach 
vielen Jahren, erfuhr Herr Fiſcher, daß 
ſein Sohn Rudolf ſich bei Fort Sill im 
Indianer-Territorium befinde. Er reiſte 
hin und nach manchen Mühſeligkeiten ges 
lang es ihm, Rudolf aufzufinden und zu 
reklamiren. Aber der Vater kannte ifa 
nicht mehr. Dieſer „Indianer“ da vor 
ihm, konnte der ſein längſt vermißter 
Sohn Rudolf ſein? Und doch war er es. 
aber er war ganz und voll Indianer ge— 
worden, hatte eine Indianerin geheirathet, 
mehrere Kinder in ſeiner Ehe mit ihr. 
Der hocherfreute Vater nahm ihn mit zur 
Heimath, führte ihn in die Arme der 
überaus glücklichen Mutter. Aber ſo er— 
freut er ſelbſt ſchien, die Eltern wieder zu 
ſehen, er hatte die Mutterſprache beinahe 
vergeſſen, ſprach nur ein ſehr gebrochenes 
Deutſch, ſo daß die Unterhaltung zwiſchen 
Eltern und Sohn ſchwierig war. Rudolf 
war anfangs auch wohlgemuth, beſon— 
ders da die Eltern und Geſchwiſter ihn mit 
ſo viel Liebe umgaben, aber bald wurde er 
zuſehends von Tag zu Tag melancholiſcher 
und trübſeliger, und eines Tages war er 
fort, — fort ohne Abſchied. Er hatte 
Heimweh bekommen nach ſeiner Familie, 
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nach ſeiner rothen Gattin, ſeinen Kindern. 
Seine Eltern machten auch keinen weiteren 
Verſuch, ihn zum zweiten Mal zu reklami— 
ren; ſie wußten ja auch, wo er war. Nun 
ſind die längſt heimgegangen, Rudolf aber 
wohnt oben im Indianer-Territorium, wo 
er eine große Ranch und eine Menge Vieh 
beſitzt, alſo in guten Verhältniſſen ſich be⸗ 
findet. 


Rudolf Fiſcher iſt nicht der Einzige, der 
auf dieſe Weiſe „Indianer“ geworden iſt. 
Es ift eine ſonderbare Thatſache, daß foi- 
che, die ſo von den Indianern geraubt, und 
von ihnen auferzogen und ſchließlich adop— 
tirt wurden, für das ziviliſirte Leben voll— 
ſtändig verloren ſind. So iſt uns auch eine 
deutſche Familie in Fredericksburgh be— 
kannt, die zur ſelben Zeit, da Rudolf ge— 
raubt wurde, den Verluſt einer kleinen 
Tochter, (9 Jahre alt) beweinte. Die 
kleine Fredericksburgerin wurde ebenfalls 
von den Indianern erzogen, adoptirt und 
heirathete dann einen Indianer, mit dem 
ſie in zufriedener Ehe lebte. Auch ſie 
wurde ſpäter von den Ihrigen reklamirt, 
hielt es aber auch daheim nicht lange aus, 
ſondern bekam Heimweh nach ihrem roth— 
häutigen Gatten und ihren Kindern und 
kehrte zurück zu ihrem Stamm. 


Die Indianerzeiten ſind längſt dahin, 
die alten Pioniere von Teras ſind beinahe 
alle „heimgegangen“. Wir leben in ge— 
ſitteten Verhältniſſen. Da, wo früher der 
rothe Mann den Büffelochs jagte, ſind 
große Niederlaſſungen entſtanden und das 
eiſerne Roß ſauſt feuerſchnaubend durch die 
Prairien, aber — ſchön und romantiſch 
waren jene Zeiten doch, und vor Allem: 
die deutſchen Pioniere arbeiteten hart für 
das tägliche Brod, doch waren ſie fröh— 
licher, lebensluſtiger und ge- 
nügſamer als unſere heutige Gene— 
ration, und ſie waren ſehr gaſtfrei, hilf— 
reich und gut — Einer zum Andern. 
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Ein charakteriſtiſcher Brief Friedrich Hecker s. 


Mit einleitender Erläuterung von Wilhelm Rapp. 


, General Friedrich von Gagern, Bruder 
des heſſiſchen Politikers Heinrich von Ga- 
gern, welch' letzterer bald darauf in der 
deutſchen Nationalverſammlung eine ſo 
große Rolle ſpielte, führte die monarchi⸗ 
Iden Truppen gegen Hecker's republifani- 
ide Freiſchaar in Baden. In der Nähe 
von Kandern trafen ſie am zwanzigſten 
April 1848 zuſammen. Unter Parlamen⸗ 
tärsflagge bat General Gagern um eine 
Unterredung mit Hecker und ſuchte nun 
dieſen zur Niederlegung der Waffen zu 
bereden. Nach dem Scheitern dieſer Unter, 
handlungen kehrte Gagern zu ſeinen aus 
Badenern und Heſſen beſtehenden Truppen 
zurück und ordnete, wie er gedroht hatte. 
den Kampf an. Von beiden Seiten begann 
nun das Schießen. Schon ganz im An⸗ 
fange des Gefechts fiel General Gagern, 
von drei Kugeln getroffen, entſeelt vom 
Pferde. 

Von Feinden Hecker's wurde nun das 
gänzlich falſche Gerücht in Umlauf geſetzt, 
General Gagern ſei während des Parla— 
mentirens meuchleriſch ermordet worden. 
Doch bald wurde der richtige Thatbeſtand, 
wie wir ihn oben geſchildert haben, feitge- 
ſtellt. Und auch die conſervativſten Ge— 
ſchichtſchreiber geben ſeit Jahren zu, daß 
General Gagern im ehrlichen Kampfe ge— 
fallen iſt. 

Auf jenes falſche Gerücht bezieht ſich der 
nachſtehende Brief Hecker's an den Apo- 
theker Herrn Max A. F. Haas in Men⸗ 
dota, der mit ihm im Bürgerkriege gedient 
hatte. 

Dezember, 5., 1877. 

Herrn Max A. F. Haas, 
Mendota. 

Geehrter Kamerad! 


Herr mir ſcheint, daß wieder ein ſtupi⸗ 
der Pfaffen⸗An⸗ und Nachbeter, womöglich 


noch ein Democrat der ſchäbigſten Sorte, 
Sie unnöthig getrubelt hat. Dieſes Vieh⸗ 
zeug ſuchen Sie vergeblich zu belehren, und 
wenn Sie ihm die Nafe auf ber abfolute- 
ſten Wahrheit nigger-breit ſtoßen. 


Ich denke denn doch, die Gagernfabel 
könnte endlich aufhören als Geſpenſt um— 
zugehen, nachdem 


1) die gerichtlich verhörten heſſi⸗ 
ſchen Offiziere, darunter 2 bei der 
Scheidegg Verwundete die ganze 
Verlogenheit der von einem Reitknecht 
des feigen Hinkeldei (der Herr wie Knecht 
ganz hinten am Ende des Hohlpaſſes 
ſchlotterte und gar nicht ſehen konn— 
te, was an der Spitze der Colonne vor— 
ging) erſonnenen Fabel in der ganzen In— 
famie ihres Nichts und ihrer Nichtswür— 
digkeit dargeſtellt haben. Dieſe Verhand— 
lungen und Protokolle find von Staats- 
wegen gedruckt, allein ihr Mendota-Ochſe 
ſcheint davon ſo wenig, wie von 1000 Mil⸗ 
lionen anderen Dingen zu wiſſen. 


2. In dem ganzen gegen mich geführten 
mit meiner Verurtheilung wegen Hochver— 
ruth endigendem Proceſſe ift weder in der 
Anklage, noch Verhandlung, noch Urtheil 
die Gagernfabel-Lüge auch nur erwähnt. 
Wäre nur der Schein der Wahrheit dage— 
weſen, ſo würde man jid mit Macht dar: 
auf geworfen haben um eine Auslieferung 
zu erlangen. 

3. Hätte Ihr Mendotavieh geſehen, in 
welch' freundſchaftlichem Verkehr ich mit 
Heinrich von Gagern 1873 in Wildbad 
ſtand, fo würde er feine ſtupiden Glog- 
augen ſimpelhaft weit aufgeriſſen haben. 


Nehmen Sie eine Specialkarte von Ba— 
den und ſie werden finden, daß die Stadt 
Kandern am Fuße des Berges liegt, über 
den der Weg und Engpaß nach Steinau 
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und Schopfheim führt. Dort oben in 
dem Engpaß die Scheidegg, 
wo ein Weg rechts nach Schlechtenhaus ab— 
geht, fand, wie Jedermann weiß, das Ge— 
fecht ſtatt und dauerte keine 10—12 Minu⸗ 
ten. 

Wir marſchirten dann den Berg hinauf, 
was 15—34 Stunden nahm. auf der 
Scheidegg begann der Kampf, dort fiel 
Gagern, Major Kunz (im Bein verwun— 
det), die heſſiſchen Offiziere, deren Namen 
ich vergaß; und eine Anzahl Unteroffiziere 
und Gemeine. Die Zahl unſerer Todten iſt 
ebenſo bekannt als ihre Gräber auf dem 
Kirchhof zu Kandern. 

Es iſt mir langweilig, meine koſtbare 
Zeit an Viehkerle, Pfaffenknechte und 
Lumpen zu verſchwenden, denen es doch 
nie um geſchichtliche Wahrheit, ſondern um 


Befriedigung ihrer Niedertracht und Lü— 
genhaftigkeit zu thun iſt. 
Mit freundlichem Gruß 
Ihr 
Hecker. 

P. S. Ich habe in der Armee wenig— 
ſtens 30,000 Kerle geſehen und gehört, die 
alle auf der Scheidegg gefochten haben wol- 
len, und doch hatte ich alles in allem blos 
600 — 700 Leute um mich, wovon kaum die 
Hälfte Schießgewehre hatte, die den Namen 
von ſolchen verdienten. 

Glauben Sie mir, von all denen, die am 
Meiſten blowen mit ihren Thaten, war 
nicht ein Einziger beim Gefecht, und Sie 
als alter Kriegskamerad wiſſen ja am be— 
ſten, daß die feigſten Hunde immer die 
frechmäuligſten blower waren — wenn's 
gefahrlos war. 


Der Höhepunkt der bildenden deutſchen Kunſt in Amerika. 


Von Wilhelm Müller. 


Wer die während des oerfloſſenen No— 
vembers in den Räumen der New Porter 
Akademie ſtattfindende „vergleichende Ge— 
mäldeausſtellung“, wie die in den letzten 
Jahren entſtandenen Bildergallerien des 
Landes beſucht, wird eine befremdende 
Wahrnehmung machen. Er findet aus— 
ſchließlich die Werke franzöſiſcher und ame— 
rikaniſcher Maler und Bildhauer, während 
die deutſche Kunſt faſt gar nicht vertreten 
iſt. So weiſt der Katalog der oben er— 
wähnten Ausſtellung nur drei deutſche Na— 
men auf. Die Carnegie-Gallerie in Pitts— 
burg enthält unter einigen hunderten Ge— 
mälden einen Liebermann und einen 
Stuck, — und in den geräumigen Sälen 
der Chicago Kunſthalle trifft man höch— 
ſtens ein halbes Dutzend Bilder von dent- 
ſchen Meiſtern an. Dies war aber keines— 
wegs immer der Fall. In der Mitte des 
verfloſſenen Jahrhunderts durfte man 
vielmehr von einem ſtarken Vorherrſchen 


der deutſchen Malerei ſprechen, währeno 
heute die letztere durch den franzöſiſchen 
Einfluß faſt gänzlich aus den Vereinigten 
Staaten verdrängt wurde. In den nad. 
folgenden Zeilen ſoll verſucht werden, den 
Urſachen dieſes Wechſels auf den Grund 
zu gehen. 

Die erſten Anzeichen eines amerikani— 
ſchen Kunſtbedürfniſſes, das durch einhei— 
miſche Künſtler Befriedigung fand, fallen 
mit der Begründung der nationalen 
Selbſtſtändigkeit zuſammen. Der Penn— 
iylvaniaer Benjamin Weft hatte zwar 
ſchon weit früher durch feine Gemälde die 
Aufmerkſamkeit ſeiner Landsleute erregt, 
allein er war 1760 nach Italien und dann 
nach England gezogen und in London als 
Präſident der Akademie und Hofmaler des 
Königs zu Ruhm und Würden gelangt. 


Seine etwas nüchternen im klaſſicirenden 


Geiſt der Zeit gehaltenen geſchichtlichen 
und bibliſchen Gemälde wurden viel be, 
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wundert, zur Entwicklung eines neumelt- 
lichen Kunſtlebens haben ſie nur wenig bei- 
getragen. Auf dieſes wirkte der Wunſch 
befruchtend, die militäriſchen Führer und 
hervorragenden Staatsmänner der Nevo- 
lution im Bilde der Nachwelt überliefert 
zu ſehen. Die bedeutendſten Maler der 
Periode, Peale, Trumbull und beſonders 
Gilbert Stuart, fanden hierdurch Gelegen- 
heit, ihre eigenſte Begabung in einer Reihe 
von mehr oder minder gelungenen Por— 
träts zu verwerthen. 


So trat das künſtleriſche Schaffen in 
Amerika gegen Ende des achtzehnten und 
zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
nur Einzelerſcheinungen näher. Die gra— 
phiſche Würdigung wichtiger Ereigniſſe 
des Befreiuungsdramas blieb einer ſpäte— 
ren Zeit und einem Künſtler deutſcher Art 
vorbehalten. 


In den erſten Jahrzehnten des Beſte— 
hens der jungen Republik wurden die Be- 


wohner derſelben durch die Feſtigung der 


politiſchen Einrichtungen und durch die Er- 
ſchließung der materiellen Hilfsmittel des 
Landes vollkommen in Anſpruch genom: 
men. Erſt nach Sicherung eines bejchei- 
denen Wohlſtandes fand man Muße zur 
ausgedehnten Förderung rein geiſtiger 
Intereſſen. In den Neuengland Staaten, 
dem beſtgeordneten und am weiteſten ent: 
wickelten Theil des Landes, entfaltete ſich 
auf den Gebieten kirchlichen Lebens, philo— 
ſophiſchen Denkens unb literariſchen 
Schaffens eine überaus rege und frucht— 
bringende Thätigkeit. Die Schriften ame- 
rikaniſcher Poeten vor allem athmeten eine 
aufrichtige Freude am Schönen und tru- 
gen einen ausgeſprochen idealen Zug zur 
Schau. 

Schon zu Beginn des Jahrhunderts 
hatte Waſhington Irving in ſeinem „Le— 
ben Waſhingtons“ ein biographiſches Mei— 
ſterwerk geſchaffen und als Bildner von 
Mythen die Ufer des mächtigen Hudſonſtro— 
mes und die Thäler der Catskillberge mit 


ſagenhaften Geſtalten bevölkert. Nun wur- 
de Fenimore Cooper durch die hiſtoriſchen 
Romane Walter Scott's zu feinen Erzäh— 
lungen aus der Pionierperiode und zur 
novelliſtiſchen Verwerthung der Hinter- 
wäldler⸗ und Indianerromantik angeregt. 
Nathaniel Hawthorne ſchilderte das Ko— 
lonialleben in Neuengland mit liebevoll- 


ſter Theilnahme und ſchrieb im „Scarlet 


Letter“ bie erſchütternde Tragödie des Pu- 
ritanerthums. Longfellow veröffentlichte 
ſeine Balladen, die unbeſchadet ihres Wer— 
thes, auf altweltliche Vorbilder hinweiſen. 
und ſchuf im „Song of Hiawatha“ ein na— 
tionales Epos und in „Evangeline“ eine 
überaus liebliche neuweltliche Idylle. 
Dieſes Erwachen des geſchichtlichen Be- 
wußtſeins, die ideale Auffaſſung des Le— 
bens, die begeiſterte Würdigung der ſtol— 
zen Mannesthat, die unverkümmerte Freu— 
de an romantiſchen Erſcheinungen, die jene 
literariſche Zeriode kennzeichneten, fanden 
um die Mitte des vergangenen Jahrhun— 
derts in Emanuel L. Leutze einen 
bildneriſchen Deuter. In Württemberg gc. 
boren kam er mit ſeinen Eltern als kleines 
Kind nach Amerika, gab ſchon in früher 
Jugend Proben eines ſtarken Talentes und 
erhielt in Zhiladelphia grundlegenden Un— 
terricht in der Malerei. Sein erſtes 
Oelbild, „ein Indianer, die untergehende 
Sonne betrachtend“, weiſt ſchon auf die 
Richtung ſeines künftigen Schaffens hin. 
Es rief durch eigenartige Friſche und 
Kraft ungetheilte Bewunderung hervor, 
und machte ihm verſchiedene der in Waſh— 
ington weilenden Staatsmänner zu 
Freunden, deren Gönnerſchaft ihm ſpäter 
zu großem Nutzen gereichte. Der junge 
Leutze zog nun nach Düſſeldorf, begann 
unter Leſſing ſeine Studien und errang 
ſich auch hier durch ſein erſtes größeres 
Geſchichtsbild, „Columbus vor dem Rathe 
des Königs von Spanien“, das von 
der Akademie angekauft wurde, den Nei- 
fall der Kenner und des Publikums. In 
Rom, wie ſpäter in München unter Cor— 
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nelius und Kaulbach, vollendete er jeine 
Ausbildung, ließ ſich dann in Düſſeldorf 
nieder und entwickelte als Hiſtorienmaler 
eine erſtaunliche Fruchtbarkeit. Leutze 
zählte zu den überzeugten Anhängern des 
Carlyle'ſchen Hero Worſhip, und ſo ſind 
es hauptſächlich epochemachende hiſtoriſche 
Vorgänge, die ſtaunenswerthen Thaten 
der Entdecker, Kataſtrophen der engliſchen 
Geſchichte, die Kämpfe der amerikaniſchen 
Revolutionshelden, die ihn zum Schaffen 
anregten. Zur Bewältigung der ihm klar 
vor Augen ſchwebenden Aufgabe beſaß er 
ein gewiſſes Maß ſelbſtſtändiger Auffaſ— 
fung, eine große techniſche Sicherheit, [eb. 
haftes Gefühl ſeiner Kraft und eine etwas 
übertriebene Vorliebe zum Dramatiſchen, 
das er mehr in der Handlung und Situa- 
tion als in geiſtigen Momenten erblickte. 
Er hat Emerſons Worte: „Es liegt Hoff— 
nung in der Uebertreibung, doch keine in 
der Routine“, in gewiſſem Sinne zur 
Richtſchnur genommen. Aber trotz ſeines 
ausgeſprochenen Verdienſtes hätte er nicht 
den Einfluß erlangt, den er wirklich ge— 


wann, wäre nicht die literariſche Richtung 


der Zeit, wie das Verlangen des Volkes 
nach bildneriſcher Verherrlichung amerika— 
niſcher Helden in ſeinen Werken zum ſpre— 
chenden Ausdruck gelangt. So aber wur— 
den Gemälde, wie die „erſte Landung der 
Normannen“, (1842), „Columbus' Rück— 
kehr,“ (1845), „die Erſtürmung eines 
Tempels in Mexiko“, (1847), vor allem 
aber die volksthümlich gewordenen Werke, 
„Waſhingtons Uebergang über den Dela— 
ware,“ (1851) und „Waſhington in der 
Schlacht bei Monmouth“, (1859) nicht 
nur mit dem Auge, ſondern auch mit dem 
Herzen betrachtet. In dieſen Bildern ſenkte 
Leutze die Wurzeln ſeines künſtleriſchen 
Schaffens tief in das nationale Bewußt— 


ſein. Sie wurden deshalb von der Menge 


verſtanden und brachten ihm große Be— 
ſtellungen, wie die Ausſchmückung des Se⸗ 
natsſaales, die er leider nicht mehr auszu⸗ 


führen vermochte. Nur das wirkungsvolle 
Wandgemälde „auf nach Weſten“, welches 
das Vordringen amerikaniſcher Civiliſa— 
tion darſtellt, verſchönert als bleibendes 
Denkmal ſeiner künſtleriſchen Reife das 
Kapitol. 


Neben Leutze war es der gleichfalls in 
Deutſchland ausgebildete Landſchafter Al 
bert Bierſtadt, der in der neuen Welt im 
Sinne der rheiniſchen Kunſtſchule wirkte. 
Auch er kam ſchon in der Kindheit mit fei- 
nen Eltern nach Amerika, ging als junger 
Mann an die Düſſeldorfer Akademie und 
kehrte nach Vollendung ſeiner Studien 
1857 nach den Vereinigten Staaten zurück. 
Hier wandte er ſich dem noch wenig be— 
kannten Weſten zu und wurde zum künſt— 
leriſchen Entdecker der Felſengebirge. Die 
Schilderungen, welche die kühnen Erfor— 
ſcher derſelben entworfen hatten, lenkten 
aller Augen nach dem gewaltigen Bergge— 
biet. Nun kam Bierſtadt mit ſeinen groß 
angelegten Landſchaften, auf denen die 
Wunderwelt Colorados, Arizonas und Ca— 
liforniens mit liebevoller Beachtung des 
Details, geſchickter Vertheilung von Licht 
und Schatten und einem ſicheren Blick für 
maleriſche Wirkung dargeſtellt war, und 
fand für ſeine Gemälde die empfänglichſte 
Stimmung beim Publikum vor. Als dann 
Bierſtadt und Leutze auf europäiſchen Aus- 
ſtellungen wiederholt erſte Preiſe erhielten, 
von Fürſtlichkeiten und Akademien mit 
Auszeichnungen bedacht wurden und von 
Käufern für ihre Bilder bis dahin noch 
nie bezahlte Summen empfingen, wuchs 
ihr Anſehen bei Kennern wie Laien. 


Dieſe beiden Künſtler, die. im Beſitze 
einer umfaſſenden Bildung und als fei 
ſelnde Perſönlichkeiten mit hervorragen— 
den Staatsmännern und Schriftſtellern im 
Verkehr ſtanden und zu den vornehmſten 
Clubs New Norks wie Waſhingtons ge 
hörten, ſuchten naturgemäß für die von 
ihnen vertretene Richtung allenthalben 
Intereſſe zu erwecken, was ihnen auch ge- 
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lang. Ihr Erfolg lockte andere deutſche 
Maler nach dem Weſten, ſo den Landſchaf— 
ter Herzog und die Gebrüder Weber nach 
Philadelphia und den Bildnismaler Ecke 
nach Baltimore. Sie ſchickten junge Ta- 
lente, die ſich ihren Rath erbaten, nach 
München oder Dü.eldorf. Bei ber Ein: 
richtung von Galerien wurde ihre Anſicht 
gehört und blieb an manchen Orten noch 
längere Zeit maßgebend für die Auswahl 
der Gemälde. Hierdurch wurde der deut— 
ſchen Kunſt gebührende Berückſichtigung 
zu theil, und ſo finden wir beiſpielweiſe 
im Kunſt⸗Muſeum von New Pork Kaul- 
bach, Piloty, Leſſing, Guſtav Richter. 
Gabriel Max, Knaus, Achenbach, Rief— 
ſtahl, Hübner, Lenbach, Makart und De— 
fregger, die meiſten dieſer Künſtler mit 
mehreren Werken, vertreten. 

Auf den erſten großen Induſtrie-⸗Aus⸗ 
ſtellungen des Landes, wie auf derjenigen 
in Cincinnati, ſchenkte man Münchner und 
Düſſeldorfer Malern mindeſtens dieſelbe 
Beachtung wie franzöſiſchen und amerika— 
niſchen Meiſtern. 

Endlich zog auch die deutſche Sculptur 
aus dieſer Strömung Gewinn. Der ſchön— 


ſte Brunnen Amerika's, der nach Krelin⸗ 


gers Entwurf aus der Miller'ſchen 
Kunſtgießerei in München hervorging und 
die Bedeutung des Waſſers für die menſch— 
liche Kultur in prächtigen Gruppen und 
Einzelfiguren poetiſch veranſchaulicht, 
wurde in Cincinnati, wie des Stuttgar⸗ 
ters Bildhauers Dondorf Brunnen „Mut⸗ 
terliebe“ in New Zort aufgeſtellt, und 
Profeſſor Siemerings vornehm wirkendes 
Waſhington Monument fand im Yair- 
mount Park bei Philadelphia Platz. 

Da ſetzte gegen das Ende der ſiebziger 
Jahre ein Umſchwung ein, der ſich zunächſt 
auf dem Gebiete der Landſchaftsmalerei 
geltend machte. Eingeborene Künſtler von 
einer urwüchſigeren Begabung als ſie bis— 
her die neue Welt gezeitigt hatte, traten 
mit ihren Werken vor die Oeffentlichkeit. 
Bierſtadt hatte die Schönheiten der ame— 


rikaniſchen Gebirgswelt mit den Augen 
der Düſſeldorfer Schule; betrachtet und 
nach ihrer Methode dargeſtellt. Nun holte 
auch der Amerikaner Thomas Moran Mo— 
tive aus dem Felſengebirge, allein es lag 
ihm weniger an einer auf Bühneneffekte 
hinzielenden Kompoſition, zu welcher 
Bierſtadt manchmal hinneigt, als an ei— 
nem einfachen und ehrlichen Feſthalten 
des Geſchauten. Winslow Homer, faſt 
Autodidakt in der Malerei, faßte das Qe- 
ben mit ſtarkem Wirklichkeitsſinn auf und 
gab es mit einer gewiſſen herben über- 
zeugenden Eigenart wieder. George Jn- 
nes brachte die Maſſen in der Landſchaft 
und die von der durchſichtigen weſtlichen 
Atmoſphäre bedingte Grundſtimmung, be- 
ſonders im warmen Lichte des Mittags 
und des Abends, oft in meiſterhafter Weiſe 
zur Anſchauung. Der als Landſchafter, 
wie als Bildnißmaler gleich treffliche 
William M. Chaſe, und der ausgezeich— 
nete Porträtiſt und Figurenmaler John 
Sargent wußten durch friſche Natürlich— 
keit und treffſichere Technik allenthalben 
Anerkennung zu finden. Der jüngſt ver— 
ſtorbene James M. Whiſtler endlich, den 
feine amerikaniſchen Verehrer nicht ge- 
rade bezeichnend als den „Beethoven der 
Farbe“ verherrlichen, erwarb ſich als Ma— 
ler und Radirer gleichen Ruhm und er— 
ſchloß in ſeinen atmoſphäriſche Erſchei— 
nungen wiedergebenden Bildern der Ma— 
lerei ganz neue Ausdrucksmöglichkeiten. 


Dann ſtudirten die beiden Amerikaner 
Hicks und Hunt in Paris und machten die— 


ſelbe Erfahrung, wie Anſelm Feuerbach 


der in ſeinem Vermächtniß ſagt, daß ihm 
unter dem franzöſiſchen Hiſtorienmaler 
Couture der Sinn für Farbe aufgegangen 


ſei. Sie kehrten als ausgeſprochene An— 


hänger von Millet, Breton und der Vac- 
bizon Schule von der Seine zurück, bür— 
gerten als Lehrer deren Grundſätze und 
Methoden ein, und bald wurde Paris zum 
vielbeſuchten Mekka aller neuweltlichen 
Kunſtjünger. 
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Auch die Kunſthändler leiſteten der 
neuen Bewegung jeden nur denkbaren 
Vorſchub. Von den ſiebziger Jahren an. 
waren in Amerika ungeheure Vermögen 
erworben worden. Die Beſitzer derſelben 
begannen die Förderung der Kunſt als 
eine Verpflichtung zu empfinden, und da 
ſie über die nöthigen Mittel verfügten. 
wollten ſie das Beſte, das heißt das Theu— 
erſte, in ihren Sammlungen haben. Die 
Kunſthändler entſprachen dieſem Verlar— 
gen mit zuvorkommender Bereitwilligkeit, 
denn an den mit fabelhaften Preiſen be— 
zahlten Werken franzöſiſcher Meiſter ließ 
ſich weit mehr verdienen, als an Gemäl— 
den der Münchner, Düſſeldorfer oder 
Karlsruher Künſtler. So gewinnt man 
denn, wie bereits oben angedeutet, in 
neueren amerikaniſchen Sammlungen den 
Eindruck, als ob es faſt keine zeitgenöſſi— 
ſche deutſche Kunſt gebe. 

Auch die Preſſe, wie die Kunſtkritik, ſteht 
fait ganz und gar unter dem franzöſiſche: 
Einfluß. Ein junger amerikaniſcher Kri— 
tiker, der kürzlich ſeine Studien in Europa 
vollendete, ſprach der modernen deutſchen 
Bildhauerei allen Werth ab und erklärte, 
ſelbſt ein ſo bekannter Meiſter, wie Mar 
Klinger, könne ſeine Gedanken viel beſſer 


in einem Buche als in Bronze oder Mar— 
mor ausdrücken. Und wenn ſich zeitge— 
nöſſiſche amerikaniſche Kunſtſchriftſteller 
mit der Periode beſchäftigen, in der die 
deutſche Kunſt vorherrſchte, ſo heben ſie. 
wenn auch nicht blind für die Verdienſte 
Leutzes und Bierſtadts, doch mit Vor— 
liebe deren Mängel hervor, die ſie unzwei— 
felhaft hatten. 

Die einſeitige Vertretung auf der Aus— 
ſtellung von St. Louis war auch nicht 
darnach angethan, der deutſchen Kunſt das 
verlorene Gebiet wieder zu erringen. Jene 
Vorzüge, die man in Amerika an den 
Franzoſen ſchätzt — eine Vereinigung bor 
ſtarkem Wirklichkeitsſinn mit poetiſchein 
Gefühl für Form, Farbe und Beleuch— 
tung, wie ſie die Meiſter der Barbizon 
Schule beſitzen — kommen auch bei Ver— 
ſchiedenen der ausgeſchloſſenen deutſchen 
Maler in gewiſſem Maße zur Geltung. 
So iſt denn die Gegenwart in Amerika 
der altheimathlichen bildenden Kunſt nicht 
gerade günſtig geſtimmt, und nur einzelne 
eingewanderte und eingeborene Maler 
und Bildhauer deutſcher Abkunft erbrin— 
gen den Beweis, daß die ſchöpferiſche Be— 


Die Schweizer-Kolonie Highland in Illinois. 


Ueber das Städtchen Highland in Ma— 
diſon Co. in nois, die blühende 
Schweizer Kolonie, iſt ſchon viel geſchrie— 
ben worden, und es iſt faſt allgemein be— 
kannt, daß ſie ihr Entſtehen der im Jahre 
1831 erfolgten Niederlaſſung daſelbſt von 
Dr. Caspar Köpfli aus Luzern mit ſeiner 
eigenen Familie und ſeinem Neffen Jo— 
ſeph Suppiger verdankt. 

Ueber die Gründe dieſer Niederlaſſung, 
die Reiſe dorthin und ihre allererſte Ge— 
ſchichte erſchienen im Jahre 1859, im 
„Highland Boten“ aus der Feder des 


Herrn Salomon Köpfli eine Reihe von 


gabung auf dieſem Gebiete unſerem 
Stamm nicht verſagt iſt. 
Berichten, die ſpäter zu einem kleinen 


Bändchen vereinigt wurden, wovon das 
uns bekannte einzige Eremplar ſich in den 
Händen des Herrn J. L. Hörner in High— 
land befindet. 

Dieſe Berichte ſind ſo intereſſant, und 
geben von den Zuſtänden in unſerem 
Staate im Anfang ber 30er Jahre ein fo 
anſchauliches Bild, daß ſie vor der mögli— 
chen gänzlichen Vernichtung durch einen 
erneuten Abdruck in den deutſch-amerika— 
niſchen Geſchichtsblättern bewahrt bleiben 
ſollten, ſchon weil fie die beſte Einleitung 
zu einer Geſchichte von Highland bilden, 
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die ſpater nach der 1876 erſchiene⸗ 
nen „Geſchichte des Towuſhip Helvetia“, 
von A. F. Bandelier, „Aufzeichnungen aus 
Highland's Gründerzeit“, von Jacob Eg- 
gen, erſchienen 1888, und bisher unge— 
drückten Aufzeichnungen des Letzteren, die 
uns von Herrn J. S. Hörner gütigſt zur 
Verfügung geſtellt worden, bis auf die 
Heutzeit fortgeführt werden ſoll. 


Geſchichte der Anſiedlung von 
Highland. 
I 


Wer bon Luzern aus auf ber Basler 
Straße hinreist, ſieht, circa zwei Stunden 
von erſterer Stadt entfernt, ein in der 
Tiefe liegendes Thälchen, durch welches 
ein kleiner Bach mit ziemlichem Geräuſch 
über ſein Felſenbett ſich hinwälzt. Von der 
Straße herab blickt man auf die flachen, 
theilweis mit Steinen belaſteten Schindel— 
dächer einiger von großem Alter und 
Rauch finſterbraun gefärbter Holzhäuſer, 
die, theilweis unter mächtigen Birn-, Aep⸗ 
fel⸗ und Kirſchbäumen verſteckt, recht ma- 
leriſch, zerſtreut dem Bach entlang ſich la— 
gern. 

Dieſer Weiler heißt Lipprüt. und in ei- 
nem dieſer braunen Häuſer wurde 
Caſpar Köpfli, den 17. April 
1774 geboren. Seinen Vater hatte er 
früh durch den Tod verloren. Für Schul— 
unterricht war damals auf dem Lande 
noch ſehr ſchlecht geſorgt, und die Mutter 
zeigte keine Luſt, den allerdings zur Land— 
arbeit körperlich zu ſchwach ausgerüſteten 
kleinen Caſpar auf entfernte Schulen zu 
ſchicken, und dadurch das ohnedem geringe 
Erbe noch mehr zu ſchmälern. Die Lern— 
begierde, die zu Haus nicht befriedigt wer- 
den konnte, trieb den Knaben noch ſehr 
jung in die Fremde. Sein Vater und 
Großvater waren Landdoktoren geweſen, 
und ſo richtete ſich ſein Streben dahin, die 
nöthigen Kenntniſſe zu erwerben, um auch 
ſich dieſem Beruf widmen zu können. In 
Solothurn erhielt er eine ſeinen Neigun⸗ 
gen entſprechende Beſchäftigung im Spi⸗ 
tal, und leiſtete hier bald ſo gute Dienſte, 
daß er genug erwarb, um ſich Bücher, die 
in ſein Fach einſchlugen, und die er mit 
unermüdlichem Eifer ſtudirte, anzuſchaf— 
fen. Mehrere Jahre arbeitete er in dieſer 
Stellung fort. Aus dem verdienten und 


ſparſam beigelegten Gelde wurde es ihm 
ermöglicht, ſpäter die Univerſität Frei— 
burg beſuchen zu können. Gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts ſetzte er ſich 
als patentirter Arzt in ſeiner Heimaths— 
gemeinde Neuenkirch, verheirathete 
ſich und genoß als Menſch und Arzt die 
Achtung und das Zutrauen ſeiner Mitbür⸗ 
ger. 

Während die Franzoſen von 1798 an in 
der Schweiß Fuß gefaßt hatten, war er 
als Franzoſenfreund — wie die Freijin- 
nigen damals alle geheißen wurden 
vielen Verfolgungen ausgeſetzt. Moment, 
lich nöthigten ihn die erbitterten aufſtän⸗ 
diſchen Bauern, nach ihrer Niederlage bei 
Rußwyl, ſeine Zuflucht für drei Tage und 
Nächte in einem Kahn auf dem Sempacher 
See zu ſuchen. In ihrer Rache gegen ihn, 
den Beamteten der Helvetiſchen Regie- 
rung, ſchoſſen ſie ihre Gewehre auf die 
Fenſter feines Hauſes ab. Als im Jahr 
1814 durch die heilige Allianz die Jun— 
kerregierungen in der Schweiz wieder ein— 
geſetzt wurden, hielt man ihn mit vielen 
Patrioten manche Woche in Luzern ge— 
fangen. Das Verbrechen dieſer Männer 
beſtand in der Herumreichung einer Pe— 
tition für Verfaſſungs-Reform. 

Dieſe Verfolgungen, Täuſchungen und 
politiſchen Wirren überhaupt lenkten zu— 
erſt um dieſe Zeit ſeine Blicke nach dem 
fernen Amerika. Jedes Buch, welches ihm 
Bericht von jenem Land der Freiheit 
brachte, wurde nun angeſchafft und eifrig 
geleſen. Schon im Jahr 1817 verſuchte 
er ſeine politiſchen Freunde dahin zu brin— 
gen, gemeinſchaftlich im Weſten von Ame— 
rika Ländereien anzukaufen und darauf 
eine ſchweizeriſche Anſiedlung zu gründen. 

Vater Köpfli überzeugte ſich bald 
von den Schwierigkeiten ſolch gemein— 
ſchaftlicher Unternehmungen, dieſes hin— 
derte ihn aber nicht, unverdroſſen ferem 
einmal vorgeſteckten Ziel entgegen zu ge— 
hen. Sein zweiter Sohn David mußte 
die neuern Sprachen, namentlich die ei qe 
liſche, lernen. Um die baldige Aus— 
wanderung vorzubahnen, verkaufte er 
1821 fein freundliches Landgut bei Ven- 
enkirch und zog mit ſeiner Familie nach 
dem benachbarten Städtchen Surſee, wo 
die ihm befreundete Familie Suppi— 
ger wohnte. Im gleichen Jahre verlor 
ſein Auswanderungsprojekt eine Haupt— 
ſtütze durch den Tod feines Sohnes T aq- 


Din Amerika e figer, jebt verdienjtfojer, bon Kummer und 

Anerſetzbaren Verluſt etwas in den Hinter- Sorgen gedrängtor Familienväter 

grund geſchoben. Er baute ſich in Surſee Schweizerlande ſich eine tröſtliche Zukunft 

ein neues Haus und ſtellte ſogar in Se- verſchaffen können. Dieſe gewiß gute Ab⸗ 
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glücklich geſtaltet n, atte Dod die — 
Sehnſucht von Vater Köpfli lach Amerika II 
im nichts nachgelaſſen. Das In ernehmen 
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ſchiffreiſe bon Paris nach Havre dauerte 
Drei Tage. Nachts mußten wir am Lande 
Ounartier ſuchen. Hier trafen wir mit dem 
Landamman Hitz aus Graubündten zu— 
ſammen, der auch mit ſeiner Familie auf 
dem Weg nach Amerika war. In Havre 
erſchreckte uns alle der Anblick, wie Deck— 
paſſagiere ſelbſt auf den Poſtſchiffen ver— 
packt wurden, dermaßen, daß wir für die 
Reiſe nach New Pork ein eigenes Schiff 
mietheten. Unſere Abſicht war, das Deck 
unſeres Schiffes mit Auswanderern zu be— 
frachten und die Kajüte für uns zu bebal- 
ten. Wirklich war auch das Deck unſerer 
Henriette (der Name unſeres Schiffes) 
innerhalb drei Tagen vollſtändig beſetzt. 
Alles drängte nach dem Schweizerſchiff. 
und obwohl mir mehr Platz eingeräumt 
und der Preis bedeutend niederer als an— 
dere Schiffe geſtellt hatten, fo zahlte doch 
das Deck den ganzen Miethspreis des 
Schiffes im Betrage von 18,000 Franken. 
Die Schiffsmäkler waren aber nicht geſon— 
nen, uns Fremdlinge ſo leichtweg in ihr 
Handwerk pfuſchen zu laſſen. Sie ver— 
wickelten uns in Prozeſſe und nöthigten 
uns, auch die Kajüte der Henriette mit 
Auswanderern zu beſetzen, wodurch wir 
unſern eignen Platz verloren. Dieſe Rache 
genügte den Mäklern, und wenige Tuge 
ſpöter' reisten auch wir am 2. Juni 1831 
auf dem Poſtſchiff „La France“ nach New 
Jork ab. Unſere Seereiſe war rauh und 
ſtürmiſch und dauerte 49 Tage. Beim 
Landen in New Pork war eines der erſten, 
was wir eblickten, unſere Reiſekutſche, die 
gut erhalten nebſt den Reiſegeährten 
ſchon drei Tage früher mit der Henriette 
eingetroffen waren. New Pork war da- 
mals noch nicht die heutige Rieſenſtadt. 
Seine Bevölkerung kam kaum einem Vier— 
theil der heutigen gleich. Wo jetzt die 
Stadt Brooklyn ſteht, war damals noch 
eine Sandwüſte. Ueberhaupt hatten die 
Vereinigten Staaten in keiner Beziehung 
die Bedeutung erlangt, die ſie jetzt bean— 
ſpruchen. Dafür wurde der Europäer 
damals noch als ein ebenbürtiger Menſch 
im hieſigen Lande betrachtet, und der 
Hochmuth und die Anmaßung war noch 
nicht ſo weit vorgeſchritten, daß nicht jeder 
anſtändige Mann überall willkommen ge- 
weſen, und ſelbſt als Fremdling oft mit 
Artigkeit behandelt worden wäre. Als 
wir in New Nork von unſerm Reiſeplan 
nach Miſſouri ſprachen, konnte man nicht 


-terzubringen. 


begreifen, was wir dort ſuchten. Das 
Städtchen St. Louis war damals im 
Oſten noch ſehr wenig bekannt. Da wir 
denn einer ſolchen Wildniß entgegen gin— 
gen, fanden wir nöthig, uns in New Zort 
ſchon mit Waffen zu verſehen, und jo aus— 
gerüſtet und mit über hundert Zentner 
Effekten belaſtet, traten wir eine höchſt be— 
ſchwerliche Reiſe von 1200 Meilen an. 
Eiſenbahnen waren damals noch keine ge— 
baut, und alle Verbindungsmittel, ſobald 
wir die Aleghanie im Rücken hatten, im 
Innern höchſt mangelhaft. Am 31. Juli 
ſahen wir uns auf einem prächtigen 
Dampfſchiff den Hudſon hinauf fahren. 
Nichts gleicht in Amerika, dieſem Lande 
ſo arm an romantiſchen Szenen, einer 
Fahrt auf dieſem Fluſſe. Einzelne Par— 
thien erinnerten uns an den Vierwald— 
ſtätter See. Albany tt eine der älteſten 
Städte Nord-Amerika's und wurde von 
den Holländern gegründet. Hier ſahen 
wir die erſten Zubereitungen zur Erbau— 
ung einer Eiſenhahn. Wë 


Die Reiſe wurde auf dem Kanal bis 
Buffalo fortgeſetzt. Bei der war es uns 
nicht möglich, unſere treue Begleiterin, die 
Kutſche, auf den kleinen Kanalbooten un— 
Wir mußten ſie in der 
Hand eines Deutſchen zurücklaſſen. Was 
aus ihr geworden, iſt uns bis heute unbe— 
kannt geblieben. Der Erie Kanal iſt 362 
Meilen lang, und unſere Reiſe dauerte 10 
Tage. So eine Kanalreiſe hat den großen 
Vortheil, daß man in aller Gemächlichkeit 
das Land durchzieht, und einem genug 
Zeit und Gelegenheit geboten wird, alles 
links und rechts genau zu prüfen, im 
ſchroffen Gegenſatz zu Eiſenbahnreiſen, wo— 
alle Bilder, die man im Durchflug em— 
pfängt, wie Nebelbilder in einander fließ— 
Fen, und wo der Geſammteindruck wenig 
befier ijt, als ein bermórrenes Traumbild. 
Dieſer Kanal iſt und bleibt ein Wunder— 
werk, und wer ihn ſieht, bekommt einen 
gewaltigen Reſpekt vor dem Unterneh— 
mungsgeiſt der Amerikaner. Noch in den 
zwanziger Jahren vermittelten 60 Führ— 
werke den ganzen Verkehr, dennoch wurde 
mit einem ungehenern Geldaufwand die- 
ſer Rieſenkanal erbaut. In 1831 wurde 
derſelbe bereits von 1200 Schiffen befah— 
ren. Jetzt läuft an der Seite des Kanals 
ſeiner ganzen Länge nach eine Eiſenbahn, 
und eine zweite Eiſenbahn wurde direkt 
von New Nork nach dem Erie-See gebaut. 
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Iſt dadurch dem Kanal ein Abbruch ge— 
ſchehen? durchaus nicht. Derſelbe iſt jetzt 
doppelt erweitert, wird ſtatt von 1200 jetzt 
von mehreren tauſend Booten befahren, 
und in neueſter Zeit laufen ſogar Dampf— 
ſchiffe auf demſelben. 

In 1831 fanden wir die Kultur nur in 
einigen wenigen bevorzugten Gegenden 
dieſem Kanal entlang ſo weit vorgeſchrit— 
ten, wie jetzt etwa um unſer Highland 
herum. Mit Ausnahme von Rocheſter, wo 
wir zwar noch genug Eichſtumpen in den 
Straßen ſahen, fanden wir wenige Städte 
von der Größe unſeres jetzigen Highland. 
Selbſt Buffalo war noch in den Kinder— 
jahren, und für weite Strecken fanden wir 
öfters den Kanal noch mit Urwald einge— 
faßt. Jetzt gehören dieſe Gegenden, na— 
mentlich das Geneſee Thal zu den kulti— 
virteſten und werthvollſten in Amerika. 
Wer jetzt auf dem Kanal oder auf der Ei— 
ſenbahn die Reiſe zwiſchen Albany und 
Buffalo macht, der ſieht eine große Zahl 


imponirender Städte, die von 10,000 bis 


50,000 Einwohner zählen. 


III. 

Von Buffalo fuhren wir in einem 
Dampfſchiffe nach Cleveland. Ueberall 
begegneten uns die Amerikaner mit Ach— 
tung, ja öfters mit Zuvorkommenheit. 
Warum iſt wohl dieſe große Sinnesänder— 
ung der Amerikaner gegen die Deutſchen, 
wie ſolche ſich heute über ganz Amerika 
zeigt, eingetreten? Trägt das rückſichts— 
loſe Auftreten der Deutſchen in ihrem neu 
adoptirten Vaterland nicht viel zu gegen— 
ſeitiger Abneigung und Vorurtheile bei?! 
Die Auswanderung aus den öſtlichen 
Staaten ergoß ſich damals größtentheils 
nach Ohio und Michigan. Weiter als 
Detroit gingen die Dampfſchiffe nicht. 
Cleveland, jetzt eine der ſchönſt gebauten 
Städte Nordamerikas, hatte damals noch 
keine tauſend Einwohner und bot dem 
Beſchauer wenig Anziehendes. Der Ohio 
Kanal war blos bis Dresden fertig und 
führte durch wilde Schluchten. In letzte— 
rem Orte beſtiegen wir ein kleines Dampf— 


ſchifſchen, welches uns nach Zanesville 
brachte. Hier nahmen wir ein Flatboot 


und ließen uns gemächlich den Muskin— 
gum hinab gleiten. Dieſer ſeichte Fluß 


wand ſich damals noch durch dichte Wal- 


dungen hin. Wie oft wir unſere auf 
Treibholz und Sandbänke aufgelaufene 


Arche wieder flott machen mußten, iſt mei— 
ner Erinnerung entſchwunden, doch ge— 
ſchah es oft genug, um unſerer Fahrt eini- 
gen Wechſel beizubringen. Abends legten 
wir unſer Boot in der Nähe irgend einer 
Farm an's Ufer und ſetzten am Morgen 
unſere Reiſe fort. Hier war es, wo wir 
zuerſt eine kleine Einſicht in's Leben und 
Treiben der Hinterwäldler erlangten. Uns 
imponirten dieſe gewaltigen Baumſtäm— 
me, Sycomoren und Eichen, die ſich um 
uns aufthürmten. Wir bewunderten die 
Kraft des Bodens auf den Farmen, denen 
wir näher kamen, dieſe mächtigen Korn— 
felder. Bei einem Haus zählten wir an 
einem gewaltigen Sonnenblumenſtocke 56 
große Blumen. Dieſe und ähnliche Be— 
trachtungen gaben uns Stoff genug zur 
Unterhaltung, und wenn wir auch nur 
ſehr langſam uns ſüdlich fortbewegten, ſo 
erreichte unſere Arche doch endlich wohler— 
halten Mariette, dieſe mit romantiſchen 
Indianer-Sagen ſo reich ausgeſtattete äl— 
teſte Stadt am Ohio-Fluſſe. Nun lande- 
te bald eines dieſer merkwürdigen Zamp:- 
ſchiffe, wie man ſolche nur auf den weſt— 
lichen Gewäſſern Amerika's findet. Auf 
dieſen wurden wir eingeſchifft und nach 
Cincinnati, welches ſchon einen ſoliden 
Grund zu ſeiner jetzigen Größe gelegt 
hatte, gebracht. 

Hier ließen wir uns den erſten amerika— 
niſchen Wein, den die Waadtländer in Vi— 
vis unterhalb Cineinnati am Ohio gezo— 
gen, trefflich ſchmecken. Dor Wein war 
roth, herb und nicht von beſonderem Ge— 
ſchmack, doch als Rebenſaft und ächtes, 
von ſchweizer Brüder gezogenes Landes— 
produkt, ließen wir ihm alle Ehre ange— 
deihen. Auch wir wollten den Weinbau 


verſuchen und führten für dieſen Zweck ein 


großes Pack Rebſtöcke mit uns, die wir 
uns im Waadtland, im Elſaß und vom 
Schloß Kaſtellan im Kanton Aargau ver— 
ſchafft hatten. | 


In Cincinnati verſuchte man wieder 
einmal, uns vom vorgeſtreckten Ziel abzu— 
lenken und dort feſt zu halten. Hier, wie 
ſchon im Staat New-York und Ohio, fa- 
hen wir manche Gegend, die für unſere 
Niederlaſſung mehr Vortheile bot, als wir 
vernünftigerweiſe im fernen Miſſouri zu 
erlangen hoffen konnten. Doch das Haupt 
unſerer Geſellſchaft wankte keinen Augen— 
blick, ihn ſchreckten keine Schwierigkeiten; 
treu ſeinem vorgeſtreckten Ziel, der Grün— 
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dung einer ſchweizeriſchen Anſiedlung, ſah 
er kein Heil, als blos im fernſten Weſten, 
wo er ungehindert wählen konnte, und wo 
für eine lange Reihe von Jahren unbemit- 
telte Auswanderer auf Kongreßland zäh— 
len konnten. Unſere Reiſe wurde auf dem 
Ohio fortgeſetzt. Da bei Louisville der 
Kanal noch nicht hergeſtellt war, mußten 
wir zu Land um die Fälle herumreiſen. 
Der Ohio, von ſeinem Urſprung bis zu 
feiner Mündung in den Miſſiſſippi, ver- 
dient ſeinen ihm von den Franzoſen er- 
theilten Namen des ſchönen Stromes. 
Ueberall find ſeine Ufer ſchön, die Ein- 
faſſung mit bewaldeten Hügeln bietet viel 
Abwechslung, und die Seitenthäler, Jn- 
ſeln und Windungen des Stromes bilden 
viele maleriſche Szenen. Damals ſah man 
zwar noch keine Rebhügel, und überhaupt 
zeigte ſich wenig Kultur, doch wurden wir 
nie müde, dieſe lieblichen, ſchnell wech⸗ 
ſelnden Bilder an uns vorbeigleiten zu 
laſſen. Hätten uns die Muskitos nicht ſo 
fürchterlich zugeſetzt, jo wäre die Berfu- 
chung, uns an den ſchönen Ufern dieſes 
Stromes niederzulaſſen, viel größer ge— 
weſen. 


Nachmittags 3 Uhr, den 23. Auguſt, 
trafen wir endlich am Endpunkt unſerer 
Reiſe, in St. Louis, ein. Der Anblick die— 
ſer Stadt machte damals ſchon einen guten 
Eindruck auf jeden Fremden. Zwar war 
dieſelbe noch klein, zählte wenig mehr als 
5000 Einwohner, hatte noch keine gepfla— 
ſterten Straßen und wenig gute Bauten; 
doch wie wir uns vom Fluß hinauf der 
Höhe zuwendeten, wurden wir vom Ge— 
fühle ergriffen: hier muß in wenigen Jah- 
ren eine große Stadt erſtehen, dies be— 
dingt die außergewöhnliche, günſtige Lage 
als Handelspunkt im Centrum des großen 
Miſſiſſippi Thales, die Nähe der Einmün— 
dungen des Miſſouri, des Illinois, des 
Ohio in den Miſſiſſippi, verbunden mit 
ihrer ſchönen Oertlichkeit am felſigen Ufer 
des Vaters der Flüſſe, wo ihr auf der 
Hochebene gegen Weſten jede Ausdehnung 
geſtattet iſt. Die Mainſtraße bildete da⸗ 
mals noch die einzige geſchloſſene Häuſer— 
reihe. Wir wanderten derſelben entlang 
bis nahe zu ihrem nördlichen Ende, rich— 
teten dann unſere Schritte weſtlich die 
Höhe Dinan, mo. weit vorgeſchoben und 
von weidendem Vieh umgeben, das eben 
neu erbaute „City Hotel“ uns aufnahm. 
Am nächſten Tage mietheten wir ein etwas 


nördlich gelegenes, neues Backſteinhaus, 
von deffen Altane wir eine herrliche Aus- 
ſicht auf den Miſſippi und die waldigen 
Höhen von Illinois hatten. Südlich von 
uns, in der Richtung der Gegend, wo jetzt 
das Courthaus ſteht, durchwühlten meh- 
rere Brickyhards den Boden, und weſtlich. 
umſchlang ein dichter junger Buſch, den 
wir ſpäter oft mit der Jagdflinte durch- 
ſtreiften, das kleine Stadtgebiet. Der ka⸗ 
tholiſche Gottesdienſt wurde damals noch 
in einer Bretterbude abgehalten, welche 
ſpäter als Livery Stall gebraucht wurde. 
Ein Waſſerwerk hatte St. Louis damals 
noch nicht, und Fuhrleute brachten das 
Faß Waſſer für 25 Cents zu den Häuſern. 


IV. 


Ich glaube, daß bei unſerm erſten Eine 
treffen in St. Louis dort keine zwei deut⸗ 
ide Familien wohnten. Wir lernten et- 
nen Berner, Namens Rindisbacher, fen- 
nen, der beim Prairie Haus eine Farm 
gemiethet hatte. Er erzählte uns, wie er 
und viele andere durch engliſche Agenten 
im Jahre 1819 als Koloniſten nach dem 
Rothenfluß des Nordens gebracht worden 
jeien; wie ihr Schiff den erſten Winter in 
Hudſons Bay eingefroren, und was ſie da— 
bei zu leiden gehabt; — wie fie endlich den 
nächſten Sommer ihren Beſtimmungsort 
am Redriver erreichten; wie fie dort Far- 
men gegründet und er eine Mühle erbaut 
habe; wie das Waſſer ihnen wiederholt 
alles verwüeſtete und fie endlich genöthigt 
habe, nachdem die Leiden nicht mehr zu er— 
tragen geweſen, als letzte Zuflucht den 
Verſuch zu machen, ob es nicht möglich ſei, 
die franzöſiſchen Anſiedlungen am Miſſiſ— 
ſippi zu erreichen; was ſie alles auf dieſer 
Reiſe auszuſtehen gehabt; wie ihr Weg ſie— 
immerfort durch Indianerſtämme geführt, 
wie ſie ihre Bote oft lang über Land zu 
tragen genöthigt waren und wahrſcheinlich 
große Strecken durchzogen, wo noch nie ein 
Weißer ſeinen Fuß hingeſetzt hatte. Ein 
Sohn von Rindisbacher wohnte damals in— 
St. Louis. Er hatte ſich zum Maler aus— 
gebildet und zeigte uns viele ſchöne India— 
ner⸗Skizzen, die ſpäter nach Waſhington 
verkauft wurden. Der alte Rindisbacher 


munterte uns auf, in feiner Nähe Land 


zu kaufen. Wir ſahen 200 Aeres, welche 
uns ein alter, wunderlicher Irländer, Na— 
mens Malangkhi, zu 7 Dollars per Acre 
verkaufen wollte. Wir ſahen dieſen Mann 
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öfters in ſchmutzig abgetragenen Kleidern, 
mit einem großen Bund Schlüſſel verſe— 
hen und auf einem Pony reitend, daher 
kommen. Sein Hauptgeſchäft war, die 
Rent von ſeinen vielen Häuſern einzuzie— 
hen. Man ſagte von ihm, daß er den 
Grund zu ſeinem Vermögen durch die auf 
‚einer Auction in New-⸗Orleans angekaufte, 
beſchädigte Baumwolle gelegt habe, die 
General Jackſon in der Schlacht gegen 
die Engländer als Bruſtwehr gebraucht 
hatte. Sein Sohn war es, der ſpäter das 
Vermächtniß zu „Gunſten der Einwan— 
derung machte. Der alte Lucas, der übri— 
gens in jener Zeit noch in keinen benei— 
denswerthen Verhältniſſen lebte, beſuchte 
uns öfters. Von ihm erzählte man, daß er 
den Claim zu ſeinen Ländereien, welche 
den jetzigen großen Reichthum der Familie 
begründen, von einem Franzoſen, der auf 
Biberfang nach den Rocky Mountains zog, 
gegen Pferd, Sattel, Reifle und nöthige 
Ausrüſtung eingetauſcht habe. Ob etwas 
Wahres an dieſer Sache iſt, weiß ich nicht. 

Zu jener Zeit bildete der Mühlbach, der 
von Chouteaus Waſſermühle herab floß, 
und. von dem ich mich noch erinnere, daß 
ich ihn auf einem darüber liegenden Syco— 
more überſchritt, gegen Süden eine wüſte, 
ſumpfige Stadtgränze. Das Jeſuiten-Col— 
legium war weit nordweſtlich außer der 
Stadt gelegen und ganz von Buſch um- 
ſchloſſen. 

Während unſeres Aufenthaltes in St. 
Louis hatten wir ſehr viel von den Mus— 
fites gelitten, fo daß dieſe in der Auswahl 
unſerer neuen Heimath einigermaßen De- 
rückſichtigt wurden. 
in oder ganz nahe bei St. Louis zu wäh— 
len, lag aber ſo im Widerſpruch mit den 
Abſichten von Vater Köpfli, daß er gewiß 
nie ernſtlich daran gedacht hatte. 


Bald nach unſerer Ankunft in St. Louis. 


wurden Entdeckungsreiſen nach allen Rich— 
tungen hin gemacht, die von Zwei oder 
Dreien von uns unternommen wurden. 
Vor allem aus wurde Duden's früherer 
Aufenthalt in Montgomery County, Miſ— 
ſouri, beſucht. Die ſchweren Wälder, die 
der Kultur ſo große Schwierigkeiten ent— 
gegenſtellen, ſowie die eingeführte Scla- 
verei, ohne welche dort nicht auszukommen 
war, bewogen uns bald, gänzlich von Miſ— 
ſouri abzuſtehen. Auch hatte der unitate 
Miſſouri⸗Strom, mit feinem Schlamm: 
waſſer und ſeiner unſichern Schiffahrt einen 


Unſere Niederlaſſung. 


Laubholzwaldungen des 


böſen Eindruck auf uns gemacht. Von 
St. Louis aus mußten wir nun unſere 
Unterſuchungen auf das freie Illinois be— 


ſchränken., Wir überzeugten uns bald 
daß St. Louis neun Zehntel ſeines Ber- 


kehrs aus dieſem Staate zog. Die Gebiete 
des jetzigen owa und Wisconſin waren 
damals noch Tummelplätze verſchiedener 
Indianerſtämme. Auf einer Fahrt nach 
Vandalia, der damaligen Hauptſtadt des 
Staates Illinois, wurde ein Theil der 
Lookingglas Prairie, dreißig Meilen öſt— 
lich von St. Louis berührt. In St. Louis 
ſchon wurde uns von einem Bücher-Ped— 
lar, Namens Haugh, eine Strecke Landes 
feilgeboten, welche nicht fern von unſerer 
Straße gelegen war, und die wir nun be— 
ſchloſſen aunzuſehen. Herr Haugh hatte 
uns erzählt, wie er mit einer armere- 
tochter bei Edwardsville Bekanntſchaft ge— 
macht, und, damit es ihm beſſer gelingen 
möge, ihre Hand zu erlangen, 459 Aeres 
Land gekauft habe, meiſt Wald, doch drei 
kleine Improvements einſchließend, in 
herrlicher Lage in dem ſchönſten Theile 
von Illinois in der Lookingglas Prairie, 
die er eben jetzt wieder zu verkaufen ge— 
nöthigt Yer weil ihn feine Angebetete, tros 
ſaines Landreichthums, dennoch verſchmäht 
habe. 


Lookingglas Prairie, welches 
nun betreten wurde, feſſelte alle, die jene 
Erpedition nach Vandalia mit machten, 
auf eine bewunderungswürdige Weiſe 
beim erſten Anblick. Hier zeigten ſich we— 
der die endloſen Wälder von Miſſouri, 
noch die monotonen, unabfehbaren Prai— 
rien von Illinois. Zwar auch hier breitete 
Hd) vor ihren Blicken eine Prairieland— 
ſchaft aus, doch war die grüne Ebene mit 
einer großen Zahl freundlicher Hügel ge— 
ziert. — Tiefe Thälchen durchfurchten die 
Gegend, Baumgruppen und ſchöne Büſche 
verliehen allem ein parkähnliches Anſehen, 
und dies ſchöne Gemälde wurde im We— 
ſten von den waldigen Höhen des Silver 
(refs und im Oſten von den üppigen 
Sugar Creeis 
eingerahmt. Von Kultur zeigten ſich hier 
noch wenig Spuren. Man ſah in großen 
Entfernungen, dem Rand des Waldes ent— 
lang, zuweilen Rauch aus einer Blockhütte 
emporſteigen. Die Prairie, ſo weit das 
Auge reichte, lag noch unberührt in ihrer 
vollen Pracht vor uns. Kleine Heerden 
Hirſche, zuweilen auch einige Stücke Rind- 


Das Stück L 
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vieh, weideten im hohen, fetten Graſe, wel— 
ches mit ſeinen tauſendfältigen, in allen 
Farben prangenden Blumen wie ein bun— 
ter Teppich die Landſchaft überzog. Daß 
das Ziel des ſechsmonatlichen Reiſens und 
Forſchens endlich erreicht ſei, wurde Idem 
klar, der hier zugegen war. Ein Gefühl 
der Freude und der Befriedigung, das 
Längſtgeſuchte endlich gefunden zu haben, 
fand in dem Herzen Aller einen Ausdruck 
durch den Ausruf: „Hier iſt gut wohnen, 
hier laßt uns Hütten bauen! Hier tt 
Raum genug für uns und tauſend Andere, 
die in der Heimat unſeres Rufes harren, 
und wenn die Gegend auch kein Gebirgs— 
land iſt, ſo laßt ſie uns dennoch zur Ehre 
unjeres theuern V zaterlandes Neu-⸗Schwei⸗ 
zerland heißen. | Sx 


Ld T EN 

Nun wurde ungeſäumt Einſicht von den 
Ländereien des Hrn., Haugh genommen. 
Auf ſeinen drei Improvements fanden wir 
auf der erſten Hofſtelle den alten Me— 
Alelly, von dem bis dahin die weite Um— 
gebung don Namen M eAlelly Settelment 
erhalten hatte. Er war ein langer, hage— 
rer Irländer und Großvater unſeres Wil— 
liam Menalelly, deffen 
ſchine jetzt in allen Theilen unſerer Gegend 
ſich bemerkbar macht. Dieſer Mann mußte 
ſchon viele Jahre hier gewohnt haben; 
denn iun jene nicht unfreundliche Vlod- 
hütte herum waren ſchon kräftige Aepfel— 
bäume aufgeſchoſſen; er hielt viel auf Ord— 
nung und Reinlichkeit, in ſeinem Hofraum 
war jedes Ding gut plazirt, und nichts 
lotterte. Sein größter Stolz aber war ſein 
ausgezeichneter Brunnen. Jeder Fremde 
müßte guerit ſein Waſſer koſten, dann zeig- 
te er ihm ſeine Pferde, die er wie ein Ara— 
ber liebte und auch gut pflegte. Obwohl 
die Wohnung nichts vor den aͤndern vor— 
aus hatte und nur in einem kleinen Block— 
haus beſtund, wurde ſie dennoch als die 
freundlichſt gelegene jvater zum Wohnſitz 
unſeres Patriarchen erhoben, und auf die— 
ſer Stelle, die den Namen Rürtly erhielt, 


wohnte die Familie Köpfli bie erſten zehn 


Jahre. | 

Die zweite Hofſtelle, einige hundert 
Schritte ſüdlich von der erſteren gelegen, 
wurde von John Melllelly und feiner qro- 
Ben Familie bewohnt. Er war ein Sohn 
des Erſtgenannten, keineswegs aber Erbe 
deiner guten Eigenſchaften. Trunkſucht 


Dampfdreſchma— 


laſtete ſchwer auf ihm. — Von dieſer Hot- 
ſtelle iſt ſeit vielen Jahren auch die letzte 
Spur verſchwunden. 


Das dritte Blockhaus ſtund auf der wal— 
digen Höhe, die wir jetzt Sonnenberg hei— 
hen und wurde damals von Joſeph Ho- 
ward, einem Schwager des MeAlelly, ei- 
nem Biedermann und Menſchenfreund, be— 
wohnt, von dem ſpäter noch geſprochen 
werden muß. 

Haugh, der fahrende Bücherhändler, 
hatte nie hier gewohnt. Von ihm war 
Julius Varnsbeck, der bei Edwardsville 
auf einer Farm wohnte, als Agent aufge— 
ſtellt worden. ) | 


Als Vater Köpfli— mit ſeinen zwei Ge— 
fährten Joſeph Suppiger i Bernhard 
Köpfli zu N Reife nach Vandalia bie- 
der in St. Louis eintraf, ſprach er zu den 
verſammelten Reiſemitgliedern folgende 

torte, deren Geſammteindruck mein Ge- 
dächtniß mir immer treu bewahren wird: 
„Endlich, meine Lieben, glauben wir ge— 
funden zu haben, was wir ſo lange geſucht, 
eine neue, unſern Abſichten und Bedürf— 
niſſen entſprechende Heimat. Dreißig Mei— 
len öſtlich von hier liegt eine liebliche 
Landſchaft, reich von der Natur ausgeſtat— 
tet, wo Euer Aller ein ſchöner Wirkungs— 
kreis wartet. Ihr findet dort vor allem 
aus einen guten, höchſt fruchtbaren Boden, 
wo die meiſten Produkte der gemäßigten 
Zone mit Vortheil gezogen werden kön— 
nen; unabſehbare, mit guten Kräutern be— 
wachſene Weiden zur Viehzucht, wo Herden 
von tauſend Stücken die reichlichſte Nap- 
rung finden; — auch hat es dort Waldun— 
gen genug, doch nicht hinreichend, um die 
ganze Prairie zu bebauen, ſo daß wahr— 
ſcheinlich noch für ein halbes Jahrhundert 
unentgeltlicher Weidgang für große Her— 
den bleiben wird. Die Gegend iſt genug— 
ſam mit gutem Waſſer verſehen, in den 
Wäldern finden ſich häufig Quellen und 
Kalkſteinlager; auch finden ſich alle Anzei— 
chen von großem Kohlenreichthum, deren 
Ausbeutung wir aber künftigen Genera— 
tionen überlaſſen wollen. Die Nähe des 
Miſſiſſippi und namentlich von St. Louis 
wird den gezogenen Produkten zu billigen 
Preiſen einen Abſatz verſchaffen. So ſeht 
Ihr, beſitzt die von uns eingeſehene Ge— 
gend alle Eigenſchaften, die eine neue An— 
ſiedlung zu ihrem Gedeihen bedarf. — 


„(Fortſetzung folgt.) 
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Theodor Thomas. Am 4. Januar 
iſt in Chicago im Alter von nicht ganz ſiebenzig 
Jahren Theodor Thomas aus dem Leben ge— 
ſchieden —in ihm der größte Deutſch-Ame— 


rikaner des neunzehnten Jahrhun— 
derts. Denn wenn hartnäckige, die größten 
Schwierigkeiten überwindende, durch kein 


Hinderniß abgelenkte Verfolgung eines gro— 
ßen und edlen Zieles und deſſen Erreichung 
den Einzelnen über die Menge emporhebt und 
ihm Anſpruch darauf giebt, den Großen un— 
ter den Menſchen zugezählt zu werden, ſo 
trifft das auf Theodor Thomas zu. Von 
früheſter Jugend an ausübender Muſiker 
und getragen von innerer Begeiſterung für 
das Schöne, lebte er unabläßig dem Vorſatz, 
den muſikaliſchen Geſchmack des amerikani— 
ſchen Volkes, unter dem er ſeit ſeinem zehnten 
Jahre gelebt und gewirkt hat, zu bilden und 
zu veredeln, und es mit den Schönheiten 
der Werke der großen Tondichter be— 
kannt und vertraut zu machen. Dieſes Ziel 
hat er in einem faſt halbhundertjährigen 
Kampfe mit dem Unverſtand der Menge und 
nicht zum wenigſten mit dem Unverſtand, der 
Gleichgültigkeit und dem Widerſtand der aus— 


übenden Muſiker, erreicht. Mit einem win— 
zigen Heere von 40 bis 60 Mann, das er 
ſelbſt heranziehen und einüben mußte, hat er 
—ein Feldwebel, Marſchall und Eroberer 
ohne Gleichen —den muſikaliſchen Ungeſchmack 
in einem Volke von achtzig Millionen beſiegt, 
durch ſein Beiſpiel deutſcher Gründlichkeit 
und deutſchem Können ein ſtrahlendes Zeug— 
niß verſchafft und dem Schönen in dieſem 
Lande eine breite Bahn für eine herrliche Zu— 
kunft gebrochen. Seine Bahre ſchmückt der 
unvergängliche, unblutige, von ewiger Schön— 
heit umſtrahlte Lorbeer eines Lehrers feines 
Volkes und der Menſchheit. 


Peter Victor Deuſter. In Mil: 
waukee iſt am 31. Dezember 1904 im Alter 
73 Jahren Herr Peter Victor Deuſter geſtor— 
ben, der —ein geborener Kölner und mit feinen 
Eltern 1842 nach dem Town Lake bei Mil— 
waukee eingewandert, und ſeit ſeinem ſechs— 
zehnten Jahre in dieſer Stadt thätig—faſt 


ein halbes Jahrhundert lang den „Seebote“ 
herausgab, und von 1878 bis 1886 Wiscon— 
ſin im Congreß vertrat. Später wurde er 


während der zweiten Adminiſiration Cleve— 
land's Conſul in Crefeld. Er gehörte zu 
den volksthümlichſten Männern des Wiscon— 
ſiner Deutſchthums, deſſen politiſche Intereſ— 
ſen er ſtets thatkräftig zu vertreten wußte. 

Auguſt L. Gräbner. In St. Louis 
it am 7. Dezember Profeſſor Auguft L. 
Gräbner geſtorben. Mit ihm ſchied einer der 
bedeutendſten Gelehrten des Landes aus dem 
Leben. Er war nicht nur ein tüchtiger Theo— 
loge, der im Rathe der evang. -lutheriſchen 
Kirche eine hervorragende Stellung einnahm, 
ſondern zeichnete ſich auch auf anderen Gebie— 
ten der Wiſſenſchaft aus, beſonders als Hiſto— 
riker und Sprachforſcher. Er beherrſchte 
nicht weniger als zwölf Sprachen und war in 
einer jeden derſelben ſchriftſtelleriſch thätig. 
Auguſt L. Gräbner wurde vor 55 Jahren 
auf der Indianer-Reſervation in Roſeville, 
Mih., geboren. Sein Vater war Paftor 
H. P. Gräbner, welcher von Paftor Löhe 
geſchickt worden war, um in den deutſchen 
Anſiedlungen, die Anfangs der vierziger Jahre 
in Michigan gegründet wurden, zu predigen. 
Nachdem er jid) der Indianerſprache bemäch— 
tigt, gründete Gräbner ſenior mehrere Miſ— 
ſionspoſten unter den verſchiedenen Reſerva— 
tionen. Prof. Gräbner verheirathete ſich mit 
einer Tochter von Prof. G. Schaller. Aus 
der Ehe gingen die folgenden Kinder hervor: 
Theodor Gräbner, Profeſſor am norwegiſch— 
lutheriſchen Eollege in Red Wing, Minn.; 
Johannes, Proſfeſſor der lutheriſchen Hoch— 
ſchule in Milwaukee; Martin, Reiſeprediger 
in Oklahoma; Gertrude, Gattin von Paſtor 
Hentſchel in Columbus; Bertha Gräbner, 
Anna, Rudolph, Pauline, Otto, Arthur und 
Edna Gräbner, welche unverheirathet ſind. 
Der Verſtorbene hinterläßt zwei Brüder, von 
denen einer als Paſtor in Auſtralien, der an— 
dere als Lehrer in Milwaukee thätig ift; eben- 
falls zwei Schweſtern, Frau Paſtorin Jung— 
kunz und Frau Lehrerin Engelbrecht. Prof. 
Gräbner war der Verfaſſer zahlreicher Bücher 
und Schriften. 
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Ideale auf Amerika (Feſtrede, gehalten bei der 
Empfangsfeier zu Ehren der deutſchen Univer— 
ſitätsprofeſſoren im Chicagoer Auditorium, 
März 20., 1904. 


Von Prof. J. Hanno Deiler, New Orleans. — 
„Die erſten Deutſchen am unteren Miſſiſſippi 
und die Creolen deutſcher Abſtammung.“ Von 
J. Hanno Deiler, Profeſſor an der Tulane 
Univerſität von Louiſiana, New Orleaus, La. 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers, 2229 Bien— 
ville Ave. 


Von Herrn H. v. Wackerbarth: The nation’s 
navy. By Chas. Morris, Philadelphia, 
1898. True stories of Great Americans. 
8.vols. By different authors. Danville, 
N. Y., Instructor Publ. Co. 


Von Herrn Wm. A. Meeſe, Moline, AU. — 
The beginnings of Illinois. A historical 
review of the steps leading to the division 
of the Northwest Territory East of the 
Mississippi into the several states now 
existing. By Wm. A. Meese. 1904. 


x * 
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Berichtigung. 

In der Notiz über den von Albert Böſe 
geſchenkten Säbel iſt der Name der Mutter 
des Gebers falſch angeführt. Derſelbe war 
Marie Pittius. Der angeführte Name iſt 
der ſeiner Großmutter, der Frau von Johann 
Gottlieb Böſe und Mutter von Carl Jacob 
Böſe, des einſtigen Beſitzers der Waffe. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


peutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche &efellfdjaft non Illinois. 


Fünfte Jahres-Verſammlung. 


Die fünfte Jahresverſammlung der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Geſellſchaft von 
Illinois fand am Montag, den 13. Fe⸗ 
bruar 1905, in dem Verſammlungslocal 
des Gebäudes der Chicago Hiſtorical So- 
ciety ſtatte. Trotz des febr ungünſtigen 
Wetters und der durch Schneetreiben ver⸗ 
anlaßten theilweiſen Unterbrechung der 
Verkehrsmittel hatten ſich eine erhebliche 
Anzahl von Mitgliedern und Eingelade⸗ 
nen eingefunden, die vor und nach den 
Verhandlungen die im Gebäude aufge⸗ 
ſpeicherten reichen hiſtoriſchen Sammlun⸗ 
gen in Augenſchein nahmen. 

Die Verhandlungen wurden durch den 
zweiten Vicepräſidenten, Herrn Dr. O. L. 
Schmidt, geleitet, der die Verſammlung 
mit einer kurzen Anſprache eröffnete, und 
das Bedauern ausſprach, daß ſowohl der 
Präſident (Herr Wilhelm Vocke), wie der 
erſte Vicepräſident, der Richter Herr Max 
Eberhardt, und einer der angekündigten 


Redner, Herr Dr. Seidenadel, durch ernit- 
liche Unpäßlichkeit an der Theilnahme ver⸗ 
hindert worden ſeien. 

Er ſtellte als Redner des Abends Herrn 
Prof. J. F. Jameſon von ber Univerſität 
Chicago vor, welcher in einem eingehen⸗ 
den, durch große von ihm ſelbſt entworfene 


Wandkarten erläuterten anderthalbſtündi⸗ 


gen Vortrage die Anfänge der Bildung 
der politiſchen Parteien in den Vereinig⸗ 
ten Staaten, und deren örtliche Borbedin- 
gungen erläuterte und zur Veranſchau— 
lichung brachte. Ihm wurde auf Antrag 
von Herrn C. F. Gunther der herzliche 
Dank der Verſammlung ausgeſprochen. 
Zum Erxſatz des Vortrages von Dr. C. 
W. Seidenadel, der eine Würdigung des 
Wirkens von Theodor Thomas in Ausſicht 
geſtellt hatte, verlas der Secretär einen 
im Juli 1904, alſo ſechs Monate vor 
Thomas' Tode in der Leipziger Muſik— 
zeitung erſchienenen Artikel aus der Feder 
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des in Europa wie in den Ver. Staaten 
als einer der bedeutendſten Muſikgelehrten 
anerkannten Herrn Bernhard Ziehn von 
Chicago, in welchem die gewaltigen und 
unſterblichen Verdienſte des damals noch 
lebenden Meiſters und der von ihm ge— 
gründeten und herangezogenen Kapelle 
beſprochen und beleuchtet worden waren. 

In der darauf folgenden Geſchäftsver— 
ſammlung unterbreitete der Verwaltungs— 
rath nach Verleſung und Annahme des 
Protokolls der vierten Jahresverſamm— 
lung der Geſellſchaft nachſtehenden 


Jahresbericht: 


Der Verwaltungsrath hat zu berichten, 
daß im verfloſſenen fünften Jahre des Be— 
ſtehens der Geſellſchaft die von derſelben 
unternommene Arbeit erhebliche Förde— 
rung erfahren hat. Theilweiſen Beleg da— 
für liefert der während des Jahres erſchie— 
nene vierte Band der „Deutſch-Amerikani— 
ſchen Geſchichtsblätter“. Außerdem hat 
das im Archiv niedergelegte, noch nicht ver— 
öffentlichte Material bedeutende Bereiche— 
rung erfahren. Die Bibliothek der Geſell— 
ſchaft ift durch Austauſch unſerer Publika— 
tionen mit denen anderer hiſtoriſcher Ge— 
ſellſchaften, und durch Geſchenke, nament— 
lich von Seiten unſeres Mitgliedes, Herrn 
von SWaderbartb, um manche werthvolle 
Werke bereichert worden. Auch iſt durch 
Schenkung einiger intereſſanter Andenken 
ein freilich noch ſchwacher Anfang zu einem 
deutſch-amerikaniſchen hiſtoriſchen Muſeum 
gelegt worden. 


Darf in dieſen Hinſichten deshalb der 
Verwaltungsrath mit Befriedigung auf 
das verfloſſene Jahr blicken, jo giebt eine 
Betrachtung der Mitgliederzahl und der 
Finanzen der Geſellſchaft keinen Anlaß zu 
gleicher Genugthuung. Die Mitgliederzahl 
hat ſich, gemäß der im Januarheft des 
IV. und V. Bandes der Geſchichtsblätter 
veröffentlichten Liſten von 508 im Vor— 
jahre auf 456, alſo um 52 oder faſt 11% 
vermindert. Damit iſt natürlich auch in 
den Einnahmen ein Rückgang eingetreten. 

Nach dem Berichte des Schatzmeiſters, 
der Ihnen hiermit unterbreitet wird, belie— 
fen ſich die Einnahmen auf 
$1799.36, wovon herrührten: Aus dem 


Ueberſchuß von 1903 — 8342.56; aus Mit- 
gliederbeiträgen für 1904 und frühere 
Jahre $1269.50, aus einer Zuwendung vom 
Spezial-Fonds $150. Die Ausgaben 
auf $1515.01, wovon entfielen: Auf den 
Druck der Geſchichtsblätter $666.13; Ent- 
ſchädigung des Seeretärs $300; Jahres— 
Verſammlung 995.00; Office - Miethe 
5180; Druckſachen und Schreibmateria— 
lien $56.70; Porto und Expreßausgaben 
579.88; Collectionsgebühren $39.00; jon- 
itige Ausgaben $08.30; und es verblieb 
ein Ueberſchuß von 5247.35 in der Kaſſe. 

Die Einnahmen aus Beiträgen von 
Jahres- und lebenslänglichen Mitgliedern 
weiſen gegen das Vorjahr einen Rückgang 
von 288.50 auf, und wenn die Kaſſe am 
Ende des Jahres noch einen Beſtand von 
$217.35 hatte, der es ermöglichte, die na. 
mentlich im erſten Monat des Jahres ſtets 
großen laufenden Ausgaben der Geſell— 
ſchaft zu decken, ſo verdankte ſie das zum 
größeren Theile der berichteten beſonderen 
Zuwendung von $150 aus dem Spezial— 
Fonds. 

Dieſer Spezial-Fonds aber, wie einen 
ſolchen oder ſolche ja alle ähnlichen Geſell— 
ſchaften und Vereine für beſondere Zwecke 
beſitzen, wie 3. B. die Chicago Hiſtorical 
Society ſolchen Spezial-Fonds das pracht— 
volle und feuerſichere Gebäude verdankt, 
in dem wir heute aus beſonderer Gunſt 
unſere Verſammlung abhalten dürfen, 
wurde bei Beginn des dritten Jahres des 
Beſtehens der Geſellſchaft auf Antrag des 
Vorſitzenden des Finanz-Ausſchuſſes, Hrn. 
Dr. O. L. Schmidt, zu dem beſonderen 
Zwecke gegründet, um dem Secretär, durch 
einen Zuſchuß zu den ihm von der Geſell— 
ſchaft ausgeworfenen und nur ungefähr 
ſeine Baarauslagen in deren Dienſte 
deckenden Entſchädigung, zu ermöglichen, 
wie in den beiden erſten Jahren auch tort- 
geſetzt, der Arbeit der Geſellſchaft ſeine 
ganze Kraft und Zeit zu widmen. 

Es dürfte in dieſer Beziehung ange— 
bracht ſein, darauf hinzuweiſen, daß wäh— 
rend der verfloſſenen fünf Jahre die or— 
dentlichen — d. h. aus Mitgliederbeiträ— 
gen fließenden Einnahmen der Geſellſchaft 
zuſammen 6668.80 betrugen, die Ge- 
ſammt-Ausgaben ſich auf 11,545.25 belie— 
fen, und daß demnach die Kaſſe der Ge— 
ſellſchaft ein Deficit von $4,876.65 aufzu⸗ 
weiſen haben würde, wäre daſſelbe nicht 
durch aus den Special - Fonds gefloſſene 
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54500, und andere Geldgeſchenke im Be⸗ 
trage von 5624 gedeckt worden. 


Es ift daraus erfichtlich, daß die Gejel- 
ſchaft zu den Motion der in ihrem Auftrage 
vorgenommenen und geleiſteten 
nur 56% beigeſteuert hat, und daß die 
anderen 44% durch außerordentliche Bei- 
träge einiger weniger opferwilliger Mit— 
glieder aufgebracht worden ſind. Mit an⸗ 
deren Worten: die Mitglieder haben für 
den von ihnen geleiſteten Beitrag faſt das 
Doppelte des Werthes deſſelben, für ihre 
83 $6, in geleiſteter Arbeit erhalten, — 
ein in der Geſchichte ähnlicher Vereine 
ſicher vereinzelt daſtehender Fall. 


Dieſer Special-Fonds iit aber jetzt er- 
ſchöpft, und der Rückgang der Mitglieder- 
zahl und der Einnahmen muß den Ver— 
waltungsrath deshalb mit um jo gro- 
ßerer Beſorgniß erfüllen, weil ſich darin 
ein Rückgang des Intereſſes an unſerer 
Arbeit kundgiebt, angeſichts weſſen es grö— 
ßere Schwierigkeiten als bisher bereiten 
dürfte, Einzelne zu erneuten größeren 
Opfern für eine Arbeit zu bewegen, die, 
weil ſie im Intereſſe und im Namen des 
geſammten Deutſchthums unternommen 
wurde, auch die Unterſtützung des geſamm— 
ten Deutſchthums und eine weite Verthei— 
lung der Laſten beanſpruchen dürfen ſollte. 


Im Lichte der bisherigen Erfahrungen 
bedarf die Arbeit der Geſellſchaft zu er— 
folgreicher Durchführung eines jährlichen 
Koſtenaufwandes von $3000 bis $3500. 
Dem würde bei dem jetzigen Jahresbei— 
trag eine Mitgliederzahl von 1000 bis 
1200 entſprechen. Die Geſellſchaft hatte 
aber im Durchſchnitt der verfloſſenen fünf 
Jahre nur 445 Mitglieder. Die Mitglie— 
derzahl müßte alſo ſich mehr als verdop— 
peln, wenn die Geſchäfte der Geſellſchaft 
in der Zukunft in derſelben fruchtbringen— 
den Weiſe fortgeführt werden ſollen, wie 
bisher, ohne Einzelnen zu große Opfer 
aufzuerlegen. 


Da nach Anſicht des Verwaltungsrathes 
das bisher Erzielte zur Fortſetzung der 
Arbeit entſchieden ermuthigt, und nur 
Gründe pecuniärer Natur, die zu über— 
winden ſein ſollten, der glücklichen Voll— 
endung eines Werkes entgegenſtehen, mit 
welchem die Ehre der Geſellſchaft und des 
ganzen Deutſchthums verknüpft iſt, ſo tritt 
an die Geſellſchaft die Aufgabe heran, ſich 


Arbeit 


nach Mitteln und Wegen umzuſehen, um 

neue Mitglieder zu werben und neue 

Fonds zu ſchaffen. : 
Achtungsvoll unterbreitet 


Der Verwaltungsrath. 


Der Bericht wurde entgegengenommen 
und Herr Conſul Arnold Holinger ſtellte, 
nachdem er in feuriger Rede der Wirkſant⸗ 
keit des Verwaltungsrathes und des Se— 
kretärs Anerkennung gezollt und die Noth— 
wendigkeit und das Verdienſtvolle der 
Fortſetzung der Arbeit dargethan hatte, 
den Antrag, eine Erhöhung der jährlichen 
Mitgliederbeiträge auf $5 zu beſchließen. 
Derſelbe wurde lebhaft unterſtützt, aber 
zur endgültigen Beſchlußnahme an den 
Verwaltungsrath verwieſen. 

(Dieſer hat in feiner nächſten darauf fol- 
genden Sitzung beſchloſſen, es vorerſt mit 
einer erneuten Agitation zum Beitritt zu 
verſuchen. Anm. d. Sekretärs.) 

Die folgenden während des Jahres neu 
beigetretenen Mitglieder wurden förmlich, 
aufgenommen: 

Chicago: C. F. Schutz, Fred. W. 
Kraft, Alfred J. Brackebuſch, Chriſtian 
Balatka, Fritz von Frantzius (lebensläng— 
lich), C. F. Collot, Katharine Bredow, 
Auguſt Benz, Oscar Kühne, Emil Bütt— 
ner, Walter Kraft. 

Springfield: 
Gebr. Brand. 

Quincy: H. F. G. Ricker jr. 

Fredericksto wn, Mo:: 
John Rothenſteiner. , 

Es wurde dann zur Wahl von ſechs Di— 
rectoren auf zwei Jahre geſchritten. Auf 
Antrag des aus den Herren H. von Wa— 
ckerbarth, Conſul A. Holinger und C. F. 
Gunther beſtehenden Nominations-Comi— 
tes wurden die Herren Wilhelm Vocke, 
Mar Eberhardt, Rudolf Seifert, Dr. O. 
L. Schmidt, Otto C. Schneider und F. J. 
Dewes zu Directoren gewählt, und auf 
Antrag deſſelben Comites die bisherigen 
Beamten wiedergewählt, nämlich: Wil— 


Gerh. A. Müller, 


Rev. 
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helm Bode, Präſident; Richter Max Eber» 
hardt, 1. Vicepräſident; Dr. O. L. 
Schmidt, 2. Vicepräſident; Aler. Klappen— 
bach, Schatzmeiſter. 

Nachdem der Chicago Hiſtorical Society 


der Dank der Verſammlung ausgeſprochen 
worden war, erfolgte Vertagung. 

In der nächſtfolgenden Sitzung des Ver— 
waltungsrathes wurde der Seeretär, E. 
Mannhardt, wiedergewählt. 


Vor fünfzig Jahren. 


Vor fünfzig Jahren — in der der adit. 
undvierziger Erhebung folgenden Zeit — 
war die deutſche Auswanderung nach den 
Vereinigten Staaten bekanntlich beſonders 
lebhaft und ſie brachte ein durch höhere 
Bildung ausgezeichnetes Element in's Land. 

Letzterem gehörte offenbar auch der 
Schreiber eines Briefes an, welcher ſich, 
unter dem Titel „Der Deutſche in Ame— 
rika“ im erſten Bande der Leipziger „Gar— 
tenlaube“ (1853) veröffentlicht findet, — 
leider ohne Angabe des Namens und 
Wohnortes des Schreibers. Die darin ent— 
haltenen Hinweiſe auf die Entſtehung und 
Entwickelung der deutſchen Anſiedlungen, 
und die Beobachtungen über das Verhält— 
niß der Deutſchen zu den anderen Cinge- 
wanderten und den Eingeborenen, ſind 
von geſchichtlichem Intereſſe und ſeien des— 
halb im Auszuge hier wiedergegeben. 

Es heißt darin (Band I, Seite 5—7): 

Seitdem (der Auswanderung) ſind nun 
6 Jahre vergangen. Meine Hoffnung hat 
mich nicht betrogen. Durch meiner Hände 
Arbeit habe ich mir ein beſcheidenes Eigen— 
thum errungen, das juſt ausreicht, mein 
Leben auf eine bequeme Weiſe zu friſten. 
Ein Nothpfennig für die alten Tage iſt 
id) ſchon angelegt, zwar klein noch, aber 
mit der Zeit wird ſchon mehr dazu kom— 
men. Ich fühle mich glücklich und wie die 
Sachen jetzt ſtehen, ſehne ich mic nicht zu— 
rück nach der Heimath. Ich habe viel ge— 
ſehen, viel erfahren, und kenne Amerika 
durch und durch. Ich liebe dieſes Land 
und bin ſtolz darauf, ein Bürger der Frei— 
ſtaaten zu ſein, aber ich fenne auch deſſen 
Schattenſeiten, und weiß, was gut und 


was ſchlecht daran iſt. Es iſt nicht Alles 
Gold, was glänzt. 


Was ich erlebt und wie ich es angefan— 
gen habe, mir eine Eriſtenz zu verſchaffen, 
davon erzähle ich Dir ein ander Mal. 
Heute nur zur Beantwortung der übrigen 
Fragen Deines Briefes, des einzigen, den 
ich ſeit unſerer Trennung empfangen. Du 
kündigſt mir neue Auswanderer aus un— 
ferem engeren Vaterlande an und fragſt 
daneben nach unſeren Landsleuten und wie 
ſie leben hier, was ſie treiben, nach ihrer 
Stellung den Eingeborenen gegenüber, u. 
a. m. Das ſind viele Fragen auf einmal, 
die ich kaum in einem Briefe werde beant— 
worten können. 

Meinſt Du die Stellung der Deutſchen 
den übrigen nicht eingeborenen Amerika— 
nern gegenüber, ſo kann ich Dir mit Stolz 
berichten, daß ſie bei weitem am meiſten 


ron allen eingewanderten Völkern gelten. 


Ich verſtehe darunter den einzelnen Deut— 
ſchen, nicht die Deutſchen als Volk. In 
dem einzelnen Deutſchen achtet man den 
geſchickten Handwerker, den fleißigen, un— 
verdroſſenen Ackerbauer, überhaupt den ge— 
nügſamen und dabei ehrlichen Arbeiter. 
Die neuere Zeit mit ihren Kämpfen hat 
uns aus Deutſchland viel Intelligenz ge— 
ſandt, die ſich in den meiſten Fällen raſch 
Bahn gebrochen und den Amerikanern den 
Glauben genommen hat, als beſtände das 
deutſche Volk nur aus armen Bauern und 
Handwerkern, die zu Hauſe kein Brot ha— 
ben. Deutſchland ut durch dieſes febr in 
der Achtung geſtiegen. Die Deutſchen als 
Volk aber beſpöttelt, ja verachtet der Ame— 
rikaner noch, und weil ſie auch hier mit 
allen Anſprüchen auf Selbſtändigkeit und 
Macht doch nur zerſtreute Maſſen ohne in— 
nere Geſtaltung und Zuſammenhalt bil— 
den, ſo gelten ſie im Verhältniß zu dem, 
was ſie durch Zahl und Bildung gelten 
könnten, aber doch am wenigſten. 


Ich wiederhole es, den einzelnen Deut- 
ſchen achtet und liebt man. Der Amerika⸗ 
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ner fühlt recht wohl, daß der Deutſche 
durch Tüchtigkeit, Ehrlichkeit und wirkliche 
Kenntniſſe weit über ihm ſteht, wenn er 
auch äußerlich weniger Abgeſchliffenheit 
beſitzt. Es imponirt dem Amerikaner, daß 
der Deutſche, in den meiſten Fällen ohne 
malle Mittel, mit Verſchmähung aller in 
Amerika erlaubten trügeriſchen Mittel, 
doch bald zu einer gewiſſen Wohlhabenheit 
gelangt, die er ſtets gut und ohne Prellerei 
auszuüben verſteht. Und da der Ameri— 
kaner gar wohl weiß, wie ſchwer es in ſei— 
nem Lande dem Mittelloſen wird, ohne 
Schwindel und Betrug ſich raſch ein Beſitz⸗ 
thum zu erwerben, deshalb kann er auch 
dem Deutſchen, der dieſes Näthſel meiſtens 
löſt, feine Achtung nicht verjagen. 

Und ſei verſichert, lieber Bruder, das 
Loos eines Einwanderers iſt anfangs nicht 
beneidenswerth. (Es folgt dann eine län— 
gere Schilderung der Gefahren, welchen 
der Einwanderer bei der Landung na— 
mentlich von ſeinen Landsleuten ausgeſetzt 
iſt) und es heißt dann weiter: 

„Die große Maſſe der Einwanderer ver— 
theilt ſich in den weſtlichen Staaten als 
Landbauer. Sie kaufen ſich in der Nähe 
von Leuten aus ihrer Gegend ein Block— 
haus und ein paar Acker jen urbar ge- 
machtes Land von einem enguſchen Cin- 
wanderer, der immer nur darauf wartet, 
bis ein Abnehmer kommt, damit er weiter 
in den Wald könne. Wo mehrere Deutſche 
ſich zuſammenthun, da fangen ſie von wil— 
der Wurzel an. Solcher deutſchen Anſie— 
delungen giebt es unzählige. Wo erſt ein 
paar ſitzen, da ziehen ſie in kurzer Zeit 
noch mehrere aus ihren Geburtsörtern in 
Deutſchland und von den übrigen an ſich, 
die durch das Land fahrten und vielleicht 
erſt bei ihnen in Dienſt treten. Im Um— 
ken ift eine Anſiedlung entſtanden, die 
ſich meilenweit hinzieht. Ein Plan wird 
bei dieſen Anſiedlungen nur dann befolgt, 
wenn ſie von irgend einer Anſiedlungsge— 
ſellſchaft geleitet werden, gewöhnlich baut 
ſich der Ankömmling ſein Haus dahin, wo 
er ein gut Stück Land bekommen kann. 

Es iſt anziehend, dem Leben und Trei— 
ben in dieſen Anſiedlungen zuzuſehen. 
Während in der Mitte jhon die Kirche feft- 
ſteht und man ſich über den Prediger und 
die Kirchenverfaſſung beräth, ſchlägt man 
an den Enden noch die Bäume nieder und 
die Nachbarn eilen herbei, unter Luſt und 
Fröhlichkeit die Blockhütte zuſammen zu 


zimmern. Und merkwürdig iſt es dann, 
wie bald den Deutſchen, der vorher noch 
ſo hingebend und unſicher war, ein Gefühl 
der Selbſtändigkeit und eigenen Würde 
überkommt, ſobald er ein Stück vom Erd— 
boden ſein eigen nennt. Dann tritt er feſt 
auf, dann giebt er ſeine Meinung in be— 
ſtimmter, kerniger Weiſe, und dies erſte, 
friſche Gefühl, daß auch er ein ganzer 
Mann iſt, verführt ihn häufig zur argen 
Hartnäckigkeit und daher kommt es, daß 
ſelten der kleine Krieg zwiſchen den neuen 
Hütten ruht. Von Außen nehmen ſie ſich 
in den erſten Jahren nicht gefällig aus. 

Die graue Einförmigkeit der Blockhäu— 
ſer, die rohen Einfriedigungen der Felder, 
dieſe gräßliche Augenqual, die angebrann— 
ten dürren Bäume, der Anſtrich von Ver— 
wilderung, den das ungebaute Qand nod. 
hat, die wenigen Menſchen, die zwiſchen 
den nicht nahe gerückten Wohnungen fid) - 
ſehen laſſen, — das alles giebt einer ſol— 
chen Anſiedlung mitten im wogenden grü— 
nen Walde das Anſehen der Oede und Ver- 
bannung. Auch iſt der Anfang mühſelig. 
Die härteſte Arbeit, Siechthum und Elend 
drückt den Anſiedler und ſeine Frau dar— 
nieder, und vom engliſchen Nachbar haben 
ſie vielleicht etwas Hilfe, niemals aber 
freundlichen Zuſpruch. Aber ſobald bie 
Kinder zu laufen anfangen, geht es beſſer, 
am Ende des dritten Jahres iſt man ſor— 
genlos, nach ſechs Jahren bereits in mi 
tem Stande und nach zehn Jahren wobli- 
habend. Und in der Zeit haben ſich die 
Männer durch Umgang mit älteren An— 
ſiedlern, durch Zeitungsleſen, durch Theil— 
nahme an öffentlichen Vorleſungen zu 
ſelbſtändigen Bürgern Amerika's herange— 
bildet, und ihre Frauen das Weſen der 
wohlhabenderen deutſchen Bürgerfrauen 
angenommen. Wo die Deutſchen zerſtreut 
wohnen, nehmen ſie äußerlich wohl eng— 
liſch⸗amerikaniſche Sitten an, bleiben ſonſt 
aber deutſch. Wo ihrer mehrere zuſam— 
men wohnen, wie es gewöhnlich tit. da 
halten ſie daran feſt, ſich in deutſcher Weiſe 
fortzubilden, die Bildungsmittel, als 
Bücher, Schullehrer, Vorträge, gehen ih— 
nen aber ſehr ab. Um Politik kümmern 
ſich die deutſchen Bauern viel zu wenig, 
manche ſind ganz theilnahmslos darin und 
überlaſſen es dem Yankee, ihr Beamter zu 
ſein. 

Diejenigen unter den Einwanderern, 
welche in den Städten ohne Geld und ohne. 


—— ———————— —— i 
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Kenntniſſe ſitzen, fangen ärmlich an; ſie 
finden zwar bald Verdienſt und haben 
reichlich zu leben, bequemen ſich aber auch 
zu den ſchmutzigſten Arbeiten und kaufen 
die ſchlechteſten Lebensmittel. Auch die 
Dienſtboten beſtehen aus Irländern oder 
Deutſchen, letztere werden natürlich bei 
weitem vorgezogen. Dieſe Leute, welche 
ein reichliches Dritttheil der deutſchen Be 
völkerung ausmachen, ſind es, von denen 
engliſche Amerikaner am liebſten ihre 
Mißachtung gegen die Deutſchen herneh— 
men; denn die engliſchen ſind der Regel 
nach entweder Loafer oder Tre betreiben ein 
größeres Geſchäft. Zu den kleinen, ſchmu— 
tzigen Arbeiten können ſie ſich nur ſchwer 
verſtehen. Für Kirchen- und Stadt-Ange— 
legenheiten laſſen dieſe ärmeren Deutſchen 
ſich dann und wann in Bewegung ſetzen. 
Es giebt eine Menge Wirthshaushelden 
unter ihnen, jedoch ſehr ſelten einen bloßen 
Herumſtreicher. Manche, welche in Deutſch⸗ 
land mäßig waren, verfallen hier in die 
Gewohnheit des Trinkens. Wegen der 
Giftſtoffe aber, die den gebrannten Waſ— 
ſern und den eingebrachten Weinen beige— 
miſcht ſind, ſowie des Wechſels und ſchar— 
fen Eindrucks des Klimas wegen, entſitt— 
licht das Trinken in Amerika viel mehr, 
als in Deutſchland und bringt Manchen in 
ein frühes Grab. Einige der ärmeren 
Deutſchen verheirathen ſich mit engliſch— 
redenden Mädchen. Es ſoll aber der Re— 
gel nach nicht gut thun, weil der Deutſche 
zu viel Thätigkeit von der Frau und ſie 
von ihm zu viel Freiheit und Vergnügen 
verlangt. Die Amerikanerin aber heira— 
thet gern den Deutſchen, weil er brav und 
warmherzig iſt und ihr und den Kindern 
ein ſicheres Fortkommen bereitet. 

Selten ift es, daß uere Landsleute auf 
dieſer niedrigen Stufe, über welche der ge— 
wöhnliche Irländer nicht hinweg kommt, 
mehr als ein paar Jahre bleiben. Sie er— 
werben ſich bald etwas Geld und gehen 
dann mit Anſiedlungsgeſellſchaften, die ſich 
fortwährend in den Städten bilden, nach 
dem Weſten, oder fangen ein größeres Ge— 
ſchäft an. Letzteres wird ihnen nicht ſchwer 
gemacht, da in Gewerben unbeſchränkte 
Freiheit herrſcht und der Amerikaner in 
Geſchäften großes Zutrauen ſchenkt und 
nimmt. Nächſt dem Landmann geht es 
nun dieſen Städtern am beſten. Höhere 
Anregung fühlen ſie nicht beſonders in 
ſich, und ihre Geſchäfte gehen gut und 


ohne viel Sorge und Arbeit. Die jünge— 
ren unter den Deutſchen fangen indeſſen 
ſchon an, verwegener in ihren Unterneh— 
mungen zu ſein, und tummeln ſich in allen 
Arten von Geſchäften umher. Freudig 
insbeſondere it es zu ſehen, wie männlich 
und anſtandig fid) hier die jungen Handwer— 
ker entwickeln, welche in Deutſchland oft 
ſo erniedrigend behandelt werden. So 
klug und ehrenwerth aber auch dieſer mitt— 
lere Bürgerſtand, wie man in Deutſchland 
ſagt, in Amerika iſt, ſo ſchwer iſt er für 
eine allgemeine Sache zu begeiſtern. Erſt 
allmählich fangen ſie an, um die Politik 
ſich gleich dem jungen Amerikaner zu küm— 


mern. Weil ſie aber in ihren Häuſern 
deutſches Familienleben und deutſche Ge— 


ſelligkeit rein und gemüthlich erhalten und 
mit dem Yankee nur in Geſchäften zu thun 
haben wollen, ſo geben ſie dem Deutſchge— 
ſinnten die ſicherſte Hoffnung. 


Die deutſche Atlantis in Amerika. 


In einer Beſprechung der von Chriſtian 
Eſſelen herausgegebenen „Atlantis“, „er— 
ſchienen in Detroit, unweit des Niagara— 
falles“, und der darin enthaltenen Anzei⸗ 
gen iſt (S. 532) unter obiger Ueberſchrift 
zu leſen: 

„So ſieht man ſelbſt aus der hinteren 
Partie einer amerikaniſchen Zeitung, den 
Anzeigen, daß Deutſchland drüben blüht: 
„Und aus den Furchen, die Columb ge— 

zogen, 
Geht Deutſchland's Zukunft auf!“ 

Und das deutſche Mutterland liefert 
noch manches Samenkorn, wofür die Ame— 
rikaner von drüben Millionen von Schef⸗ 
feln Korn und Weizen herüberſenden. 
Ohne unſere Brüder in Amerika wäre jetzt 
das deutſche Viergroſchen-Brot nicht viel 
größer als ein Viergroſchen-Stück. Die 
amerikaniſchen Getreidebuden ſind jetzt 
aber auch in Bezug auf die Leichtigkeit der 
Beförderung den meiſten deutſchen Städ— 
ten näher gerückt, als das Land der podo— 
liſchen Ochſen.“ — — — 

Woraus erſichtlich iſt, daß die amerika— 
niſche Getreideproduktion vor fünfzig Jah— 
ren ſchon dieſelben Wirkungen ausübte, 
wie heute, und von dem brotverzehrenden 
Theile der deutſchen Bevölkerung als Ret— 
terin aus der Noth begrüßt und gewürdigt 
und wohl ebenſo wie heute, vom broter— 
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zeugenden Theile mit Sorge betrachtet und 
verwünſcht wurde. 

Welchen Dichter das angeführte Citat 
zum Urheber hat, wiſſen wir nicht. Aber, 
wenn auch wohl in anderem Sinne, als er 
es gemeint hat, iſt das Wort ein propheti- 
ſches geweſen. Denn ohne das billige ames 
rikaniſche Brotkorn hätte Deutſchland ſich 
ſchwerlich zu dem mächtigen Induſtrie⸗ 


Staate von heute entwickeln können. So⸗ 
daß ſich wirklich ſagen läßt, aus den Fur⸗ 
chen, die im fünfzehnten Jahrhundert Co⸗ 
lumbus über's Weltmeer, und die im 
neunzehnten deutſche Bauern über die 
Prairien im amerikaniſchen Weſten gezo⸗ 


gen, ſei Deutſchland's Zukunft von damals 


— die Gegenwart von heute — aufgegan⸗ 
gen. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XVI. 


Als ein weiteres Beiſpiel der Amerika⸗ 
niſirung deutſcher Namen mag die Familie 
Wible zu Mendon in dieſem County 
dienen. Daniel Wible (Weibel), ge⸗ 
boren am 6. April 1814 in Weſtmoreland 
County, Pennſylvanien, trat dort am 6. 
December 1838 mit Anna C. Rum⸗ 
baugb (Rumbach) in die Ehe. Die Frau 
war am 2. Januar 1819 ebenfalls in der 
Weſtmoreland County, Pa., geboren. Im 
Jahre 1852 kam die Familie nach dieſem 
County und ließ ſich auf einer Farm im 
Urſa Townuſhip nieder, wo fie bis 1892 
wohnte und dann nach der Ortſchaft Men⸗ 
don überſiedelte. Die Frau ſtarb am 6. 
December 1904, alſo am 66. Jahrestage 
ihrer Verehelichung. Der Mann lebt noch 
mit ſeiner Tochter Anna zu Mendon; ein 
Sohn, Joſiah, wohnt in Chicago, ein an- 
derer Sohn, Frank, in Palmyra, Mo. 

Heinrach Geers, geboren 1831 
zu Wietrop (Wittorf), Hannover, kam im 
Jahre 1842 nach Quincy, wo er viele 
Jahre als Ziegelbrenner thätig war. Am 
20. Februar 1855 trat Heinrich Geers mit 
Eliſabeth Middendorf in die Ehe; die 
Frau war zu Ankum, Hannover, geboren 
und im Jahre 1851 nach Quincy gekom— 
men. 
Paar ſeine goldene Hochzeit. Drei Söhne, 
Heinrich, Johann und Joſeph Geers, le— 
ben in dieſer Stadt. 


Am 20. Februar 1905 beging das 


Der im Jahre 1812 zu Osnabrück, 
Hannover, geborene Carl Meſter kam 
im Jahre 1838 in dieſes Land und ließ ſich 
zunächſt in St. Louis nieder; im Jahre 
1846 ſiedelte er nach Quincy über, wo er 
viele Jahre eine Knochenmehlfabrik bpe- 
trieb. In St. Louis war Meſter mit 
Louiſe Schultz in die Ehe getreten; dieſelbe 
war im Jahre 1814 zu Herford, Weſt— 
falen, geboren; im Jahre 1849 ſtarb ſie in 
Folge eines Schlaganfalles. Im nämlichen 
Jahre trat Carl Meſter wieder in die Ehe 
mit Henriette Weber, geboren im Jahre 
1828 in der Stadt Detmold, Fürſtenthum 
Lippe, die in den vierziger Jahren nach 
Quincy gekommen war. Carl Meiter ſtarb 
im Jahre 1876, ſeine Frau lebt noch in 
Quincy. | 

Ferdinand Meſter, ein Sohn 
von Carl Meſter, wurde am 26. Mai 1840 
zu St. Louis geboren, trat beim Aus— 
bruche des Rebellionskrieges im Jahre 
1861 in das 2. Minois Artillerie-Regi— 
ment, wurde Feldwebel von Batterie „H“, 
und diente bis zum Ende des Krieges im 
Jahre 1865. 

Carl Meſter jr., ein Adoptivſohn 
von Carl Meſter Sr., trat beim Ausbruche 
des Rebellionskrieges in die Co. „A“, 27. 
Illinois Infanterie-Regiment, gerieth im 
Verlaufe des Krieges in die Gefangen 
ſchaft, wurde in dem Schreckensort Wr- 


derſonville gefangen gehalten und theilte 
das Loos von Tauſenden der Bedauerns— 
werthen, die dort in Hunger und Elend zu 
Grunde gingen, indem er ſtarb. Noch le— 
bende Kinder von Carl Meſter Sr. ſind: 
Georg, Theodor, Albert, Arthur, Loniſe, 
Roſe, Linda und Henriette. 


Der im Jahre 1812 zu Niederwerbe, 
Fürſtenthum Waldeck, geborene Ebri- 
ſtian Wagner, trat in der alten Set 
math mit Chriſtiane Weinreich in die Ehe; 
die Frau war ebenfalls aus Niederwerbe 
gebürtig. Im Jahre 1847 kam das Ehe— 
paar nach Quincy und ließ ſich ſüdlich von 
der Stadt nieder, wo Wagner viele Jahre 
der Landwirthſchaft oblag. Beide weilen 
nicht mehr unter den Lebenden. Eine Toch— 
ter, Frau Chriſtiane Schemp, lebt in Knor 
City, Mo. 


Martin Metzger, geboren im Jahre 
1792 zu Künzelsau, Württemberg, machte 
unter Napoleon dem Erſten den Feldzug 
nach Rußland mit, war Zeuge des Bran— 
des von Moskau, und kehrte wohlbehalten 
nach der Heimath zurück. Dort trat er mit 
der im Jahre 1807 zu Künzelsau gebore— 
nen Margarethe Wilhelm in die Ehe. Im 
Jahre 1846 kam die Familie nach dieſem 
Lande, zunächſt nach Brownsville, Texas, 
zu der Zeit, als die Amerikaner dort ihren 
Sieg über Mexico feierten. Von Browns— 
ville wollten ſie über Land nach San An— 
tonio, Texas, erfuhren aber, daß Indianer 
in jener Gegend ein Blutbad angerichtet 
hatten, und ſo unterließen ſie es. Eines 
Tages zog eine Geſellſchaft nach dem Palo 
Alto See, um dort zu fiſchen, darunter 
Capt. Curtis nebſt Frau und zwei Kin— 
dern, ein Mann mit Namen Max Rau, 
Conrad Bloom und Gattin, letztere eine 
Tochter des Ehepaares Metzger, und An— 


dere. Plötzlich ſahen ſie einen Trupp 
Pferde in der Ferne auftauchen, die ge— 


rade auf ihr Lager losſtürmten; ſie konn— 
ten ſich anfangs nicht enträthſeln, was das 
zu bedeuten habe; als nun der Trupp nä— 
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her kam, bemerkten ſie auf jedem Pferde 
einen Indianer; die Wilden hatten, wie 
das bei Indianern gebräuchlich, an der 
Seite der Pferde gehangen, ſodaß ſie nicht 
ſichtbar waren, bis ſie ſich plötzlich auf den 
Rücken der Thiere ſchwangen und mit wil— 
dem Geheul auf die überraſchte Geſellſchaft 
losſtürzten. Mar Rau wurde getödtet, 
die Frau und beiden Kinder des Capt. 
Curtis gefangen genommen. Conrad 
Bloom und deſſen junge Frau berbargen 
ſich im Chapparel Gebüſch, einem Dickicht 
niedriger, immergrüner Eichen, wo ſie ſich 
zwei Tage lang aufhielten und ſchlieglich 
in Sicherheit gelangten. Frau Bloom, 
welche vor einem Jahre hier in Quincy 
ſtarb, dachte nur mit Schaudern an die 
zwei Tage des Schreckens zurück, die ſie in 
jenem Gebüſche zugebracht. Da die Ver— 
hältniſſe in Texas zu unſicher waren, ſo 
kam die Familie nach Edwardsville, Madi— 
Ion County, Ill., wo Martin Megger fid 
der Landwirthſchaft widmete, bis er im 
Jahre 1853 ſtarb. Die Familie kam nun 
nach Quincy, wo Frau Metzger im Jähre 
1882 aus dem Leben ſchied. Folgende 
Töchter leben noch: Frau Marie Kath— 
mann in Quincn, die Frauen Creszentia 
Surmeyer und Barbara Mohrmann in 
St. Louis. 


Der im Jahre 1843 zu Künzelsau ge— 
borene Johann J. Metzger, ein 
Sohn des vorgenannten Ehepaares, kam 
mit ſeinen Eltern nach Edwardsville, und 
nach dem Tode des Vaters im Jahre 1853 
mit der Mutter nach Quincy. Hier ſchloß 
er ſich mit der Zeit der freiwilligen Feuer— 
wehr an. Im Jahre 1872 wurde er zum 
Chef der Feuerwehr gewählt und im Jahre 
1873 durch Manor Friedrich Rearick zu 
dem Amte ernannt; im Jahre 1884 wurde 
er durch Mayor James Jarrett ernannt, und 
im Jahre 1893 durch Mayor John P. 
Mikeſell ernannt, diente alſo 4 Termine 
als Chef der Feuerwehr Quincy's. 


Hermann Ludwig Lage— 
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mann, geboren den 12. Juli 1811 zu 
Wittlage, Hannover, trat mit der im Jahre 
1811 geborenen Eliſabeth Vöcker in die 
Ehe. Im Jahre 1842 kam das Ehepaar 
nach St. Louis und in 1848 nach Quincy, 
wo Lagemann anfangs ſeinem Handwerk 
als Steinmauerer nachging; dann eröff- 
nete er einen Groceryladen und ſchließlich 


betrieb er eine Mühle, in welcher Korn, 


Roggen und Buchweizen gemahlen, und 
Grütze aus Hafer und Gerſte hergeſtellt 
wurde. Am 26. Auguſt 1868 ſtarb der 
Mann und am 3. October 1883 folgte ihm 
ſeine Frau im Tode. 

Der älteſte Sohn des vorgenannten 
Ehepaares war Heinrich Lage— 
mann; derſelbe war dem Vater Jahre 
lang im Geſchäft behülflich und diente von 
1870 bis 1872 als Chef der Feuerwehr 
Quincy's. Als der verheerende Brand in 
Chicago wüthete, begab Lagemann mit 
einer Dampfſpritze ſich dorthin, um bei der 
Bekämpfung der Flammen Hülfe zu lei— 
ſten; am 3. November 1882 ſtarb er. 

Louis Lagemann, der andere 
Sohn, betrieb von 1863 bis 1868 einen 
Groceryladen; dann eröffnete er ein Eiſen— 
waarengeſchäft, welches er noch mit ſeinen 
Söhnen führt. Zwölf Jahre lang war 
Louis Lagemann Gehülfs-Chef der Feuer— 
wehr und im Ganzen diente er 22 Jahre 
in derſelben. 

Töchter des obengenannten Ehepaares 
Hermann Ludwig Lagemann ſind: Frau 
Ellen Renſch, Wittwe des Klempners Hein— 
rich Renſch; Frau Charlotte King, Gattin 
des Farmers Michael King (eigentlich Kö— 
nig), und Frau Wilhelmine Thomasmeyer 
Wittwe des verſtorbenen Friedrich Thomas— 
meyer, welcher die 4. Ward im Stadtrathe 
vertrat und eine Kofferfabrik betrieb. 

Der am 2. Februar 1820 zu Unterabt⸗ 
ſteinach, Großherzogthum Heſſen, geborene 
Johann Schlag trat in der alten Hei— 
math mit Eliſabeth Rauck in die Ehe; die 
Frau war am 25. Mai 1819 zu Dieburg, 


dell dem 


nover; 


Heſſen, geboren. Im Jahre 1847 kam 
das Ehepaar nach New Orleans und im 
Jahre 1849 nach Quincy. Johann Schlag 
war Klempner und ging hier feinem Sande 
werk nach, bis er am 5. Mai 1860 ſtarb; 


die Frau lebte bis zum 16. Juli 1896, 


wo auch ſie aus dem Leben ſchied. 

Georg Schlag, der am 8. März 
1858 in Quincy geborene Sohn des Ehe- 
paares, wurde im Jahre 1891 zum Chef 


der Feuerwehr ernannt und diente 3 Jahre 
in dem Amte; dann war er ein Jahr außer 


Dienſt, wurde aber im Jahre 1895 wieder 
ernannt und hat das Amt heute noch inne, 
im Ganzen hat er ſomit 13 Jahre dem 
Amte vorgeſtanden. Andere noch lebende 
Kinder des Ehepaares Johann Schlag und 
Gattin ſind: Anna Schlag in Chicago; 
Frau Gertrude Heidrich, Wittwe von Mar— 
tin Heidrich in Quincy; Katherine Schlag, 
Frau Marie Söbbing und Frl. Clara 
Schlag in Quincy. 

Beſonders intereſſant iſt die Geſchichte, 
welche Capt. Wilhelm Steinmwe- 
Schreiber dieſes mittheilte. 
Sein Vater war Georg Friedrich 
Steinwedell, geboren 1790 in Han— 
deſſen Gattin war Sophia 
Firnhaber, geboren 1797, deren Vater 
Superintendent der lutheriſchen Landes— 
kirche in Hannover war; ihre Mutter war 
eine Franzöſin, die der Vater in Frankreich 
kennen gelernt und geheirathet hatte. 
Georg Friedrich Steinwedell wurde am 
11. März 1814 von König Georg dem 
Dritten zum Lieutenant im 2. Hannover- 
ſchen Landwehr-Bataillon des Kalenberg- 
ſchen Infanterie-Regimentes ernannt und 
nahm mit ſeinem Regiment am 18. Juni 
1815 an der Schlacht von Waterloo theil, 
kam ſpäter wieder in die Heimath und 
blieb in hannoverſchen Dienſten, wo er in 


»verſchiedenen Regimentern diente, in Not 


den, Eimbeck, Hameln, 
nover, Aurich, und war 
dent der Feſtung Stade. 


Osnabrück, Han— 
zuletzt Komman— 
Im Jahre 1830, 
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als Belgien ſich von Holland trennte, be— 
gab er jid) nach Antwerpen. Als im Jahre 
1839 der Herzog von Cumberland, da— 
. mals König von Hannover, das Grundge— 
ſetz des Landes über den Haufen warf und 
dem Volke eine neue Verfaſſung aufzwin— 
gen wollte, wurde Steinwedell nach Osna— 
brück beordert, um die drohende Revolu— 
tion zu bekämpfen, die aber ohne Blutver— 
gießen unterdrückt wurde. In den Jahren 
1848—49 machte er den Krieg in Schles— 
wig⸗Holſtein als Oberſtlieutenant der han— 
noverſchen Truppen mit. Im Jahre 1880 
ſtarb Georg Friedrich Steinwedell im Ho- 
hen Alter von 90 Jahren an den Folgen 
einer alten Wunde aus dem Schleswig— 
Holſteiniſchen Kriege, die wieder zum Aus— 
bruch gekommen war; die Gattin war ihm 
im Jahre 1877 im Alter von 80 Jahren 
im Tode vorausgegangen. 


Wilhelm Steinwedell, der 
Sohn des zuerſt genannten Ehepaares, ge— 
boren am 21. December 1827 in Hanno— 
ver, begleitete den Vater in der Regel nach 
den verſchiedenen Garniſonen, wo er die 
Gymnaſien beſuchte, lernte bei der Gele— 
genheit bei den Manövern das Militärwe— 
ſen kennen, und war für das Militär be— 
ſtimmt;: die Mutter aber hegte Befürchtun— 
gen wegen ſeines unabhängigen Charak— 
ters und veranlaßte den Vater, ihn für das 
Geſchäftsleben ausbilden zu laſſen. Er 
beſuchte nun die Handelsſchule zu Osna— 
brück, wo er unter tüchtigen Lehrern Eng— 
liſch, Franzöſiſch und Spaniſch lernte (die 
Klaſſiker hatte er ſchon früher durchge— 
macht) und ſein Examen glänzend beſtan— 
den. Im Jahre 1844 ging er nach Hagen 
im Bergiſchen, wo er in eine Eiſenwaa— 
renhandlung eintrat und das Geſchäft 
gründlich erlernte. Dort ſchloß er ſich ei— 
nem literariſchen Club an, zu welchem 
Casper Butz, Carl Poſt und Andere gehör— 
ten. Als im Jahre 1818 die Revolution 
ausbrach, war die Jugend revolutionär. 
In allen Städten bildeten ſich Corps von 


Freiwilligen, denen aber der militäriſche 
Zuſammenhang und Oberleitung fehlten. 
Auch der junge Steinwedell wurde mit 
fortgeriſſen. In 1849 kam er nach Schles— 
wig⸗Holſtein, wo fein Vater mit feinen 
Truppen im Felde lag; derſelbe ließ ihn 
zu ſich kommen und erklärte ihm, daß es 
am Beſten für ihn fein würde, wenn er 
nach den Ver. Staaten gehe, welchen Rath 
er auch befolgte. Der Vater verſah ihn gut 
mit Geldmitteln und fort ging die Reiſe 
nach Bremen, wo viele Freunde zuſam— 
mentrafen, um die Reiſe über's Weltmeere 
anzutreten. Mit dem kleinen Segelſchiffe 
„Meta“, 300 Tonnengehalt, fuhren 200 
Flüchtlinge, lauter gebildete Leute. Die 
Reiſe dauerte ſieben Wochen und war höchſt 
intereſſant, da die Reiſenden einen Ge— 
ſangverein gründeten und tägliche Uebun— 
gen vornahmen. Bei Stürmen, wo alle 
Luken geſchloſſen werden mußten, ließen 
ſich Manche der Reiſenden an den Maſt— 
baum binden, um das überwältigende Na— 
turſchauſpiel zu genießen. Am 1. Mai 1849 
lief das Schiff in den New Norker Hafen 
ein. Etliche der Reiſegeſellſchaft begaben 
ſich vor Landung des Schiffes an Land. 
In den Straßen von New Vork erregten 
die Neuangekommenen mit ihren deutſchen 
Kleidern bei einer Bande Rowdies Aufſe— 
hen, welche Backſteine in eine Pfütze war— 
fen, wodurch die Kleider der Deutſchen mit 
Jauche beſpritzt wurden. Da aber ging 
Steinwedell mit jeines Colonne zum AMn- 
griff über und ſchlug die Bande in die 
Flucht. Nun wurden die Deutſchen feſtge— 
nommen und wegen Friedensſtörung dem 
Squire Sullivan vorgeführt. Steinwedell 
hielt vor dem Richter die Vertheidigungs— 
rede, und Squire Sullivan, ein wackerer 


Irländer, ſprach nicht nur die Deut ſchen 


frei, ſondern lud ſie obendrein noch zu et— 
lichen Flaſchen Wein ein, wobei er ihnen 
zu ihrem ſtrammen Vorgehen gegen die 
Rowdies gratulirte und fie auf Amerika's 
gaſtlichem Boden willkommen hieß. Die 
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Mehrzahl der Reiſenden begaben ſich nad) 


dem Shakeſpeare-Hotel, welches damals 
das Abſteigequartier der deutſchen Flücht⸗ 
linge war. Steinwedell, mit etlichen 
Freunden, zog es nach Weſten. An einem 
Sonntag Nachmittag lud er ſeine Freunde 
in das American Hotel ein. Die Hotelwir— 
thin, eine Engländerin, räumte den Gä— 
ſten den großen Parlor mit prächtigem 
Piano ein. Die Deutſchen waren alle mu- 
ſikaliſch, fangen ſchöne Lieder und Alles 
ging nett zu. Abends wurde Abſchied ge- 
nommen. Ueberraſcht waren die Sänger, 
als ihnen die Hotelwirthin am nächſten 
Morgen mittheilte, ſie müßten das Hotel 
räumen, da ſie durch ihr Singen den Sab— 
bath entheiligt hätten. Am nächſten Tage 
reiſten ſie nach den Fällen des Niagara, um 
jenes Naturwunder zu ſehen; dann ging 
es weiter nach Buffalo, Sandusky, per 
Kanal nach Portsmouth, Ohio, und den 
Fluß abwärts. Auf dem Dampfer waren 
150 Paſſagiere, meiſtens Einwanderer. In 
Cincinnati herrſchte die Cholera und das 
Boot fuhr weiter; dann brach auf dem 
Dampfer die Cholera aus und kein Arzt 
war zur Stelle. Steinwedell, welcher ei— 
nige mediziniſche Kenntniſſe beſaß, nahm 
ſich auf Erſuchen des Kapitäns der Kran— 
ken an. Auf Steinwedell's Geſuch ließ der 
Kapitän des Dampfers ſechs Kiſten Cham— 
pagner herbeiſchaffen zum Gebrauche der 
Kranken; Thee wurde bereitet aus Pfeffer— 
münze, Peterſilie u. ſ. w. Fünfzehn der 
Paſſagiere aber ſtarben auf der Reiſe. 
Oberhalb Cairo legte das Boot zur Nacht— 
zeit an, wo die ſämmtlichen Todten Degra- 
ben wurden; bei der Gelegenheit hielt 
Steinwedell ſeine erſte Leichenrede. Es 
war dieſes eine eindrucksvolle Trauerfeier 
bei Fackelſchein im Urwalde. 


Bei St. Louis ging der Dampfer in 
Quarantäne. 
wüthete dort an der „Levee“ eine gewal— 
tige Feuersbrunſt, der verheerendſte 


Am 22. und 23. Mai 1849 


Brand, den St. Louis je erlebt; es war ein 


ſchauerlicher Anblick. 


Von St. Louis aus beſuchte Steinwedell 
den alten Friedrich Hecker auf deſſen Farm 


nahe Belleville. In St. Louis brach nun 


die Cholera aus, und von 40,000 Einwoh— 
ner ſtarben zuweilen an einem Tage 250 
Perſonen; wer fliehen konnte, floh. Stein— 
wedell erhielt nun einen Ruf von Adolph 
Meyer, dem hannoverſchen Conſul in St. 
Louis, nach Quincy zu gehen, wo der Bru— 
der des Conſuls eine Eiſenwaarenhand— 
lung betrieb, deren Leitung Steinwedell 
übernehmen ſollte. Mit ihm reiſten acht 
St. Louiſer, zwei Aerzte, und andere 
Flüchtlinge. Hier brach gleich darauf eben— 
falls die Cholera aus, und kamen mitunter 
50 Todesfälle an einem Tage vor, bei ei— 
ner Bevölkerung von 5000 Einwohnern. 
Quincy hatte damals den Ruf, eine auf— 
blühende weſtliche Stadt zu ſein, was be— 
ſonders der Liberalität von John Wood, 
dem Gründer der Stadt, zu verdanken 
mar. 

dach Quincy kam eine intereſſante 
Klaſſe von Achtundvierzigern, unter Ande— 


. ren Guſtav Adolph Rösler aus Oels in 


Schleſien. Derſelbe war von Görlitz aus, 
wo er Geſchichtsprofeſſor war, in's Frank— 
furter Parlament gewählt worden. Rös— 
ler ſtarb hier und ſeine Wittwe heirathete 
ſpäter einen Civil-Ingenieur mit Namen 
Bleeck, welcher ſpäter Stadt-Ingenieur 
von St. Louis wurde. Louis Budde kam 
1849 hierher; derſelbe hatte im Von der 
Tann'ſchen Freikorps in Schleswig-Hol— 
ſtein gedient; wurde alsdann Flüchtling 
und ſchrieb die Geſchichte des Von der 
Tann'ſchen Feldzuges, die in Pamphlet— 
form erſchien. 

Im Jahre 1851 begab ſich Wilhelm 
Steinwedell nach St. Louis, um Theilha— 
ber an einem Eiſenwaarengeſchäft zu 
werden; die Bedingungen waren günſtig, 
aber die Sache gefiel ihm nicht. Bei der 
Gelegenheit wurde er mit Otto Bertſchin— 
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ger aus Lenzburg in der Schweiz befannt, - 


und auf Erſuchen von Quincy'er Freun— 
den, gründeten jie die Firma Bertſchinger 
und Steinwedell, die von 1851 bis 1873 
eine Eiſenwaarenhandlung in Quincy be— 
trieb. 

Capt. Steinwedell war auch Jahre 
lang in anderen geſchäftlichen Unterneh— 
mungen thätig, wie z. B. der Tellico— 
Mühle, Dick's Brauerei, der Arrow Rock 
Mining & Willing Co., u. a. m. Gouver⸗— 
neur Altgeld ernannte ihn ſeiner Zeit auch 
als Mitglied des Verwaltungsrathes des 
Illinoiſer Soldatenheimes bei der Stadt 
Quincy. | 

Während des Rebellionskrieges wurde 
Wilhelm Steinwedell mit manchen be— 
rühmten Männern bekannt. Bald nach 
Ausbruch des Krieges bildete ſich hier eine 
Compagnie von Freiwilligen unter dem 
Namen „Quincy National Rifle Guards.“ 
Dieſelbe organiſirte ſich om: 22. April 
1861 durch die Wahl von Wilhelm Stein— 
wedell als Kapitän, Adolph Hunerwadel 
als 1. Leutnant, Mathias Dick als 2. 
Leutnant, Johann Böttle als 3. Leutnant. 
Die Mitglieder der Compagnie waren: 


Adam Abel, Friedrich Althans, Wil— 
helm Althans, Eduard Arntzen, Chriſt, 
Aumann, Auguſt Baſſe, Friedrich Bäder, 
Arnold Bertſchinger, Alexander Bergfeld, 
Michael Becker, Johann Benz, Hermann 
Dümcke, Wilhelm Eber, Peter Emrich, 
Emil Frey, Jakob Fiſcher, Franz Fren— 
zel, Chriſt. Fink, Ernſt Hanke, Philip 
Haxel, Friedrich Harry, Friedrich Heim— 
buch, Leonhard Höring, Johann Jud, Os— 
kar Kratz, Wilhelm Kolker, Johann Köh— 
ler, A. Kochanowsky, Michael Kückomezey, 
Eduard Levi, Carl Lutenberg, Heinrich 
Racky, Max Rau, Oskar Ringier, Otto 
Ringier, Georg R. Pfeiffer, Carl Rothgeb, 


Wilhelm Schwebel, Albert Sellner, Carl 
Sellner Alerius Spengler Johann 


Stierlin, Georg Stöfel, Jakob Steffner, 
B. Selker, Friedrich Urech, Reinhold Wal— 


din, Heinrich Waldhaus, Wilhelm Wem— 
höner, Eduard Wild, Eduard Carl Win— 
ter, Benjamin Wolz, Adolph Zimmer- 
mann, Carl Zimmermann und Hermann 
Zimmermann. 


Manch interſſante Perſönlichkeit gehörte 
zu der Compagnie: da war z. B. Emil 
Frey, ein Schweizer; derſelbe diente im 
ſpäteren Verlaufe des Krieges im Hecker— 
Regiment, (82. Illinois) und brachte es 
zum Leutnant; nach dem Kriege kehrte er 
nach der Schweiz zurück, und wurde zum 
Präſidenten der Schweizer Republik ge— 
wählt. Michael Kückomezey, ein Ungar, 
war in ſeiner Heimath Stuhlrichter gewe— 
je; derſelbe betheiligte jid) dort an der 
Revolution, mußte fliehen, und lebte viele 
Jahre in Quincy, wo er vor mehreren 
Jahren ſtarb. A. Kochanowsky, ein Pole, 
organiſirte im Laufe des Krieges ein Re— 
giment in New Pork. 


Der Staat lieferte den „Quincy Natio— 
nal Rifle Guards“ die Waffen und Capt. 
Wm. Steinwedell führte die Aufſicht über 
die Waffenniederlage des Staates in die— 
ſer Stadt. Auf Befehl des Gen. Fremont 
wurden Gewehre von hier nach Keokuk, 
Jowa, geſandt, und Capt. Steinwedell's 


Compagnie diente als Bedeckungsmann— 
ſchaft. Am Miſſouri-Ufer ſchwärmte es 


damals von Rebellen. Das 16. Illinois 
Infanterie-Regiment, welches in Quincy 
angeworben worden war, wurde zu Mon— 


rop City,, Mo., von 1800 Rebellen um- 


ringt, welche etliche Kanonen mitführten, 
die ſie zu Warſaw, 35 Meilen nördlich von 
hier in Illinois, erbeutet hatten; es fehlte 
ihnen aber an Geſchoſſen, und jo benutzten 
fie Ketten, Eiſenſplitter u. f. w. Ex⸗Gou⸗ 
verneur John Wood, welcher von Gouver— 
neur Yates zum Generalquartiermeiſter 
des Staates Illinois ernannt worden war, 
unternahm eine Expedition nach Monroe 
City, und Capt. Steinwedell mit ſeiner 
Compagnie begleitete dieſelbe; auf dieſer 
Expedition erbeuteten fie eine Palmetto- 
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flagge, welche nun in der Ruhmeshalle zu , 


Springfield aufbewahrt wird. Die Com- 
pagnie des Capt. Steinwedell leiſtete wie⸗ 
derholt werthvolle Dienſte, indem dieſelbe 


Expeditionen nach La Grange, Canton und 


anderen Orten in Miſſouri unternahm 
und die Gelder aus den dortigen Banken 
in Sicherheit brachte, damit dieſelben nicht 
in die Hände der Rebellen fielen. Gar 
manche Nacht wurde die Stadt Quincy von 
der Compagnie abpatrouillirt, 
die guten Bürger ſich der Ruhe hingaben. 

Im Jahre 1859 war Wilhelm Stein⸗ 
wedell mit Frl. Louiſa A. Morphy in die 
Ehe getreten; die Genannte war von fran⸗ 
zöſiſcher Herkunft, in New Orleans gebo— 
ren, im Jahre 1857 mit ihren Eltern nach 
Quincy gekommen. Nach einer glücklichen 
Ehe von über 40 Jahren ſtarb die Gattin 
im Jahre 1901, ihren Gatten nebit 5 Kin⸗ 
dern zurücklaſſend, nämlich: Wilhelm E. 


Steinwedell, Georg Steinwedell, Carl 


Steinwedell, Frau Leila Evatt und Frl. 
Eliza Steinweddll. | 

Michael Gutapfel, geboren im 
Jahre 1795 zu Geisweiler im Elſaß, und 
deffen Ehefrau, die im Jahre 1796 eben- 
da ſelbſt geborene Katherine Wollion, kamen 
im Jahre 1828 nach Buffalo, New Pork, 
wo der Mann im Jahre 1832 ſtarb, wäh— 


während 


rend die Frau im Jahre 1864 aus dem 
Leben ſchied. Georg Gutapfel, ein 


Sohn des genannten Ehepaares, geboren 


am 24. Juli 1821 zu Geisweiler, kam im 
Jahre 1838 nach Keil's Colonie zu Zoar, 
Ohio, wo die Leiter rener Colonie große 
Eiſenwerke betrieben, die unter der Auf- 
ſicht eines Mannes mit Namen Bäumle 
ſtanden, der in der Woche in der Werkſtatt 
arbeitete und Sonntags predigte. Der 
junge Gutapfel ſchmiedete dort Angeln, 
die an Ofenthüren angebracht wurden. Im 
Jahre 1841 kam er nach St. Louis und 
im Jahre 1851 nach Quincy, wo er ſeither 
gewohnt hat und viele Jahre eine Schmiede 
betrieb. Seine Frau war Margarethe 
Wolf, geboren am 21. December 1821, 
ebenfalls zu Geisweiler im Elſaß; dieſelbe 
ſtarb am 16. März 1899. Georg Gutapfel 
lebt noch in Quincy, ſowie zwei Söhne 
und mehrere Töchter. Die Familie hat 
aber ihren Namen engliſirt, und nennt ſich 

Goodapple. | 


Berichtigung. — In ber Januar⸗ 


Nummer 1905 der Geſchichtsblätter muß 


es auf Seite 22 unten heißen: Johann 
Schmidt jr. erlernte die N 
nicht Weberei. 


- Schweizer-Kolonie Highland in Illinois. 


(Jortſezung. ) 


Doch möchte ich nicht, daß nur Einer von 
Euch in Betreff Eures künftigen Lebens 
dort ſich Illuſionen machen würde. Was 
Euer Aller dort in jener Gegend, die jetzt 
noch wenig beſſer als eine Wildniß iſt, 
wartet, iſt ein Leben voller Mühſeligkeiten, 
Entbehrungen und ſchwerer Arbeiten. 
Durch dieſe Wahl werden wir uns für 
viele Jahre von der übrigen Welt abſchlie⸗ 
ßen, dort werden wir gänzlich auf uns 
ſelbſt angewieſen ſein; auf geſellſchaftliche 
Vergnügen, andere, als die wir uns ſelbſt 
zu EES vermögen, muß Jeder ver⸗ 


zichten 


Was uns dort Frohſinn und innern 
Frieden geben muß, iſt die Befriedigung, 
die wir am Selbſtgeſchaffenen finden; an 
den Früchten unſerer Arbeit müſſen wir 
uns erfreuen, und dies muß genügen. 
Darüber bin ich mit mir ſelbſt einig, daß 
ich dort gefunden, was ich ſo lange ge— 
ſucht. Unſer Aller wartet dort ein ſchö— 
ner Wirkungskreis. Von Euerm Entſchluß 
hängt wahrſcheinlich nicht bloß Euer eige— 
nes Glück, ſondern dasjenige von vielen 
andern Familien ab, die, daran zweifle ich 
keinen Augenblick, unſern Schritten folgen 
werden. 
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Noch einmal, überlegt Alles. Fürchtet 
Ihr, daß Ihr der Aufgabe, die Euer dort 
wartet, nicht gewachſen ſeit, ſo ſteht davon 
ab; geht nicht dorthin und ſucht Euch ein 
behaglicheres und in gewiſſer Beziehung 
lohnenderes Leben in der unmittelbaren 
Nähe einer ſchon gegründeten Stadt. Denn 
wenn einmal das Land von Herrn Haugh 
gekauft iſt, ſo darf an kein Zurücktreten 
mehr gedacht werden. Dann muß beharr— 
lich und unermüdet am begonnenen Werke 
fortgearbeitet werden. Wenn Eure Kräfte 
hinreichen, woran ich nicht zweifle, und 
Ihr ausdauert, bin ich ſicher, daß Ihr dort 
das Glück Eures Lebens gründen werdet 
Gott der Allmächtige, SE uns jo weit 
ſicher geführt hat, wird auch künftig ſeine 
Hand nicht von uns abziehen — denn was 
wir anſtreben, ſteht in Harmonie mit ſei— 
nen Schöpfungs-Geſetzen.“ 


Ein zweiter Ausflug wurde nun nach 
der Lookingglas Prairie gemacht. Alle, 
die noch nicht dort geweſen, mit Ausnah— 
me der Frauen, ſchloſſen ſich dieſem Zuge 
an. Nach reiflicher Prüfung wurde nun 
einſtimmig beſchloſſen, nicht bloß die 450 
Acker Land von Herrn Haugh, die uns für 
$1900 angeboten waren, zu kaufen; ſon— 
dern auf der Landoffice in Edwardsville 
überdies noch drei Stücke Landes zu „en— 
tern“ (ſo wurde der Ankauf von Congreß 
Land geheißen.) Im Jahre vorher (1830) 
hatten nämlich Ingenieure der Vereinig— 
ten Staaten die Linie für die zu erbauende 
National Straße etwas nördlich von den 
MeAlelly's vermeſſen. Urſprünglich mar 
dies eine Militärſtraße, die berechnet war, 
den Oſten mit dem Weſten zu verbinden, 
und die, wie die Anſiedlungen ſich aus— 
dehnten, immer jedes Jahr weſtlich ver— 
längert wurde. Dieſe, auch Cumberland 
Straße geheißen, da ſie von Waſhington 
und Baltimore aus über die Alleghani-Ge⸗ 
birge durch Cumberland führte, ſetzte bei 
Wheeling über den Ohio, berührte die 
Hauptſtädte der Staaten Ohio, Indiana 
und Illinois und ſollte nun auf Koſten der 
Central Regierung von Vandalia bis St 
Louis fortgeſetzt werden. Die Vermeſ⸗ 
ſungslinie fanden wir noch deutlich durch 
numerirte Stöcke bezeichnet, und ſo wur— 
den drei achtzig Acker Stücke Landes, die 
von dieſer Linie durchſchnitten waren, von 
uns den 5. October 1831 in Edwardsville 
„geenterd“ und ebenfalls auch die 450 


N 


„Acker von Haugh und von Julius Barns— 


beck gekauft. Bei letzterem Ankauf wurde 
noch die Bedingung geſtellt, daß der dies— 
jährige Rent des Landes, beſtehend in 
400 Buſchel Korn und 60 Buſchel Weizen, 
an uns zu entrichten ſei, und daß zwei der 
Hofſtellen längſtens bis 15. October 1831 
für unſern Einzug geräumt werden müß— 
ten. 


Der 15. Oktober 1831, der für den 
Einzug in audere neue Heimat beitimmt 
war, kam endlich heran. In der Zwiſchen— 
zeit hatten wir uns noch mit den 1 
ſten Haus- und EE EE Qe 
bensmitteln etc. in St. Louis Ste 
auch ein Pferd wurde gekauft, und vieler» 
lei nöthige Vorbereitungen wurden getrof— 
fen, und ſo ſetzten wir Tags zuvor mit 
vier ſchwer beladenen Wagen endlich über 
den Miſſiſſivpi. Wie gewöhnlich unter die- 
ſem Himmelsſtrich im October das Wetter 
bezaubernd ſchön iſt, ſo war auch hente 
über die ganze Landſchaft ein Liebreiz 
ausgegoſſen, der Jedermann froh ſtimmen 
mußte. Von der Fähre aus blickten wir 
noch einmal zurück auf die Höhen von 
St. Louis, wo unſer Häuschen in der Ge— 
gend, wo jetzt der obere Markt ſteht, da⸗ 
mals allein thronte. Die Fähre wurde von 
einer Anzahl blinder, abgeſchundener 
Pferde, die hier den Lohn für langjährig 
treue Dienſte empfingen, in Bewegung ge— 
jest und ſchlich langſam aus dem ſchlam— 
migen Miſſouri Waſſer heraus in die kla— 


ren Fluten des Miſſiſſippi hinüber. — 
Nördlich blickte man mit Schauer auf 


die mit Wald bewachſene Blutinſel, wo 
häufig die empörendſten Duelle ausge— 


fochten wurden. Am niedern Illinois Ufer 


angelangt, ſahen wir einige ſchmutzige 
Häuſer, die Illinois Town geheißen mur. 
den und zu dieſer Zeit Schlupfwinkel be⸗ 
kannter Pferddiebe und Gauner waren. 
Hier trennten wir uns von den mit Ochſen 
beſpannten Frachtwagen, die, begleitet von 
unſern Arbeitern die nächſte Richtung über 
Troy nach der Lookingglas Prairie ein— 
ſchlugen. Wir ſelbſt, auf zwei Pferd- 
wagen vertheilt, wählten die Edwardsville 
Straße, um auf die Farm von Herrn 
Barnsbeck zu gelangen. Dort wurde Nacht— 
quartier gemacht und zwei Kühe mit Käl— 
bern angekauft. 
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VI. 


Der 15. Oktober, der unſerm unſtäten 
Leben ein Ende machen ſollte, kam endlich 
heran. Meine Mutter vor Allen aus 
war dieſes Wanderlebens herzlich ſatt. Es 
hatte große Beredſamkeit bedurft, die gute, 
bekümmerte Frau dahin zu bringen, daß 
ſie ihre Einwilligung zu dieſer abentheuer— 
lichen Auswanderung überhaupt ertheilt 
hatte. Obwohl ſie eine Frau von großer 
Opferbereitwilligkeit war, die, wenn es 
das Wohl der Kinder erheiſchte, willig ſich 
allem unterzog, ſo konnte ſie doch immer 
noch nicht begreifen, daß dies der Weg ſei, 
der zum Glück ihrer Kinder führte. Heute, 
nach einer ohne Zweifel ſehr unbequem zu- 
gebrachten Nacht, ſah ſie auffallend heiter 
aus. Der heutige Tag war es ja, der 
uns Allen die längſt erſehnte neue Heimath 
bieten ſollte! Dieſes Wort Heimath hatte 
damals, nachdem wir ſo lange mit Sack 
und Pack in der Fremde herumgezogen 
waren und kaum je an einem Morgen ge— 
wußt hatten, wo wir Abends ein müdes 
Haupt zur Ruhe bringen ſollten, einen 
doppeltlieblichen Klang. Von heute an 
ſollte Alles anders werden. Muthig 
und freudig wurden die Wagen be— 
ſtiegen und unſere Reiſe über holp— 
rige Straßen, der Morgenſonne ent— 
gegen, fortgeſetzt. Die zwei Kühe 
und Kälber wurden nun dem Wagen 
nachgetrieben, wodurch unſer Zug ſchon 
einige Aehnlichkeit mit amerikaniſchen 
Movers erhielt. 


In der Ridge Prairie kamen wir da— 
mals ſchon bei einigen großen, von vielem 
Vieh umlagerten Farmen vorbei. Wir 
freuten uns der ſchwer mit Aepfel belade— 
nen Obſtbäume und ſchloſſen aus dem 
Wohlſtand, der ſich da ſchon entfaltete, daß 
das hieſige Farmerleben doch jedem thäti— 
gen Menſchen gute Lebensverhältniſſe 
ſichern müſſe. | 


Wahr iit es, daß unſere Augen öfters 
beleidigt wurden, wenn wir Männern be— 
gegneten, die nackte Knie und Ellbogen 
aus durchlöcherten Kleidern hervorſteckten 
und überhaupt erbärmlich ausjaben. Dieſe, 
aus Tenneſſee und den beiden Carolinas 
ſtammenden, gleichgültigen, ſtrebloſen 
Menſchen bildeten einen bedeutenden Theil 
der damaligen Bevölkerung des Staates 


*) Ein Irrthum. 


Illinois, woher wol auch der Spottname: 
„Sucker“ ſtammt.“) 


Wir drangen nun in Waldungen ein 
wo die Straße reichlich mit Baumſtumpen 
beſäet war, und denen wir es zu verdan— 
ken hatten, daß wir Meilen weit ſehr un- 
ſanft im Wagen herumgeworfen wurden. 
Die Zeit der Brücken und hohen Taxen. 
war für Madiſon County noch nicht ange— 
brochen. Man „fordete“ Bäche und Flüſſe, 
und wenn die Pferde nicht Boden finder 
konnten, ſo ſchwamm man hindurch. Sanf— 
ter wurde unſere Reiſe, als wir bald wie— 
der eine große Prairie erreichten, in deren 
Mitte ein anſehnlicher Hügel ſich erhob. 
Hr. Barnsbeck, der uns begleitete, tfeifte 
uns mit, daß dort an der öſtlichen Grenze 
der Prairie ſchon in den zwanziger Jahren 
zwei Yankee Seekapitäne, Blakmann und 
Allen, Farmen errichtet und der Anſied— 
lung den Namen Marine Settlement er— 
theilt hatten. Nachdem dieſe Männer auf 
einer Reiſe nach Oſtindien wunderbar aus 
der größten Todesgefahr errettet worden 
ſeien, hätten ſie ein Gelübde gethan, ihrem 
Beruf und „der See zu entſagen und im 
fernen Weſten ſich der Farmerei zu wid— 
men. Jetzt ſah man hier ſchon einige 
recht wohnliche, mit Scheunen und Obſt— 
gärten verſehene Farmen, und Blakmann 
hatte ſich eine Ochſenmühle erbaut. Als 
wir bei Kapitän Allen's Farm vorbei wa— 
ren, hatten wir der Kultur den Rücken zu— 
gekehrt. Auch jetzt noch folgten wir den 
Spuren einer holperigen Waldſtraße. Un- 
ter drohenden Umſtänden wurde ein zwei— 
ter Bach überſchritten (die Straße reichte 
nur ſo weit, als Allen ſie als Waldweg 
benutzte), einzelne Wagenſpuren führten 
uns jedoch weiter öſtlich bis an das Ende 
des Waldes, wo auf einer Stelle, am 
Rand der Prairie, eine Anzahl kräftiger 
Männer ein Blockhaus aufrichteten. Es 
freute uns, deutſche, wenn auch keineswegs 
wohlklingende Laute zu vernehmen. Hier 
war der ſoeben aus Virginien eingetroffe— 
ne alte Vater Deck mit ſeinen Söhnen be— 
ſchäftigt, eine Hofſtelle in der Wildniß zu 
gründen. 

Nachdem einige wenige Worte gewech— 
ſelt und eine oberflächliche Bekanntſchaft 
geſchloſſen war, drangen wir, unſere Rich— 
tung verfolgend, durch das ungeknickte 
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hohe Prairiegras vorwärts. Viele Kräu— 
ter, namentlich hohe gelbe und violette 
Blumenbüſchel, auf denen ſich zahlreiche 
Prairie Lerchen wiegten, die uns mit ih— 
rem freundlichen Flötengeſange begrüß— 
ten, überragten unſere Wagenſitze. Auch 
die Prairiehühner zeigten hier noch keine 
Furcht vor den Menſchen. Vom Wagen 
herunter ſahen wir ſehr viele im Graſe 
kauern. Viele beſchauten uns neugierig, 
und ſehr wenige flogen weg oder ſuchten 
ſich zu verſtecken. Am jenſeitigen Walde 
angelangt, ſenkten wir uns ſchnell einer 
bedeutenden Tiefe zu. Hier ſtunden große 
alte Eichen in weiten Zwiſchenräumen 
ohne Unterholz. Das Prairiefeuer zer— 
nichtete jeden Winter alle Keime zu jun— 
gem Holz. 

Unſere Wagen drangen raſch vorwärts. 
Als wir jedoch den Bottom des Silver 
Creeks bald erreicht hatten, ſtellte fid) ur: 
ſerm Fortkommen ein großes Hinderniß, 
d. h. ein dichter junger Wald entgegen. 
Doch hier hatte vor wenigen Tagen erſt 
Jemand Bahn gebrochen. Das Laubwerk 
der bei Seite geworfenen Bäumchen war 
noch unverwelkt, und mit Jubel begrüß— 
ten wir eine Wagenſpur, die, verfolgt, uns 
bald an den erſehnten Silver Creek führte. 
Ein halsbrechendes Stück Arbeit war es 
hier, mit Wagen den Bach zu paſſiren. 
Alles ſtieg ab, kletterte zum beinahe aus— 
getrockneten Bach hinunter, der leicht auf 
günſtigen Stellen zu überſchreiten war. 
und bald war das jenſeitige Ufer erklom— 
men. Größere Schwierigkeiten hatten die 
Wagen zu bekämpfen, und als wir der 
Ueberfahrt ruhig zuſehen konnten, dank— 
ten wir Gott, daß das Waſſer uns nicht 
genöthigt hatte, im Wagen zu verbleiben. 


VII. 


Nachdem wir unſere Sitze wieder einge— 
nommen, führte die Wagenſpur uns im 
Schatten rieſiger Eichbäume, wie wir ſie 
größer noch nirgends geſehen, der Seite 
eines kleinen Flüßchens entlang, welches 
hier in den Silver-Creek einmündete, all— 
mälig der Höhe entgegen. Es freute uns, 
wieder einmal an unſerer Seite klares 
Waſſer über Sand hinrieſeln zu ſehen; 
Links und rechts war das Thälchen von 
hohen, mit herrlichen Weißeichen bewach— 
ſenen Hügeln eingefaßt. Viele dieſer 
Bäume waren mit der jetzt blutrothen fa- 


nadeſiſchen Rebe überzogen, was zu der 
Farbenpracht aller Blätter, die der Herbſt 
ihon angehaucht hatte, jid) wunderbar 
ausnahm. Unſere Wagen rollten eine 
kurze Zeit über ein Steinlager hin, und 
mächtige, mit Moos bewachſene Stein— 
blöcke lagen hier am Tage, ſowie auch 
Bänke ſchwarzer Kohlenſchiefer, die ver— 
muthen ließen, was fie in der Tiefe Dar- 
gen. Mit dem Flüßchen, das treu uns zur 
Seite blieb. hoben wir uns allmälig der 
Höhe zu. Nun erſchallte Hundegebell, 
und bald ſtürzte ein Rudel Jagdhunde auf 
uns los und folgten heulend unſern Wa— 
gen. Jetzt überſchritten wir das von gro— 


„ßen Steinblöcken umlagerte Flüßchen und 


ſtiegen raſch auf der Südſeite, einem Sei— 
tenarm deſſelben folgend, der Höhe zu. 
Endlich that ſich vor uns eine Lichtung 
auf. Links zeigten fidh Viehlotten und 
aus rohem Holz aufgeführte Ställe; 
rechts, etwas unterhalb, war ein kleines 
Milchhaus über eine hervorſprudelnde 
Quelle erbaut; gerade aus, auf der Höhe 
nahe bei, ſtunden zwei Blockhäuſer, die in 
der Mitte durch eine rohe Laube verbun— 
ren waren. Dieſe Wohnung, ſowie die 
Lotten waren von einem gewaltigen Rie— 
gelzaun umſchloſſen. Wir machten halt. 
Doch bevor jemand vom Wagen geſtiegen 
war, erſchien vom Haus her eine kräftige, 
gedrungene Männergeſtalt, von Kopf bis 
zu Fuß in gegerbte Hirſchfelle gekleidet. 
Verwundert blickte er auf die Wagen, die 
von fremden Menſchen wimmelten, gebot 
dann den Hunden Ruhe, trat zum vordern 
Wagen heran, wo Hr. Barnsbeck die Ber- 
anlaſſung dieſes großen Beſuches erklärte. 
In dieſem Manne wurde uns nun der 
Eigenthümer der Farm, James Rey— 
nold, der voriges Jahr mit ſeiner Fa— 
milie Kentucky verlaſſen und hier ein län— 
ger gegründetes Improvement gekauft 
hatte, vorgeſtellt. | 


Herr Reynold hieß uns, Fremdlinge, 
willkommen auf ſeiner Farm und erklärte, 
daß unſere von Hrn. Haugh angekauften 
Ländereien keine Meile ſüdlich von ihm 
gelegen ſeien, ſo daß wir künftig nahe und, 
er hoffe, gute Nachbarn ſein würden. Er 
lud uns ein abzuſteigen und ein Mittag- 
eſſen bei ihm einzunehmen. Wenn auch 
die MeAlelly's fügte er hinzu, was er nicht 
wiſſe, denn er halte wenig Verkehr mit die- 
ſen Leuten, unſere Farmen geräumt hät⸗ 
ten und unſerm Einziehen dort nichts im 
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Wege ſtehe, jo würde es doch einige Zeit 


anſtehen, bis unſere Küche eingerichtet ſein 


Wir ließen uns bereitwillig dieſe 
Unſere 


würde. 
freundliche Einladung gefallen. 
ganze Unterredung wurde 
Barnsbeck verdolmetſcht, der aber nicht 
unterlaſſen konnte, über unſern Gaſtge— 
ber und äber Alles, was wir ſahen, die 
ungebührlichſten Gloſſen zu machen. In 
Hrn. Reynold fanden wir körperlich eine 
dieſer kurzen, breitſchultrigen, unverwüſt⸗ 
lichen Naturen, wie man ſolche viel häufi⸗ 
ger unter den Deutſchen, als den ſchlank 
gewachſenen Amerikanern findet. Sein 
Auftreten hatte Anſtand und Keckheit, 
verrieth etwas vom ſtolzen Kentuckier, 
ſein Geſicht war ſcharf markirt, feines: 
wegs ſchön, zeugte von heftigen Leiden⸗ 
ſchaften die eben von einem Alter nahe an 
die fünfzig Jahre bedeutend abgekühlt 
ſein mußten. Herr Reynold, der unbezwei⸗ 
felt große Lebenserfahrungen geſammelt 
hatte, ſprach viel und ſeine Redſeligkeit 
ging ſo weit, daß es oft Andern ſchwer 
war, ein Wort einfließen zu laſſen. 


Wir waren gleich anfangs ins weſtlich 
gelegene Blockhaus geführt worden, wo 
wir die Hausfrau, ihre Tochter und zwei 
erwachſene Söhne kennen lernten. Alle 
Männer trugen Rock und Hoſen von ſelbſt 
gegerbten Hirſchfellen, die bei den Nähten 
durch aus den Fellen geſchnittene kurze 
Franſen verziert waren, welche Kleidun⸗ 
gen gar nicht übel ausſahen. Die Frauen 
waren in ſelbſt gefertigte Stoffe gekleidet. 
Das Zimmer, in welchen wir uns auf 
Hicory Stühlen niedergelaſſen, war ganz 
anſtändig, weſtlich ein ungeheurer Kamin, 
in zwei Ecken hohe, gewaltige Betten. 
Man erzählte uns, wie die Hausfrau nicht 
blos alle Kleidungsſtoffe, ſondern auch 
alle dieſe großen Bettdecken, von denen 
noch ein halb Dutzend zum Vorrath, für 
kalte Nächte berechnet, neben den Betten 
aufgeſchichtet waren, ſelbſt verfertigt habe. 
Schafe lieferten die Wolle, der Garten die 
Baumwolle, die Wälder die Farbſtoffe: 
alles wurde ſelbſt gefärbt, geſponnen, ge- 
woben. Auf der Laube zwiſchen beiden 
Häuſern, hatten wir beim Eintreten den 
Webſtuhl bemerkt. Zwar in letzter Zeit 
wurde wol zuweilen geſponnene Haun- 
wolle, zu Zettel etc. angekauft, obwol 
gewiß die Baumwolle, die hier ſehr gut 
gedieh, im Garten nicht fehlte. Gänſe und 
Enten, die im Hofe herum ſchnatterten, 


von Hrn 


- Neynold unterhalten. 


lieferten die Stoffe für die gewaltigen 
Federbetten. In einer Ecke ſtand noch 
der Apparat eines Schuhmachers, denn 
Vater und Söhne verſtunden, ein neues 
paar Schuh zu machen oder alte zu flicken. 
Es dauerte gar nicht lange, ſo wurden wir 
zum Mittageſſen ins öſtliche Blockhaus, 

geführt. Hier hingen im Kamin an Ha. 
ken verſchiedene Keſſel, und es verbreitete 
fidi ein erJfabenber Duft über das ganze 
Gemach. Ein reichliches Mittageſſen wurde 
aufgeſtellt, ein gebratener wilder Trut- 


hahn bildete die Hauptſchüſſel, auch fehlte 


es nicht an Wildpret, Honig von wilden 
Bienen und gebratenen Pataten. Ein 
Gericht, Homony geheißen, wurde mit 
Milch gegeſſen. Es war Welſchkorn, dem 
die Hülſe zuerſt durch Lauge weggebeizt 
war und recht gut ſchmeckte. Alles war 
gut zubereitet, anſtändig und reinlich auf— 
getiſcht und zeugte, wie überhaupt das 
ganze Hausweſen, von einer fleißigen, 
wackern Hausfrau. 

Cebr gerne hätten wir uns mit Hrn. 
Er gab ſich des⸗ 
halb unendlich viele Mühe, doch konnten 
wir, obwohl mit einigen Vorkenntniſſen 
der engliſchen Sprache ausgerüſtet, auch 
nidi. ein Wort verſtehen, das er ſprach. 
Wir tröſteten ihn, daß dies bald anders 
ſein würde, verabſchiedeten uns, da der 
Abend nicht mehr ferne war und beſtiegen 
abermals unſere Wagen, die jetzt eine 
durchaus ſüdliche Richtung einſchlugen. 
Die Häuſer von Herrn Reynold waren 
gänzlich von dichtem Wald, beſtehend aus 
ſchönen Eichen-, Wallnuß⸗, Hickory- und 
Traubenkirſch⸗-Bäumen umſchloſſen. Die 
ganze Lichtung war nur einige Meres 
groß, und ſeine Felder befanden ſich in 
öſtlicher Richtung in der Prairie, nicht 
weit vom Hauſe. Durch den hübſchen 
jungen Wald führte uns jetzt der Weg eine 
kleine Anhöhe hinan. Ranken von wil— 
den Weinreben, deren Laub ſchon gelb und 
welk ausſah, waren mit reifen blauen 
Trauben belaſtet und manden ſich von 
Baum zu Baum. Bald erreichten wir den 
Rand des Waldes. Den Uebergang zur 
Prairie bildete ein ſchönes Gemiſch von 
kleinern Bäumen und Gebüſchen, wie: 
Saſſafras und Pflaumen; Aepfel, Perſi— 
monen (Dattelpflaumen) und Haſelbüſche 
waren reich mit Früchten und Nüſſen be— 
laſtet. 


Bald ſollte vor uns die Prairie ſich auf— 
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thun, und wir den Tummelplatz unjerer 
künftigen Thätigkeit überblicken. Alles 
war geſpannt, am meiſten die Frauen, 
das viel gelobte Land zu ſehen. Bald 
hatten wir den Höhepunkt des langen 
Rückens, der hier die Wälder von der 
Prairie und die Waſſer des Silver Creeks 
von denen des Sugar Creeks trennt, er— 
reicht, als plötzlich, wie bei der Szenen— 
änderung auf einer Schaubühne, die 
ſchattigen Wälder, die uns ſeit langem 
eng umſchlungen gehalten, gegen Oſt, 
Süd und theilweis gegen Weſt zurückwi— 
chen und einer in unendliche Fernen ſich 
ausdehnenden Wieſenlandſchaft, die jetzt 
im goldenen Licht der Abendſonne leuch— 
tete, Platz machten. Der Anblick war ein 
überraſchender. Die Wagen mußten hal— 
ten, alles erhob ſich von den Sitzen, um 
ungehinderter ſehen zu können. Vor uns 
lag die Lookingglas-Prairie wie eine ge 
waltige Landkarte, nein, wie ein herrlich 
colorirtes Rieſengemälde zu unſern Füßen 
ausgebreitet. Den Hintergrund bildete 
der in blauem Dunſte verſchwindende 
Waldgürtel des Shoal Creeks, im Süden 
ſich mit demjenigen des Sugar Creeks ver— 
ſchmelzend; blaßgrün gefärbte Prairie lag 
dem Bild zu Grunde; oaſenartige Wald- 
chen und Büſche waren ſtellenweiſe wie 
Smaragde über die Ebene hingeſtreut, Hü— 
gel mit wunderlichen Formen, viele oval 
wie Uhrengläſer, andere wie Bollwerke 
ausſehend, einige lange Rücken bildend, 
alle wie Meeresſchwellungen ſanft anſtei— 
gend, oft mit Wald bekränzt oder von ein— 
zelnen hübſchen Bäumen und Gebüſchen 
beſchattet, erhoben ſich nach allen Richtun— 
gen hin aus der blühenden Prairie hervor. 
Die größeren Bäche, ihrem Laufe von 
Nord nach Süd folgend, waren von einem 
dichten Kranz von Laubholzwaldungen 
umſchoſſen, nicht aber ſo die kleinern 
Arme, die tief eingeſchnitten, wie ein Netz 
die Landſchaft durchzogen und von Wei— 
denbüſchen beſchattet waren, oder öfters 
auch einen Anſatz von Wald und Buſch 
verriethen. Den Vordergrund dieſes Ge— 
mäldes bildeten ineinander fließende 
Beete von weißen, gelben und violetten 
Prairieblumen; die Wälder und Büſche 
an den nächſt liegenden Hügeln waren von 
der zauberiſchen Kraft des Indianerſom— 
mers umgewandelt in die großartigſten, 
farbenreichſten Blumen-Bouquets -mit 
Farbenſchattirungen vom dunkelſten Grün 


bis ins grellſte Gelb und Hochroth, wie 
kein Künſtler wagen würde ſie wiederzuge— 
ben, denn ſein Gemälde, ſollte es ihm auch 
gelingen, würde doch für phäntaſtiſche 
Uebertreibung gehalten. — Und dann 
welche Beleuchtung! Himmel und Erde 
iind eingehüllt in einen — gaéartigen 
Schleier; ein feiner Nebel, der nicht netzt, 
eine Art Höhenrauch erfüllt die Lüfte 
und dämpft den Glanz der Sonne, die 
nun roth gefärbt erſcheint; ein mattes, be— 
zauberndes Licht umdämmert jeden Ge— 
genſtand der Natur und erfüllt den Be— 
ſchauer mit Wonne und Entzücken. Ruhe 
und Friede ſind über dieſe Gefilde ausge— 


goſſen. Hier ſuchſt Du vergebens nach 
einem Mißton. Alles iſt ſchön und gut, 
wie es allein nur aus der Hand des 


Schöpfers hervorgehen kann. 

Jetzt ſollt' es hier anders werden. Der 
Menſch ſollte hier fortbilden, denn ſo un— 
vollkommen auch alles iſt, was er ſchafft, 
auch ſeine Arbeit hat ihren Zweck im voll— 
kommen geordneten Weltgang. 


VIII. 


Doch auch hier haben ja ſchon Menſchen 
gewaltet, nur hat der allgewaltige Ein— 
druck des Geſammtbildes uns das kleine 
Machwerk überſehen laſſen. Dort, keine 
halbe Meile von unſerm Standpunkt ent— 
fernt, auf einer ſchwachen Schwellung der 
Prairie, erblicken wir eine Gruppe Bäume, 
die die Hand des Menſchen dorthin ge— 
pflanzt hat. Sie ſtehen noch im vollem 
Grün, als vermöchte der Indianerſommer 
auf die Schöpfungen des weißen Mannes 
keine Wirkung hervorzubringen. Einer 
kleinen Blockhütte iſt es beinahe gelungen, 
im Schatten dieſer Aepfel- und Pfirſich— 
bäume ſich zu verſtecken. Doch wenn auch 
nicht dieſe, ſo ſind doch andere Spuren da, 
die die Erſtlingsverſuche von Kultur nicht 
mißkennen laſſen. Aus den Bäumen her— 
vor ragt die hohe Stange eines Ziehbrun— 
nens, unterhalb gegen Weſten zeigen ſich 
roh aufgeführte Ställe, die ein Cotton— 
baum beſchattet. Weiter gegen den Wald 
hin läuft eine dieſer rieſigen Zickzackfenzen, 
die jede Landſchaft verunſtalten, hier er— 
richtet, um ein Kornfeld zu umfaſſen und 
zu ſchützen. Dieſe, eine Viertelmeile öſt— 
lich aus dem Wald in die Prairie borge— 
ſchobene Hofſtelle ijf eins der von Hanah 
angekauften, vom Stammhalter der 
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MeAlelly bewohnten Improvements uns 
ſchon von früher her bekannt. | 


Wir ſenkten uns nun bon unjerm er- 


höhten Standpunkte herab und durchſchrit⸗ 


ten die Prairie in der Richtung der eben 
bezeichneten Hofſtelle hin. Man hörte lan: 
gere Zeit keinen Laut; Alles ſchien mit 
ernſten Gedanken beſchäftigt. Doch wie 
war es anders möglich? Der ſo eben 
empfangene Eindruck mußte einen gemal- 
tigen Nachhall erwecken. Im vollſten 
Maße befriedigt, erklärte ſich Jedermann 


mit der zur Anſiedlung ausgewählten Ge— 


gend. Hatte die. Natur hier nicht Alles 
aufs Beſte für uns vorbereitet? Konnte 
Einer ſich eine Wildniß denken, die dem 
Bebauer ſo viel Schönes und Einladendes 
bot, und wo der Kultur ſo wenig Hinder— 
niſſe in den Weg traten, als in dieſer 
Prairie? Wir dankten im ſtillen Gott, 
der uns ſo väterlich geleitet, da wir alle 
zur Ueberzeugung gekommen, es werde 
uns gelingen, hier eine glückliche Heimath 
zu gründen. 


Bald wurde uns die Nachricht, der alte 
MeaAlelly fei nicht ausgezogen. Dies be- 
rührte uns höchſt unangenehm. Man trö— 
ſtete uns damit, daß ſein Sohn John 
das ſüdlich gelegene Haus für unſern Ein— 
zug geräumt habe. Wir wandten uns 
ohne abzuſteigen mißmuthig und ver— 
ſtimmt von der einladenden Hofſtelle des 
alten Mannes hinweg und lenkten unſere 
Wagen um die nordöſtliche Fenzecke 
herum, wo uns der unerwartete Anblick 
einer kleinen Baumwollenpflanzung über— 
raſchte. Wir wußten anfangs nicht, was 
dies, welches wie friſch gefallener Schnee 
ausſah, ſein ſollte. Die Kapſeln der 
Pflanzen waren aufgeſprungen, und die 
hervordringende Baumwolle ſah fedt 
hübſch aus. Unſere Richtung gegen Sü— 
den verfolgend, wurden wir an der Seite 
eines üppigen Kornfeldes hingeleitet. Die 
ermüdeten Pferde arbeiteten ſich nur lang— 
ſam durch das gewaltige Prairiegras hin— 
durch. Auch wir Alle, namentlich aber 
die Frauen, fühlten die Wirkung der an— 
ſtrengenden Reiſe. Immer ängſtlicher 
wurde nach einer gaſtlichen Nuheitätre 
ausgeſchaut. Endlich machten die Wagen 
halt. Hier ſtund ſchatten⸗ und ſchutzlos, 
jenſeits des hohen Zaunes, in eine Ecke 
des Welſchkornes hineingedrängt, ein ein— 
ſames Blockhaus. Hier hieß es, ſollten 
wir abſteigen, denn in dieſem Hauſe war 


es, wo wir Alle vor der Hand ein Unter— 
kommen finden ſollten. Langſam ſtiegen 
wir von den Wagen. Keine Seele trat uns 
hier grüßend entgegen. Was ſollten wir 
mit den Fuhrleuten anfangen? Doch dieſe 
waren froh, ihre Bezahlung und Ent— 
laſſung zu erhalten, und bald hörten wir 
die Wagen davon raſſeln, uns unſerm 
Geſchicke überlaffend. 


Ein Anflug von Oede und Traurigkeit 
mußte bekämpft und unterdrückt werden. 
Während Einige unſere Kühe in ein klei— 
nes Viehlot trieben, das ſich außerhalb 
befand, machten wir Andern Anſtalt, den 
6 Fuß hohen Zaun zu erklimmen; doch 
um das Ueberſteigen zu erleichtern, wur— 
den einige Riegel abgeworfen. Als Alles 
glücklich jenſeits, umgeben von ſtinkenden 
Stechäpfeln und anderm Unkraut, welches 
den verwilderten Hofraum erfüllte, ange— 
langt war, wurde einer engen Bahn ge— 
folgt, die zur Thüre des Hauſes führte. 
Dieſes, von gewaltigen über einander ge— 
legten Baumſtämmen, die auf den vier 
Ecken auf Holzblöcken ruhten, aufgeführte 
Haus wurde durch die offene Thür betre— 
ten. Wir befanden uns in einem Raum, 
16 bei 18 Fuß, ohne Fenſter, in Nord und 
in Süd Thüren, die ſich in hölzernen An— 
geln bewegten, mit hölzernen Fallen ge— 
ſchloſſen wurden und aus Clapboards 
(großen eichenen Schindeln) die mit höl— 
zernen Nägeln angeſteckt waren, beſtanden. 
An der weſtlichen Wand war eine große 
Oeffnung für einen Feuerheerd, auf dem 
noch Aſche lag. Das Kamin ſelbſt war 
außer dem Hauſe vermittelſt Holzſtäben, 
die mit Lehm umpflaſtert waren, aufge— 
führt. Den Fußboden bildeten dicke Boh— 
len, die aus Eichſtämmen ausgeſpalten 
waren. Das Ganze war mit einem Dach 
von Clapboards zugedeckt, welche durch 
die Laſt von aufgelegten Stangen loſe 
befeſtigt waren. Am ganzen Bauwerk 
war auch nicht ein geſägtes Brett oder ein 
eiſerner Nagel zu ſehen, und aus allen 
Spuren konnte man entnehmen, daß hier 
weder Hobel noch Säge gebraucht, ſondern 
das ganze Wohnhaus vom Boden bis zur 
wirit (ich darf nicht ſagen. den Schlüſſel 
in der Hand) mit der Art fertig gemacht 


worden war. 


Zuerſt mußten beide Thüren aufge— 
ſperrt werden, wollten wir inwendig die 
Herrlichkeiten betrachten oder einander in 
die Augen ſehen. Trotz dieſem waltete in— 


wendig doch immer ein Halbdunkel ob, 
was uns. übrigens jetzt ziemlich gut zu 
statten fant, wenn die Frauen verwundert 
und erſtaunt auf uns Männer blickten, 
denn wir hatten ſo nicht nöthig die Au— 
gen niederzuſchlagen. Schlimm ſtund es 
wahrhaftig um uns, da wir nicht einmal 
im Stande waren, den ermüdeten Frauen 
innert dieſes ungaſtlichen Raumes Sitze 
anzubieten. Die mit Haus- und Küchen— 
geräthſchaften, mit Betten und Lebensmit— 
teln beladenen Wagen waren noch nicht 
eingetroffen. Was war aus dieſen ge— 
worden? Doch ſie mußten gewiß bald an— 
kommen, dies war ja ſchon der zweite Tag, 
daß dieſelben von St. Louis abgefahren. 
Doch wozu noch Entſchuldigungen? Alles 
war froh, wieder in's Freie zu kommen. 


An der Seite dieſes eben beſchriebenen 
Blockhauſes ſüdweſtlich nur wenige Fuß 


davon, war ein zweites, dem andern wie 
aus den Augen gaſchnitten, nur viel klei— 
ner. Wenn die Blockhöuſer ſich in dieſer 
Prairie ähnlich den Schildkröten vermehrt 
hätten, dann ſtanden. daran ließ ſich nicht 
zweifeln, Mutter und Tochter vor uns. 
Doch das Spaßmachen war damals nicht 
an der Zeit, beſonders wenn man die 
Frauen die erſchöpft und getäuſcht ausſe— 
hen, nicht erzürnen wollte. Andere Er— 
quickungen, als die uns ein neben dem 
Haus ſtehender Brunnen bot, ſtunden uns 
nicht zur Verfügung. Alles was wir thun 
konnten, war aus herumliegendem Holz 
einen Sitz, ſo gut es ging, für ſie herzuſtel— 
len, und fie auf heſſere Zeiten zu vertrö— 
ſten. Für dieſe beſſern Zeiten mußten vor 
allem aus die jetzt mit immer größerer 


Sehnſucht erwarteten Wagen eintreffen; 


ohne dieſe, wie ſollte es beſſer werden? 
Alles ſchaute daher nach den Wagen aus. 
Doch woher, von welcher Seite ſollten dieje 
eigentlich eintreffen: Dies wußte keiner 
zu beantworten. 


IX. 

Unſere Ausſicht war durch das gewalti— 
ge Korn auf allen Seiten, nur nicht gegen 
Oſten, verſchloſſen. Dort lagen, keine Vier— 
telmeile von uns, drei liebliche Hügel, ein 
großer, etwas im Hintergrunde, zwei klei— 
nere, wie Wachtpoſten an deſſen Seite. 
Alle waren wunderbar mit herrlichen Bü— 
ſchen geſchmückt. Wie gerne blickten wir 
aus unſerer wüſten Umgebung hinüber, 
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wo jetzt ein Saſſafras Wäldchen in ſolcher 
Farbenpracht geſchmückt war, daß wir noch 
nie etwas ſchöneres geſehen. Hätte Geßner 
dieje gekannt, wir würden fie als Glanz- 
punkte in ſeinen Idyllen gefunden haben. 
Doch war es Thorheit, unſere Wagen von 
dieſer Richtung her erwarten zu wollen. 
Ich erkletterte jetzt »nſer Blockhaus, was 
keine Schwierigkeit darbet. Auch konnte 
ich ebenſo leicht, wie auf dem Marmordach 
des Girard-Collegiums bei Philadelphia 
darauf herum wandeln, nur mußte ich 
mich hüten, nicht durchzubrechen. Hier 
konnte ich nun ganz bequem nach allen 
Seiten hin nach unſern Wagen aus— 
ſchauen. Ein Inſtinkt ſagte mir, daß ſie 
von. Südweſt herkommen mußten, und ob— 
wol ich in dieſer Richtung meilenweit jedes 
Ding deutlich auf der Prairie hätte ſehen 
müſſen, jo war doch keine Spur von wm- 
ſern Wagen zu erblicken. Auch alle ibri- 
gen Richtungen wurden durchſpäht, doch 
ohne Erfolg. Was ſollte aus uns werden, 
wenn dieſe ausblieben? Und das letztere 
wurde immer wahrſcheinlicher, indem die 
Sonne kaum mehr eine Spanne über den 
Gipfeln der Eichen ſtund, die den weſt— 
lichen Horizont begrenzten. Bis jetzt war 
es mir gelungen, die Sache von der ſpaß— 
haften Seite zu betrachten, aber nun, da 
ich an dem Eintreffen der Wagen ernſtlich 
zu zweifeln anfing, mußte ich mir die 
Frage ſtellen, was ſoll aus der erſchöpften 
Mutter, aus dem alten Vater dieje Nacht 
über werden ohne Betten, ohne irgend ein 
Nachteſſen? Dies beängſtigte mich in bo- 
hem Grade. Was geſchehen ſollte, mußte 
ohne die gerinaſte Zögerung geſchehen. 
In wenigen Mimiten mußte Din Sonne 
untergehen, und die Dunkelheit folgte ihr 
hier, auf dem Fuße. Ich blickte noch ein- 
mal raid) um mich, doch immer nach keine 
Spur von den Wagen. Im nahen Korn— 
felde, unweit nom Hauſe. erblickte ich aber 
einen von dürren Maisblättern ſchlank 
und hoch aufgebauten Schober. Mit lau— 
ter Stimme rief ich unſern Leuten zu; 
dort im Felde ſehe ich Material für ein 
Nachtlager! Raſch machte ich mich vom 
Dach hinunter und gefolgt von mehreren 
Männern eilten wir ins Kornfeld hinein. 
Es dauerte nicht lange, ſo war in unſerm 
Hauſe, der ganzen Oſtwand entlang, von 
den Bündeln dieſer Maisblätter ein La— 
ger hergeſtellt. Indeſſen war die Sonne 
hinter dem Waldſaum hinabgeſunken und 
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hatte zum Abſchied unſere ganze Umge⸗ 


bung vergoldet. Wir tröſteten uns, daß 
es nicht lange dauern würde, bis ſie mit 


ihrem freundlichen Lichte unſere etwas 
trübe Lage wieder erheitern werde. Meh— 
rere waren jetzt emſig beſchäftigt, aus 


hermmliegendem Holz und Geſpän im Ka- 


min ein Feuer anzufachen, welches dies⸗ 


mal, Dank der Aushülfe eines Rauchers, 
bald luſtig aufloderte und den ſchon dun- 
kel gewordenen Raum erleuchtete. Auch 
war der Abend ſchon kühl, und die Nacht 
meiſtens ſchon kalt, daher dies Kaminfeuer 
doppelt willkommen. Da jetzt die letzte 
Hoffnung für das Eintreffen der Wagen 
aufgegeben werden mußte, wurde endlich 
ein Bote nach der unfern gelegenen Farm 
des alten MeAlelly geſchickt, um dort Qe- 
bensmittel anzukaufen. Es dauerte eine 
halbe Stunde, die wir mit Betrachtungen 
über unſere Lage hinbrachten, bevor unſer 
Abgeſandter zurückkehrte und uns, wie 
folgt, Bericht erſtattete. 


„Es war ſchon ziemlich finſter gewor- 
den“, erzählte er, „bevor ich an das Haus 
der dortigen Farm anlangte. Augenblick— 
lich wurde id) bon mehreren Hunden ange— 
fallen, die ich nur mit einem Fenceſtecken 
mir vom Leibe halten konnte, und ſchon 
wußte ich von keinem andern Wunſche 
mehr, als weit weg von dieſer fatalen 
Stelle zu ſein. Endlich hatte der Hüllen- 
lärm jemand Berbeigerufen, und cine Dei, 
fere Stimme gebot den Hunden Ruhe. Gin 
alter Mann und eine geängſtigte Frau, 
erſchienen nun, zwei geſpenſtige Geſtalten 
beleuchtet von einer mitgebrachten Lampe, 
jenſeits der Fence. Ich brachte mein An- 
liegen vor und ſuchte mich, ſo gut als mög⸗ 
lich, verſtändlich zu machen. Dies mußte 
mir aber ſchlecht gelungen ſein, denn je 
mehr ich ſprach, deſto änglicher wurden 
die alten Leute, und es ſchien mir, als ob 
ſie für ihr Leben fürchteten. Wenn auch 
nicht aus ihren Worten. mußte ich doch 
aus ihren Geſtikulationen entnehmen, daß 
ſie mir drohten und geboten mich unge— 
ſäumt fort zu machen. Ich mußte mich 
überzeugen, daß, wie groß auch unſere 
Noth ſei, mit dieſen Leuten, zu dieſer 
nächtlichen Stunde wenigſtens, nichts an— 
zufangen ſei. Froh war ich, daß die Hunde 


ſich über die Reng zurückgezogen und mir 


einen ruhigen Rückzug geſtatteten. Ich 
hatte nun noch Mühe genug. den Heimweg 
zu finden, und ohne die Fence, der ich 


getreu zur Seite blieb, würde ich vielleicht 
in der Prairie herumirren.“ 

Was war nun anzufangen? Wir wuß— 
ten jetzt keinen andern Rath, als uns ins 
Unvermeidliche zu fügen. Der Vater war 
munter, für ihn war uns nicht bange. 
Anders aber war es in Betreff der in 
Jahren auch ſchon weit vorgeſchrittenen, 
ohnedem ſchwächlich konſtituirten Mutter. 
Jetzt fiel Einem ein, man könnte ja die 
Kühe melken. Ja, aber wer konnte mel. 
ken. Unſer Senn war bei den Wagen, 
und wo hätte ſich ein Melkgeſchirr gefun⸗ 
den? Auf die Reife hierher hatten mir ei- 
nige Flaſchen Wein mitgenommen, die 
aber ſchon geleert und weggeworfen wa- 


ren. Zum Glück fand fid) aber das Zrinf- 
glas vor. Jetzt bewegte ſich die junge 
Mannſchaft nach dem Viehlot. Die Ster⸗ 


ne leuchteten mit ihrem matten Lichte auf 
dieſes, in den Annalen unſerer Geſchichte 
denkwürdige Unternehmen herab. Die ar- 
men he, die heute 17 Meilen weit ge- 
wandert waren, pflegten, am Boden aus- 
geſtreckt, einer vortrefflichen Ruhe, und es 
bedurfte einige Anſtrengung, ſie auf die 
müden Beine zu bringen. Nun trat der— 
jenige, der ſich getraute, eine Kuh zu mel— 
ken, mit ſeinem Trinkglas heran, erklärte 
aber zu unſerm Schrecken, dieſe Euter ſei⸗ 
en leer. Wir hatten die Kälber mit den 
Küben eingeſperrt.. Den Fehler zu ber- 
beſſern, wurden jetzt die Kälber ſchleunig 
auß er das Lot gebracht. Noch einmal 
wurde der Verſuch zu melken gemacht, und 
es gelang wirklich, von beiden Kühen ei— 
nige Trinkgläſer voll Milch zu Erhalten, 
welche dann mit großem Behagen, als äch— 
ter Labetrunk, von den Frauen genoſſen 
wurde. Noch einmal wurde das Lager 
ausgeebnet, und es dauerte uicht lange, To 
lagen der alte Vater und die Frauen, mit 
ihren Mänteln zugedeckt. in einer Reihe 
längs der öſtlichen Wand unſeres Hauſes 
und genoſſen, wenn auch nicht des Schla— 
fes, doch der ſo ſehr bedürftigen Ruhe. 
Die Nacht war kühl und froſtig. Um 
Diefen zu begegnen, beſchäftigten wir jun— 
aem Leute uns hauptſächlich mit Herbet- 
idepnei von Brennholz. Eine Art bat: 
ten wir nicht, und jo wurde ohne Skrupel 


alles, was unſern Zwecken diente, den 
Flammen geopfert. Gegen Mitternacht 


fingen auch unſere Magen an zu brun, 
men. Da fiel Einer auf den herrlicen 
Gedanken: Laßt uns doch verſuchen 


IS 
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Mais am euer zu röſten. Bald war aus 
dem nahen Kornfeld ein Armvoll gewalti— 
ger Kolben herbeigebracht. Mehrere Verſuche 
wurden angeſtellt, die alle zum erwünſch— 
ten Ziele führten. Einige legten ganze 
Zapfen vor das Feuer, Andere häuften 
abgeſchältes Korn auf die heißen Steine, 
umgaben dies mit Gluthen, und bald ver— 
breitete ſich ein einladender Geruch über 
das ganze Gemach. 
Körner ſchmeckten ganz gut, und wir 
konnten nicht anders, als unſern Lecker— 
biſſen auch den Gelagerten anzupreiſen. 
Das Feuer loderte um die Zeit hell auf 
und beleuchtete in grellem Lichte das wun— 
derliche Gemach. Schade, daß kein Maler 
ſich vorfand, um dieſe Szene der Nachwelt 


zu überbringen. Welch' plaſtiſches Ge— 
mälde! Im Vordergrund die Gruppe 


junger Männer, im Halbkreis um das 
Feuer kauernd, emſig beſchäftigt, Korn zu 
ſchälen, zu röſten, zu ſpeiſen und ſich ge— 


genſeitig zu neden; ihre Geſichter von den 


nahen Gluthen geröthet; ihre Körper lan- 
ge, bewegliche Schatten ins Gemach hin— 
einwerfend; im Halbdunkel des Hinter— 
grundes auf Streu gebettet, mit Mänteln 
zugedeckt, die gelagerten Eltern und 
Frauen; dazu dies fantaſtiſche Gemach, 
dieſe ſchweren Eichſtämme, dieſes Dach, 
dieſe Dielen; Alles in falbem, n 
Lichte beleuchtet. 

Und ſo meine werthen Leſer, muß ich 
dieſen Tag, den ich etwas lang ausgeſpon— 
nen, mit dieſer M zitternachtsſcene ſchließen. 
Da dieſer 15. Oktober 1831 in Wirklich— 


keit der Gründungstag unſerer Anſied— 
lung war, ſo glaubte ich, ihm beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchuldig zu fein. Ich 


ſtellte mir vor, wenn vielleicht auch nicht 
die gegenwärtige Bevölkerung, ſo doch 
nachfolgende Geſchlechter würden gerne et— 
was länger bei dieſem Tage verweilen. 
Ich machte es mir daher die Aufgabe, ſo 
weit eine ungeübte Feder es vermag. Alles 
bis ins Einzelne hinein zu ſchildern, was 
wir an dieſem Tage erlebten. Daraus er— 
liebt man, mie die Lookingalas Prärie da- 
mals ausgeſehen, unter welchen Gefühlen 
wir dieſelbe betreten, und welchen erſten 
Willkomm „Neu-Schweiserland“ 
Gründern, heute vor 28 Jahren, darbot. 
Der Morgen des 16ten Oktobers brach 
endlich heran. Noch ehe die Sonne die 
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erſte Röthe am öſtlichen Horizont hervor— 
gerufen, belebte und rührte es ſich ſchon 
um unſere Hofſtelle herum. Tröſtend und 
ermunternd war der Hahnenruf von der 
benochbarten Farm zu uns herüber ge 
drungen, und bald erheiterten die Strah— 
len der hervorbrechenden Sonne die er— 
ſchöpft ausſehenden Geſichter. 

Ungeſäumt wurde jetzt Jemand nach 
" opgin a Farm geſchickt, wo Hr. Barns— 
ſollte ihm unſere Noth 
klagen und einigen Mundvorrath und das 
Nöthige um einen Kaffe bereiten zu kön— 
nen, überbringen. Einige Gläſer friſch 
gemolkener Milch wurden jetzt wieder her— 
um gereicht und dann geduldig das Wei— 
tere erwartet. Von Beſchäftigung konnte 
keine Rede ſein. Einige wanderten in die 
während die M eiſten in 
einer Gruppe vor den Blockhäuſern ſaßen 
und gegenſeitig ihre Geſinnungen und Be— 
fürchtungen für die Zukunft ſich aus— 
tauſchten. 

Endlich, noch ehe uns Hülfe von Hrn. 
Reynolds wurde, verbreitete ſich die Nach— 
richt, daß in ſüdweſtlicher Richtung am Ho— 
rizont ein weißes Segel auftauche, dem 
bald ein zweites folgte. Wie die Mann— 
ſchaft eines ausgehungerten Schiffes das 
auftauchende, hülfebringende Segel be— 
grüßt, ſo hießen auch wir unſere Wagen 
mit Jubel und Freude willkommen. Und 
langſam, wie ein Schiff auf hoher See, 
näherten ſich allmälig die weißen Blachen. 

Daß es unſere Wagen ſeien, die unſerer 

Noth ein Ende machen ſollten, daran ließ 
ſich nicht zweifeln; es mußte zwar noch 
lange dauern, bis wir ihrer habhaft wer— 
den konnten, doch ſahen wir, wie ſie ſicher 
unſerm Hafen zuſteuerten. das war genug. 
Nach bedeutender Geduldprrbe langten 
endlich unſere Arbeiter, die den Wagen et— 
wos vorausgeeilt waren, bei uns an. Sie 
wußten die zurückgelegten Wege nicht 
ſchrecklich genug zu ſchildern, und dies un— 
terdrückte alle Vorwürfe von unſerer Seite. 
Wir waren ja froh, daß ſie nur da waren. 
Die Fence wurde jetzt weit aufgeriſſen, 
und die beiden Wagen, jeder mit drei Joch 
Ochſen beſpannt, fuhren ſtattlich durch die— 
ſos Thor in unſern Hofraum herein. Noch 
ehe das Ho der Fuhrleute erklungen war, 
hatten ſchon mehrere den Wagen, der das 
Kochgeſchirr enthielt, erſtiegen, und mit 
erſtaunlichem Eifer wurde jetzt abgeladen, 
cusgepackt und das Nöthige den bereit— 


Deutfh:Amerifanifhe Geſchichtsblätter 23 


ſtehenden Frauen am Kamin übergeben. 


Nun wurden die beiden Wagen entladen, 


alle Reiſekiſten in's kleine Blockhaus ge⸗ 
bracht, welches von denſelben ganz ange- 
füllt wurde. Möbel und Küchengeräth⸗ 
ſchaften kamen ins große Haus; vieles 
mußte im Hofe ſtehen bleiben. Die Fuhr⸗ 
leute wurden bezahlt und entlaſſen, und 
als wir ſo weit waren, eilte alles, was 
Platz finden konnte, nach dem großen 
Hauſe. Der erfreulichſte Anblick, den man 
ſich in unſerer Lage nur denken konnte, 
trat uns hier entgegen. 
gen waren auf die gewaltige Kaminöff— 
nung gerichtet, alles hatte hier eine ver— 
beſſerte Geſtalt angenommen, ſelbſt die 
Flammen loderten luſtig auf, da das Holz 
jetzt auf unterſtellten Feuerhunden ruhte. 
Doch was uns am meiſten anzog, waren 
Pfannen und verſchiedene Kochgeſchirre, 
die über dem Feuer ſtunden; und von de⸗ 
nen her uns Düfte anwehten ‚die zu den 
herrlichſten Hoffnungen berechtigten. Doch 
war es noch nicht an der Zeit, die Hände 
müßig in den Schooß zu legen. Teller und 
Taſſen wurden ausgevackt, ſelbſt eine Kiſte 
geöffnet „in welcher ſich Tiſchtücher befan⸗ 
den, und bald ſtund der Tiſch mit Stühlen 
umſtellt, bereit, die Speiſen zu empfangen. 
Mit einem Milchkeſſel verſehen, war längſt 
ſchon der Käſer, ins Viehlot geſchritten, 
hatte jetzt zum erſtenmal die Kühe gehörig 
gemolken und war mit einem kleinen 
Milchvorrath zurückgekehrt, von dem jetzt 
ſchon die Hälfte auf dem Feuer kochte. 
Wie wir uns bereits am Ziel unſerer Hoff⸗ 
nungen glaubten — man denke ſich unie- 
ren Schrecken — ſahen wir uns plötzlich 
mit einer Wolke von Aſche, die mit Ge- 
töſe, „wie wenn Waſſer mit Feuer ſich 
mengt“, vom Kamin aufſtieg, eingehüllt. 
ſo daß keiner mehr den Andern ſah. Es 
war kein Erdbeben denn unſere Füße 
ſtunden feit, auch ſahen wir keine Qaba- 
ſtröme, wohl aber regnete es Aſche genmg, 
um uns gänzlich zuzudecken, wenn es ſo 
lange wie bei Herculanum gedauert hätte. 


Doch fo ſchlimm ſtund es um uns nicht.“ 


Bald wich die Finſterniß, und wir ſahen. 
wie im Kamin das Teuer zuſammenge— 
ſtürzt und Milch und Waſſer ſich über die 
Flammen ergoſſen und ſo die Exploſion 
und den Aſchenregen hervorgerufen hatte. 
Um das Kamin ſtunden vor Schrecken qe- 
lähmt und verblüfft die Frauen. Solche 
Schreckniſſe hätte man doch am Kochherde 


Unſer Aller Au- 


civiliſirter Menſchen nie zu fürchten ge- 
habt. — Zu retten war hier nichts. Wir 
machten uns herbei, bauten mit ſoliden 
Unterlagen ein neues Feuer auf, und 
vorſichtiger als früher wurden die Pfan⸗ 
nen und Kochgeſchirre auf die Flammen 
geſtellt; denn wiederholte ſich das Phäno⸗ 


men, ſo war es um unſere Milch geſchehen, 


und ſchwarzen Kaffee hatten wir von der 
Seereiſe her herzlich ſatt. Der Erfolg iſt 
immer mit dem Muthigen und geduldig 
Ausharrenden, und ſo auch hier. — Keine 
zwanzig Minuten waren verfloſſen, jo fa- 
ßen wir alle draußen im Freien um den 
dampfenden Tiſch herum, denn nach dem 
Aſchenregen hatte man es für zweckmäßi— 
ger erachtet, mit Tiſch und Stühlen außer 
dem Bereich dieſes gefährlichen Kraters 
zu ziehen und ließen uns als erſte Mahl- 
zeit dieſes Frühſtück mit einem Appetit 
ſchmecken, der uns mit allen vergangenen 
Leiden ausſöhnte. Das Brod, dank Gott, 
batten wir noch in St. Louis eingepackt. 
Hätten wir zu dieſer erſten Mahlzeit Brod 
backen müſſen, es wäre übel genug um uns 
asſtanden. Das Bisquitmachen iſt eine 
Kunſt, die man erſt in Amerika lernt. Am 
Tiſch ſchon ängſtigten ſich die Frauen und 
beriethen ſich, was nun anzufangen ſei, 
wenn das Brod ausgehe? Daß man zur 
Noth in dieſen wunderlichen Töpfen ſelbſt 
am offenen Feuer des Kamins Brod backen 
könne, ließ ſich noch begreifen, wo aber 
ſollten fie Sauerteig. hernehmen? Nun 
hatte ich einſt geleſen, daß ein Völkerſtamm 
Sauerteig herſtelle, indem Bohnen mit 
warmem Waſſer übergoſſen werden, wo 
dann der, nach 24 Stunden oben auf dem 
Gefäße ſich bildende Schaum beim Brod— 
backen den Sauerteig erſetze. Dieſes Mit- 
fel mußte uns auch aushelfen. Das Re- 
ſultat war ganz befriedigend, und ſo kön— 
nen unſere jetzigen Köchinnen erjeben, wie 
der Sauerteig. den fie vielleicht noch qe 
brauchen, hier ſeine Entſtehung erhielt. 
An Bohnen hatten wir keinen Mangel, 
wir ſammelten ſpäter Säcke voll im an— 
grenzenden Kornfelde. 
maren Bohnen geſteckt worden, denen nun 
die Kornſtöcke als Stützen dienten. Mit 
neuen Kräften ausgerſiſtet. erhoben wir 
uns vom Tiſch, um in dem Chaos der Ge— 


genſtände, die noch herumlagen, Ordnung 


zu ſchaffen. Die Arbeiten wurden ver— 
theilt. — Einige beſchäftigten ſich unge— 
ſäumt, die mitgebrachten Rebſtöcke, für 


Mit dem Mais 
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die leider wenig Hoffnung mehr war, in 
den Boden zu bringen. Der Käſer beſorgte 
die Kühe, die nun Tags auf die Weide ge— 
bracht und durch die im Lot eingeſperrten 
Kälber an die Hofſtelle gefeſſelt wurden. 
Die großen Kiſten, welche Betten enthiel— 
ten, wurden geöffnet, aber wo ſollte ſich 
Platz finden, alle dieſe Betten für die Nacht 
auszubreiten? Doch wir hatten auf den 
Kanalſchiffen ein ſprechendes Beiſpiel vor 
uns gehabt, wie man es anzuſtellen habe, 
um Nachts viele Menſchen in einen kleinen 
Raum zu legen. 

Die Werkzeugkiſten wurden geöffnet und 
unter der Leitung von Hrn. Suppiger, der 
in ſolchen Sachen am beſten Rath wußte 
und auch beſſer mit Säge, Beil und Boh— 
rer umzugehen verſtand, als wir übrigen, 
wurden mit ſo wenig Zeitverſchwendung 
als möglich paſſende Bettſtellen hergeſtellt. 
Die Bettpfoſten, aus Fenzriegeln gezim— 
mert, dienten für zwei Betten, da eines 
über das andere angebracht war, indem da— 
durch viel Platz erſpart wurde. Bei dieſer 
Arbeit lernten wir in unſerm Käſer, der 
Sebaſtian Keller hieß, einen tüchtigen Holz— 
arbeiter kennen, der uns nun ſehr gute 
Dienſte leiſtete. 


Um den Frauen etwas zu Gefallen zu 
leben, wozu ſie doch gewiß berechtigt wa— 
ren, wurde eine der großen Bettkiſten durch 
angebrachte Unterſchläge zum Küchen— 
ſchrank umgewandelt und in der Nähe des 
Feuerherdes an die Wand befeſtigt, ſo daß 
es ihnen ermöglicht war, Teller, Platten 
und Gläſer einzuräumen. Es würde zu 
weit führen die Beſchäftigung jedes Ein- 
zelnen aufzuläſen. Alles, Alt und Jung. 
war vom frühen, Morgen bis ſpät Abends 
auf den Beinen. Unſere Hofſtelle gab heute 
das Bild des regſten Lebens; alles war 
emſig und unermüdet, und bei unſern 
Blockhäuſern ging es heute ſo fleißig ein 
und aus und es ſummte um dieſelben 
herum, als hätte man es den Bienen ab— 
gelernt. 

Auf dieſen geſchäftigen, mithevollen Tag 
genoſſen wir, jeder in ſeinem eigenen 
Bette, einer erquickenden Ruhe. und die 
Hähne des alten MeAlelly mochten dieſe 
Nacht ſo oft und ſo früh am Morgen, als 
es ihnen beliebte, darauf los krähen, wir 
kehrten uns nicht daran, und alles. was 
ich von dieſer Nacht weiß iſt, daß, als ich 
am nächſten Morgen die Augen aufſchlua, 
die Sonne zu tarſend Löchern der Wände 


und des Daches unſeres Hauſes herein— 
ſchien, und daß, als ich gebückten Hauptes 
aus unſerer Thüre trat, hunderttauſend 
Diamanten, die jeden Grashalm belaſteten, 
mir entgegen glänzten. Die Nacht über 
war von der Kälte der nächtliche Thau er— 
ſtarrt, und an den gebildeten Eiskügelchen 
zerlegten ſich die Lichtſtrahlen in ihre Re— 
genbogenfarben. Dieſen Morgen war es 
uns doch wiederum geſtattet, beim Brun— 
nen uns gehörig zu waſchen. Mit wolcher 
Luſt ging ich an dieſes Geſchäft. Als ich 
den Kopf aus dem erfriſchenden Waſſer 
herauszog, ſahen meine Augen ſo freudig 
und heiter in die liebe Gotteswelt hinaus, 
daß mir alles ringsum, ſogar unſere finſte— 
ren Blockhäuſer, roſenfarbig beleuchtet er— 
ſchien. Welch' ein Zauberer iſt doch ein 
ſo ſchöner Morgen! Nicht blos vergolden 
die Strahlen der Morgenſonne alle Gegen— 
ſtände um uns, ſie dringen auch in das 
Herz des Menſchen. Kummer und Sorgen, 
die Abends ſchwer auf uns laſten, wie oft 
verſchwinden ſie mit dem erſten Strahl der 
Morgenſonne, und roſenfarbig, wie uns die 
ganze Natur erſcheint, leuchtet auch unſer 
Inneres nur von Freude. 


Wie ich unter ſolchen Gefühlen gegen 
das Viehlot hinüberſchritt, erblickte ich, 
keine hundert Schritte von mir, eine Reihe 
plumper Präriehühner über die nördliche 
Fence hingelagert. „Wartet“, dachte ich, 
„io ein Huhn in den Topf, wie es Heinrich 
IV. jedem ſeiner Bauern wünſchte, könnte 
heute Mittag auch uns erwünſcht fein; ihr 
ſollt mir gewiß nicht entgehen.“ Ich machte 
mich in's Haus zurück, lud ſchleunig eine 
Doppelflinte, ſchlich mich zur Fence hin, 
und wie ein vorſichtiger Jägersmann kroch 
ich unter den Reuterſtecken durch der Fent- 
lang. Ich fürchtete jeden Augenblick, die 
Hühner würden mich bemerken und weg— 
fliegen, und ſo ſchloß ich ſchon deutlich, daß 
wenigſtens ein halb Dutzend Hühner in 
die Linie meines Schuſſes kommen muzten. 
Mein Gewehr knallte wacker, und ſchen 
wollte ich hineilen und meine Beute ein- 
ſtecken, — als ich zu meiner größten Ber- 
wunderung die Hühner alle noch rubia auf 
der Fence ſitzen ſah. Neugierig ſtreckten 
ſie mir die Köpfe entgegen, als ergötzte ſie 
das Knallen meiner Flinte und meine 
ganze Erſcheinung. Schnell legte ich meine 
Flinte wieder an und ſchickte ihnen, jetzt 
aufrecht ſtehend und recht ſicher ꝛielend, 
wie ich glaubte, meinen » weiten Schuß zu 


Leib. Doch o Wunder! nicht nur ſah ich 
kein Huhn von der Fence herabſtürzen, ſon— 
dern was noch unbegreiflicher war, alle 


blieben noch ruhig ſitzen und ſtarrten wie 


d 


zuvor neugierig auf mich hin. „Was zum 
Teufel iſt dies, ſind dieſe Vögel behext?“ 
Ich konnte mich nicht länger halten, raſch 
ſprang ich auf die Hühner los und hatte 
zum Lohn meiner Mühe das Vergnügen 
zu ſehen, wie ein gewaltiger Schwarm ge- 
wiß nicht weniger als hundert ſchwere Hüh— 
ner ſich gemüthlich von der Fence erhoben 
und in die Prärie hinausflogen. Auf dem 
Platz, wo ſie geſeſſen und wahrſcheinlich 
auch die Nacht zugebracht hatten, ange— 
langt, ſah ich Federn umher liegen, die 
vielleicht mein Schrot abgeſtreift hatte. So 
hatte ich vor dem Frühſtück ſchon eine Qef- 
tion erhalten, daß die kurzen Doppelflin— 
ten für dieſe ſtark befiederten Hühner nicht 
ausreichen, namentlich wenn ſie ſtill ſitzen 
und den Kopf dem Schuß zukehren, weil 
dann das Schrot meiſt abprallt; auch, daß 
dieſe Hühner noch kein Pulver gerochen 
und das Gefährliche deſſelben nicht fann- 
ten. | 

Als ich wieder zur Hofſtelle zurückge— 
kehrt war und mein Jagdabenteuer er— 
zählte, wurde ich wegen meiner Schuß— 
fertigkeit tüchtig ausgelacht. „Wartet nur“, 
dachte ich, „werdet's noch erfahren.“ Und 
jo kam es, daß wir diefe Hühner im Flug 
ſchießen lernten, denn anders war ihnen 
mit Schrot nicht recht beizukommen. 


XI. 


Zu Haus fand ich Mehrere mit Her— 
ſtellung des Schleifſteines und mit Mue- 
packung der Selen und deren Anpaſſung 
an die ſchon von New Pork mitgebrachten 
Wörbe beſchäftiat. Noch vor dem Früh— 
ſtück wurden dieſe mächtig langen Senſen 
geſchliffen. Unter Käfer ſchüttelte dan Kopf 
und meinte, ohne Dengeln werde das eine 
ſaubere Mäherei abſetzen. Und daß wir 
am 17. Oktober noch Heu au machen qe 
nöthigt waren und daher dirie Arbeit nicht 
mehr länger verſchoben werden deerfte, be- 
griff Jeder. Mit was ſoll'en unſere Zua- 
thiere, unſere Kühe und Pferde, die noch 
ungeſäumt angekauft werden mußten, den 
Winter über erhalten? Korn hatten wir, 
und mit Geld war mehr zu erhalten. Heu 
war aber keines zu haben. Alſo gleich nach 
dem Frühſtück wurde ein paſſender Platz 
zum Mähen aufgeſucht. Die Hügel, die 
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öſtlich von uns lagen, waren zu buſchig, 
der längliche Hügel ſüdöſtlich hatte auch 
ihon über feinen Rücken weg einen Anja 
von Haſelbuſch. Dort ſtunden auch viele 
Sumachbäumchen, die jetzt vom Herbſt 
ſcharlachroth gefärbt, aus der Ferne wie 
Rieſenblumen ausſahen. Weſtlich aber 
von dieſen und jüdlich. von unferer Hof- 
ſtelle erhob ſich ein Hügel aus der Fläche 
der Prärie, der ſo ſchön abgerundet war, 
als wäre er eben erſt von der Scheibe eines 
Töpfers abgenommen worden. Dieſer Hü— 
gel erhob ſich, mit einer Steigerung von 
vielleicht fünf Fuß auf hundert, circa 60 
Fuß über die Prärie und mochte ca. cierzig 
Acres Flächeninhalt haben. Dieſer Höhe 
zu wandten ſich nun unſere Schritte, da 
auch nicht ein Baum oder Strauch den 
Senſen dort im Weg zu ſtehen ſchien. Ein 
dichtes Gras, etwa 16 Zoll hoch, gebildet 
pon einer Miſchung verſchiedener uns u- 
bekannten Gräſer und Kräuter, alles noch 
friſch und grün, nur die Spitzen etwas 
vom Froſt verſengt, überzogen den Hügel 
ringsum, vom Fuß bis auf den Hoch— 
wunkt. Oben bot ſich uns eine herrliche 
Rundſicht dar über die weite umliegende 
Prärie und die waldigen Höhen des Sil- 
verereeks. Nördlich blickten wir auf das 
Gehege hinab, welches unſer Feld um— 
ſchloß. Ueber das gelbe Kornfeld hin ſah 
man am öſtlichen Ende deſſelben unſer 
jeziges Wohnhaus, welches wie eine ruſſige 
Sennhütte in den Alpen der Heimath aus— 
fab. | 

Die Senſen wurden nun ohne weitere 
Zögerung angeſetzt, und bald legten ſich 
mächtige Schwaden Graſes unter dem 


genau tackthaltenden Streichen ber Mäher. 


Der Boden war ſo gut ausgeebnet als in 
gewöhnlichen Wieſen, Steine hatte es keine 
und ſo ſtieß weder Senſe noch Fuß auf ir— 
gend einen hindernden Gegenſtand. Heu 
konnten wir mehr machen. als gebroucht 
werden konnte, wenn das Wetter uns nicht 
einen ſchlimmen Streich ſpielte. Wie aber 
ſollte das Heu nach Haus gebracht werden? 
Andere Fuhrwerke als kleine Schlitten hat— 
ten wir bier noch nicht geſehen; die Pic- 


Alelly und Howard gebrauchten. wie es 


ſchien. Sommer und Winter Schlitten: 


dieſe genügten, ihnen vollkommen für das 


wenige, was ſie zu fahren hatten. Auf 
der Farm pon Srn. Reynold hatten mir 
allerdings einen Wagen geſehen, als wir 


aber dafür nachſuchten, wurde uns eine 


26 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


abſchlägige Antwort, da derſelbe nicht ent— 
behrt werden konnte. Herr Reynold lieh 
uns aber für einige Tage zwei Joch-Ochſen 
und einen Schlitten, und ſein jüngſter 
Sohn William übernahm die Aufgabe, uns 
in der Kunſt des Ochſentreibens zu unter— 
richten. Dies war daher die erſte Schule, 
die wir hier durchzumachen hatten. Die 
Sache an ſich ſelbſt iſt auch weder ſo leicht 
noch geringfüigig, wie es etwa einem Un— 
eingeweihten bei oberflächlicher Anſchau— 
ung erſcheinen möchte. Schon der erſte 
Verſuch ſtellte unſere Kerntruppen als un— 
fähig auf die Seite; es war ihnen gänzlich 
mißglückt, ſich dieſen Thieren verſtändlich 
zu machen; das richtige Gehör fehlte ihnen, 
ſie konnten den Accent für Tſchi und Oha 
nicht finden. Es war wirklich intereſſant, 
die Verſuche jedes Einzelnen mit anzuſe— 
hen, wie ſie ſchon unbeholfen dieſe Rieſen— 
peitſche mit zehn Fuß langem Stabe er— 
griffen, fich an der Seite der Ohien aut- 
ſtellten und vom jungen Reynold die nö— 
thige Anleitung erhielten. Wie ſchon ge: 
ſagt, jeder Verſuch mißglückte. Dieſe Och— 
jen, wahrſcheinlich ſchon gegen alles Frem— 
de mit geheimer Abneigung erfüllt, ſtun— 
den, trotz Kommando, verſtockt ſtill, ſchüt— 
telten zuweilen ihre Häupter, plötzlich aber, 
wie mit geheimer Abrede, nahmen ſie 
Reißaus und waren kaum mehr zu bändi— 
gen. Endlich kam der Schreiber dieſer 
Annalen ans Brett, und da er ſeiner Ju— 
gend wegen für alles noch empfänglich 
war. löſte er die Aufgabe am beiten. Der 
große Kommandoſtab wurde einſtimmig 
ihm zugeſprochen, und er füllte feinen Ve- 
ſten ſo würdig aus, daß er ſeine Stellung 
mehrere Jahre behauptete. Auch glaubt 


er nicht an die Behauptung, daß Laute wie 


Lichtſtrahlen dagnuerrotipirt werden fön- 
nen, wie man unlängſt im Highland Bo— 
ten las, ſonſt müßte man. davon iſt er 
überzeugt, nach den gewaltigen Anſtren— 
gungen von ſeiner Seite an iedem Baum 
unſerer Wälder die Worte Tiſcht und Oha 
deutlich abgedruckt finden. 


Mehrere Tage blieb nun das Heumachen 
unſere Hauptbeſchäftigung. Zum Laden 
des Genee hatten wir eine eiſerne Gabel 
von New Pork gebracht, mehrere andere 
zweizinkige Gabeln wurden im Walde ge— 
hauen, Rechen wurden für ganz entbehrlich 
erklärt. Das Heu wurde auf den Schlit— 
ten geladen, zur oberen Hofſtelle gefahren 
und dort in Schober aufgeſtockt. Wahr 


iſt es, wenn wir an dem folgenden Mor— 
gen ziemlich zeitig an's Mähen gingen, ſo 
raſſelte das Gras wie Glas unter der 
Senje, denn der Froſt hatte die Nacht über . 
jeden Halm verſilbert. Dies vermochte 
uns aber nicht aufzuhalten, bis wir um: 
ein hinreichendes Quantum Heu zugeſichert 
hatten. | 

Erſtaunt ſahen wir eines Morgens eine 
Anzahl großer Thiere, die ohne Zweifel 
ihr Nachtquartier im hohen Graſe am Fuß 
unſeres Hügels aufgeſchlogen hatten, von 
uns aufgeſcheucht dem Walde zujagen. Wir 
alle erkannten darin ein Rudel flüchtiger 
Hirſche. Keller aber, unſer Senn, behaup— 
tete, es ſeien Wölfe. „Haben Hirſche auch 
ſolche Schweife“, rief er aus. Die hoch 
beinigen Geſtalten, der hüpfende Sprung 
ließ uns keinen Augenblick zweifeln, daß 
wir Hirſche vor uns hatten. Schneeweiße, 
breite Schweife ſtreckten ſie wie Sträuße 
in die Höhe, und munter mit poſſirlichen 
Sprüngen ging es über die Prärie hinweg, 
und als ſie die kleineren Büſche am Rande 
des Waldes erreichten, ſetzten ſie luſtig über 
dieſelben hinweg, als wollten ſie ſich im 
Turnſpiel üben. 


Daß nicht alle von unſerer Geſellſchaft 
am Heuen ſich betheiligten, verſteht ſich von 
ſolbſt. Es war noch jo unendlich viel zu 
ſchaffen und zu ordnen, bevor wir ruhigen 
Herzens dem Winter, der vor der Thür 
lauerte, entgegen ſehen durften. Hr. Sup- 
piger. entfaltete früh idon frin Pauta- 
lent; ſo verwandelte er die nördliche Thür 
unſeres Blockhauſes in ein zeriter mit ei- 
nem feſtſtohenden Flügel; der untere Theil 
wurde mit Holz verkeilt. Rahmen und 
Glas waren von St. Louis mitgebracht 
worden, weil wir wohl wußten, daß hier 
weder Schreiner noch Glaſer gefunden wer— 
den konnten. Durch die Arbeit hatte Hr. 
Suppiger ſich in große Gunſt bei den 
Frauen geſetzt, und wenn mein Gedächt— 
niß mich nicht täuſcht. jo: wurden ihm zu 
Ehren Luzerner-Küchlein gebacken, denn 
mun konnte bei kalter, rauher Witterung 
die Thür geſchloſſen werden. Früher wollte 
man nicht im Finſtern ſitzen, und ſo mußte 
dann weniaſtens eine Thür offen behalten 
werden. Von dieſer Anerkennung aufge— 
muntert wurden nun noch mancherlei Be— 
quemlichkeiten im Hauſe und namentlich 
auch eine für civiliſirte Menſchen unent— 
behrliche außer dem Haufe hergeſtellt. Nos 
ſeph Köpfli beſorgte größtentheils alle für 
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Haus und Stall nöthigen Ankäufe, was 
ihn längere Zeit beſchäftigte. Laut unſerm 
Tagebuch wurden folgende Preiſe bezahlt: 
für Zug⸗Ochſen per Joch circa $40, für 
Pferde von 530 — $60, Kühe $8, Mutter- 
ſchweine 82, Schafe $1.50, Bienen $1.50, 
per Stock, Hühner 10 Cts., Kartoffeln 
10 Cts., Weizen 50 Cts., Korn 20 (ts. 
per Buſchel. . = 

Wäre es ja nöthig geworden, daß mir 
uns Alle des Tages über innerhalb der 
vier Wände unſeres Blockhauſes hätten 
aufhalten müſſen, ſo hätte ſich Keiner mehr 
rühren können. Wir wohnten und ſpeiſten 
aber in Wirklichkeit unter freiem Simmel, 
und nur Nachts frohen wir alle, wie Hüh⸗ 
ner in ihren Stall, in unſere Kabinen. 
Den Rüſtigſten waren die oberen Beti- 
ſtellen angewieſen, und beim Hinauf- und 
Hinunterklettern gab es manchen poſſirli— 
chen Auftritt. Die Arbeiter hatten ihre 
Betten auf den Kiſten im kleinen Hauſe 
aufgeſchlagen. Bis jetzt war das Wetter 
immer unvergleichlich ſchön, nur Nachts 
kühl geweſen, wie mußte es aber bei Re— 
genwetter um uns ſtehen? 

Täglich ging Einer zum alten Meg eltn 
und machte fid) ihm verſtändlich, daß es 
Zeit ſei auszuziehen. Nach Verfluß einer 
Woche erklärte ſich dieſer endlich bereit, die 
Hofſtelle zu räumen. Wiederholt ſchou 
batten wir ihm gute Preiſe und baares 
Geld für ſein Vieh, welches an die Hof— 
ſtelle gewöhnt war und deßhalb für uns 
mehr Werth hatte, als für ihn, geboten, 
doch war mit ihm nichts anzufangen. So- 
bald er glaubte, daß uns dadurch ein 
Dienſt geleiſtet wäre, wagte er nicht mehr 
zu fariren, aus Furcht, er möchte zu wenig 
fordern. Als wir ſo Gelegenheit hatten, 
dieſen ängſtlichen, kleinlich geſinnten 
Mann näher kennen zu lernen, ging uns 
ein Licht auf über ſeine Handlungsweiſe 
des erſten Abends. Nie hätten wir von 
ihm ein Dutzend Eier oder irgend etwas 
Anderes, das uns mangelte. und von dem 
wir wußten. daß er es vorräthig hätte, für 
baares Geld erhalten können. Von der qe- 
ringſten Gefälligkeit konnte bei ihm keine 
Rede ſein. Jetzt bot er uns endlich eine 
Kuh zum Kaufe an. 
zu dieſer Kuh einen jungen Ochs, 7 Schafe, 
3 Rienenſtöcke, einige Hühner, etwas Kohl 
und einige Futterbüſchel zum Preis von 
543.50 Cts. einzumarkten. Wenige Tage 
ſpäter verendete die Kuh am Blutharnen. 


Es gelang uns noch 


Gerne ſahen wir nun dieſen Mann abzie— 
hen. Er hatte auf der Stelle, wo jetzt Hr. 
Wielandy wohnt, ein kleines Framehaus, 
die erſte Abweichung von Blockhäuſern in 
dieſer Gegend, in die Prärie hinaus ge— 
baut. Tahin wandte er ſich jetzt mit feiner 
greiſen Frau und ſeinen ausgezeichnet hö- 
nen Pferden. Da ich ſchwerlich mehr auf 
ihn zurückkommen werde, will ich noch be⸗ 
merken, daß er und ſeine Frau, beide am 
gleichen Tag, im Jahre 1833 ſtarben, und 
daß ſie jetzt, Eines an der Seite des An⸗ 
dern, von einem geingſtigten und viel be— 
kümmerten Leben ausruhen. Mit ihm er- 
loſch der Name MeAlelly Settlement für 
unſere Gegend und für viele Jahre langten 
alle Briefe unter der Adreſſe Neu- 
Schweizerland“ bei uns ein. 


XII. 

Sobald der alte MeAlelly ausgezogen 
war, wurde ſchleunigſt Anſtalt gemacht, 
diefe Hofſtelle, wie früher ſchon beſchloſſen, 
zu unſerm eigentlichen Wohnſitz zu erhe- 
ben. Wenn auch das Blockhaus hier wirk— 
lich klein und gering war, ſo war doch 
Manches, beſonders der freundliche für ſich 
eingezäunte, mit ſchönen Obſtbäumen be. 
ſchattete Hof, von dem aus man eine freie 
Ausſicht über die umliegende Prairie ge— 
noß, recht einladend. Im weſtlich angren- 
zenden Viehlot ſtanden auch ſchon einige 
roh aufgeführte Blockſtälle. Ein Brunnen 
ſtand nahe bei der Fenz, die Haus und 
Ställe von einander trennte, und ſo konnte 
für beide benutzt werden. Das Waſſer 
wurde vermittelſt ciner Ziehſtange, die 
recht zweckmäßig eingerichtet war, gehoben 
und durch eine Rinne in einen Trog, der 
im Lot ſtand, geleitet. Unter dem Brun— 
nen ſtand ein 3 Fuß höher, ausgehöhlter 
Baumſtamm, der viel dazu beitrug, das 
Waſſer rein und gut zu erhalten. Dieſe 
anſcheinenden Kleinigkeiten hatten für uns 
großen Werth. Nur wer ſchon im Fall 
war, dies Alles mit eigener Hand ſchaffen 
zu müſſen, weiß ſolches zu würdigen. In 
unſerem Blockhaus, das inwendig einen 
Raum von ſechszehn Fuß Geviert bildete, 
in welchem man vor Wind und Wetter 
ziemlich geſchüßt war, da die Fugen zwi- 
ſchen den Blöcken mit Holz verſtopft und 
mit Lehm ausgeplaſtert waren, wurde nun 
auch die nördliche Thür unterhalb ver— 
mauert und in den oberen Theil ein Fen— 
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ſterflügel von feds Scheiben eingeſetzt. 
Für etwas neues zu bauen, fehlten Bau— 
materialien, auch blieb uns keine Zeit da— 
für. Der Winter war vor der Thür, er 
konnte jeden Tag auf uns einſtürmen, und 
ſo durften wir nur an das Allernothwen— 
digſte denken. 


Zwei Betten wurden nun für die El— 
tern an der weſtlichen Wand dieſes Gema— 
ches errichtet. Die Kaminöffnung nahm 
die volle Hälfte der öſtlichen Wand ein. 
Vor dem Fenſter in der nördlichen Wand 
ſtand ein Tiſch, in der 3050 AER: Ecke 
war der improviſirte Küchenſchrank befe— 
ſtigt, und in der ſüdöſtlichen Ecke ſtand eine 
kleine Leiter, die in einen fenſterloſen 
Raum unter das Dach führte, der ſo nie— 
drig war, daß Niemand aufrecht ſtehen 
konnte. Hier wurden zwei Betten, eines 
für die Schweſter, das andere für die 
Magd aufgeſchlagen. Unterhalb mußten 
nun. noch Stühle, einige Koffer, verſchie— 
dene Küchengeräthſchaften Platz finden, 
denn hier war nicht bloß das Schlafzim— 
mer für unſere Eltern, ſondern dieſes Ge— 
mach mußte ja auch als gemeinſchaftliche 
Küche, Wohnſtube und Speiſezimmer die— 
nen. Wir jungen Männer hingegen be⸗ 
hielten mit den Arbeitern unſere Schlaf— 
ſtellen im ſüdlich gelegenen, zuerſt betrete— 
nen Blockbauſe, wo es die Abende meiſt 
wild genug herging. 


Unſere ven St. Louis mitgebrachten 
Fleiſchvorräthe waren ausgegangen,, da 
wurde der erſte Ochs geſchlachtet. Daß es 
hierbei nicht ganz zunftmäßig herging, iſt 
begreiflich, denn von uns allen verſtand 
keiner das Geringſte von der Schlächterei. 
Dem Ochſen wurde zuerſt eine Kugel in's 
Hirn gejagt, und wie er am Boden lag, 
die Halsader und leider damit auch die 
Gurgel aufgeſchnitten. Nachdem er ver— 
blutet, wurde er auf den Rücken gelegt, 
mit Stroh unterbettet, die Haut ihm abge— 
zogen (wobei dieſelbe manches überflüſſige 
Loch erhielt), die Eingeweide herausge— 
nommen und der Rumpf in vier Stücke 
getheilt. Ich geſtehe, daß bei dieſer erſten 
Probe das Fleiſch nicht ſehr einladend aus— 
ſah. Da das Geſchäft ſich jede paar Wochen 
wiederholte, lernten wir durch Uebung alle 
Handgriffe und ſchlachteten Rinder, Schafe 
und Schweine ſauber und vielleicht auch 
zunftgerecht. Es iſt unglaublich, welches 
Quantum Fleiſch wöchentlich verbraucht 


wurde. Die Hauptnahrung, dreimal täg— 
lich, war aber eben Fleiſch, und die an- 
ſtrengenden Arbeiten und die reine Luft 
ſchärften den Appetit. e wie wir 
es bei den Schlächtereien in St. Louis ge— 
ſehen, wo man den ganzen Kopf der Och— 
ſen und Schweine ſammt Zunge und Hirn 
den Hunden vorwarf, wurde bei uns 
nichts. Zwar auch unſere Hunde verzehr— 
ten in einer Woche mehr Fleiſch, als man- 
cher Familie in der Schweiz das ganze 
Jahr zukommt. 

Jeden Tag wurden nun die am meiſten 


drängenden Arbeiten vorgenommen. Zwei 
scd) Ochſen waren bereits angekauft wor- 


den. Dieſe ſtammten aus der Ridge 
Prairie. Das eine. Joch waren rieſige 
Ochſon, welche Bock und Berry hießen, 


und Bock beſonders war ein Prachtkerl mit 
imponirenden Hörnern und ſanftem, höchſt 
folgſamen Charakter. Ich werde dieſen 
Bock nie vergeſſen, denn er war die Haupt- 
ſtütze meines Zuges. Auf ihn konnte ich 
immer zählen, er täuſchte mich nie, und be— 
ſonders hatte er durch ſein geduldiges We— 
ſen mir die Lehrtage ſehr erleichtert. Das 
andere Joch war aus zwei Ochſen zuſam— 
mengeſetzt, welche die größten Kontraſte 
zeigten. Der Handochs war klein, ſchmäch— 
tig und rebelliſch im höchſten Grad. Wie 
ihn die Peitſche erreichte, ſuchte er auszu— 
reißen, und es glückte ihm öfters, ſelbſt die 
plumpe Maſſe ſeines Kameraden mit fort— 
zureißen. Für einige Zeit hielt ich den 
kleinen Burſchen für böswillig im höchſten 
Grad, ja für untauglich, als ich aber mehr 
Gelegenheit hatte, ſeinen Charakter zu ſtu— 
diren, fand ich, daß ich ihn ganz mißkannt 
hatte. Bei freundlicher Behandlung lei— 
ſtete er Unglaubliches; er war dann ſo 
flink und folgſom, wie ein Pferd. Peit- 
ſchenhiebe, rauhe Worte machten ihn wi⸗ 
derſpänſtig und ſo boshaft, daß man ihm 
nicht nahe kommen durfte, indem er dann 
gegen Jedermann ausſchlug. Seiner un— 
gewöhnlichen Energie ID bieß ich ihn 
Napoleon. 


Acht Acres Land wurden nun umge⸗ 
pflügt und in Weizen angeſäet. Da hatte 
man idon Gelegenheit, mit dem „Pflug— 
händel“ Bekanntſchaft zu machen. Das 
Pflügen in der ſteinloſen Gartenerde mit 
den leichten Pflügen war bald erlernt. Die 


Pflüge waren zwar damals noch weniger 


voll'owmen als joet; die meiſten Farmer 


machten ihre Pflüge ſelbſt; die Schaar 
wurde, wie jetzt von Eiſen, damals von 
Maulbeerholz hergejtellt. . 


` (C 


Unſer Käſer verfertigte indeſſen einen 


Schlitten. Nun konnten wir unſer Brenn— 
holz mit eigenem Fuhrwerk aus den Wal- 
dern holen. Bei dieſem Anlaſſe, als die 
Aerte angewendet werden mußten, wurde 
wieder, wie früher auf die langen Senſen, 
auf dieſe amerikaniſchen Werkzeuge losge— 
ſchimpft. Mit dieſen plumpen Aexten an 
dieſen krummen Händeln ſollte man Eichen 
fällen! Dies wollte keinem einleuchten. 
Einige machten Verſuche, doch wollte es 
keinem gelingen. Zur Aushülfe griff man 
zur Waldſäge, und als wir vier Mann, 
eine gefällte Eicke in der Nähe, wo jetzt 
der Kirchhof ſich befindet, in Stücke ſägten, 
hatten wir die Aufmerkſamkeit eines Jä— 
gers, der uns eine Zeitlang aus der Ferne 
verwunderungsvoll zugeſehen hatte, er— 
regt. Der Mann kam jetzt näher, ſtellte 
ſeinen Reifel an eine Eiche, und wie es 
an einen neuen Schnitt ging, ergriff er die 
von uns auf die Seite geworfene Art, 
ſtellte ſich auf den Baumſtamm und, ohne 
ein Wort zu ſagen, hieb er an unſerer 
Seite, auf einer vorgezeichneten Stelle, in 
den Eichbaum ein. Nun ſahen wir, daß 
er beabſichtigte, einen Wettſtreit gegen uns 
Vier zu eröffnen. Die Situation nöthigte 
uns ein Lachen ab, wir ſahen aber bald, 
daß es nöthig wurde, mit verdoppeltem 
Eifer darauf los zu arbeiten. Aber, o 
ewige Schande! Der Mann mit der ver— 
ſchmähten Axt hatte den Baum längſt 
durchgehauen, als wir noch keuchend dar— 
auf los ſägten. Dieſe handgreifliche Lek— 
tion war beſſer als die gründlichſten Worts, 
ſie genügte aber auch, vollkommen, und 
bald ſchwangen wir dieſe ſchweren Aerte 
mit den krummen Händeln mit ziemlicher 
Fertigkeit, ja es dauerte nicht lange, ſo wa— 
ren ſie uns unentbehrlich. Wenn wir 
ſpäter etwa eine dieſer keilförmigen, euro— 
päiſchen Aerte ſahen, betrachteten wir ſie 
mit Verwunderung als intereſſante Ueber— 
reſte früherer barbariſchen Zeitalter. 


In der ſüdweſtlichen Ecke unſeres Hofes 
ſtand ein Miniatur-Blockhäuschen mit et— 
was gegen Weſten vortretendem Dache. 
Hier wurden unſere Speiſevorräthe aufbe— 
wahrt. Was ſollte aber aus unſeren Kar— 
toffeln werden, wenn die Kälte eintrat? 
Die Angſt, die uns bei dieſem Gedanken 
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ergriff, trieb uns augenblicklich, an der 
Seite dieſes Häuschens einen proviſori— 
Idem Keller zu graben, denſelben mit Holz 
zu überwölben und mit Erde zuzudecken. 
Auch kleine Verbeſſerungen verſchiedener 
Art wurden noch an Haus und Ställen in 
Vorausſicht der bald auf uns eindringen⸗ 
den Winterſtürme vorgenommen. | 


— 


| XIII. | 

Das Wetter behielt feinen eigenthüm— 
lichen, jedoch äußerſt lieblichen Charakter 
bei. Etwas ſonderbar regelmäßiges konnte 
unſerer Beobachtung deshalb nicht entge— 
hen. Auf drei kühle Tage, an denen nörd— 
liche Winde herrſchten, die jeden Morgen 
die Prairie mit einem weißen Froſt beklei— 
deten, folgten Südwinde, die etwas Regen 
brachten. Daher rührt wohl auch die alte 
Regel, auf drei weiße Fröſte, folgt ein 
Herbſt-Regen. 


Vom Rütli aus, denn jo wurde nun 
unſere Hofſtelle, wo wir uns am meiſten 
aufhielten, geheißen, erfreuten wir uns 
einer freien Ausſicht über die nächſte Um— 
gebung. Dies verſchaffte uns manchen 
Genuß und manche Erholung. Von Süd— 
weft bis Nordoſt wurde das Rütli in gerin- 
ger Ferne von waldigen Höhen umſchloſ— 
ſen. Dieſe Laubholzwaldungen beſtanden 
ous einem Gemiſch der verſchiedenſten 
Baumarten, die beinahe jeden Tag in ver- 
änderter Farbenpracht in ihrem herbſtli— 
chen Kleide zu uns herüber leuchteten. Wie 
vieles wir auch ſchon in Europa von der 
Pracht amerikaniſcher Wälder im Herbſt 
geleſen hatten, unſere Erwartungen wur— 
den noch weit übertroffen. Dieſe unver— 
gleichliche Zierde unſerer herbſtlichen Land- 
ſchaft, die ſelbſt die Farbenpracht des blü— 
henden Frühlings, aus der Ferne geſehen, 
noch übertrifft, verdanken wir ſowohl der 
großen Verſchiedenheit unſerer Wald— 
bäume, die in bunter Miſchung durcheinan— 
der ſtehen, als auch vielen, dem hieſigen 
Lande eigenthümlichen Baumarten, die 
mit den lebhafteſten Farben im Herbſt 
leuchten. Darunter zeichnen ſich beſonders 
aus: der Zuckerahorn, der Saſſafras, der 
Maulbeerbaum, einzelne Eichenarten, auch 
Schlingpflanzen, wie z. B. die kanadiſche 
Rebe. 

Oefters ſchon hatten wir auch einen 
Prairiehügel im Südweſten von uns be— 
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wundert. Er nahm dort eine imponirende 
Stelle ein, und wir ſtritten uns über 
ſeine Ent'ernung, die, auffallend genug, 
von Einigen auf eine Stunde, von Andern 
aber auf mehrere Stunden geſchätzt wurde. 
Es iſt wirklich mit einigen Schwierigkeiten 
verbunden, anfangs, ehe man ſich einen 
Maßſtab gebildet hat, Entfernungen in 
dieſen Ebenen zu ſchätzen; in dieſer Jah— 
reszeit aber war dies doppelt ſchwierig. 
Der Hügel, von dem ich ſpreche, zeigte ſich 
uns am Horizont, in bläulichem Luftmeere 
ſchimmernd, was zur Ueberſchätzung ſeiner 
Entfernung führen mußte. Während der 
Woche wurde beſchloſſen, am nächſten 
Sonntag Gewißheit ſich darüber zu ver— 
ſchaffen und gemeinſchaftlich die Reiſe da— 
hin zu unternehmen. 


Dieſer Sonntag war angebrochen. Wer 
jetzt in der Morgenſtunde über die Fenz, 
in unſeren Hof herein hätte ſehen können, 
der hätte bemerken müſſen, daß auch hier 
aufgeräumt war, und daß man auch hier 
wünſchte, nach einer mühevollen Woche 
einen Tag der Ruhe und Erholung zu be— 
gehen und den chriſtlichen Sonntag nicht 
außer Acht zu ſetzen. Die Hausmutter 
war eine viel zu fromme Frau, als daß ſie 
an dieſem Tage irgend eine andere körper— 
liche Arbeit, als die, welche nicht verſcho— 
ben werden konnte, geſtattet hätte. So 
mußten auch die Werktagskleider heute den 
Feierkleidern Platz machen, und manchen 
ſchwarz und modiſch gekleideten Herrn jab 
man heute durch die niedere Thür des 
Blockhauſes hervorgehen, ein Buch in der 
Hand, im Hof ſich einen Ruheplatz ſuchend. 
Gegen neun Uhr verſammelten ſich Alle, 
ſelbſt die Dienſtboten, innert den vier 
Wänden des kleinen Blockhauſes, wo dann 
ein paſſendes Kapitel aus den unvergleich— 
lichen „Stunden der Andacht“ von Zſchokke 
vorgeleſen wurde. 


Gleich nach dem Mittageſſen wurde die 
beabſichtigte Reiſe angetreten, und eine 
Schaar Männer verließ jetzt unſere Hof— 
ſtelle und wanderte zu Fuß um unſere öſt— 
liche Fenz herum, von dort über die Prai— 
rie weg, die Richtung nach dem Ziel unſe— 
rer Reiſe einſchlagend. Das Fortſchreiten 
durch dieſes hohe Präiriegras war ziemlich 
mühſam, eine kurze Zeit wurde dies er- 
leichtert, als wir an der Weſtſeite des Hit- 
gels, auf dem wir das Heu gemacht hatten, 
über die gemähte Fläche hinwanderten. 


——— — 


— — — 


Zur Zeit, als wir hier georbeitet hatten. 
war idon ein kleines Feld in der Prairie 
beobachtet worden, welches halbwegs zwi— 
ſchen uns und dem Hügel, dem unſere heu— 
tige Entdeckungsreiſe galt, lag. Als wir 
nun in deſſen Nähe kamen, ſahen wir mit 
Erſtaunen, daß das Feld, welches ſorgfäl— 
tig angepflanzt ſchien, keine Umzäumung 
hatte. Auch bemerkten wir, daß dies kein 
Maisfeld, ſondern eine Anpflanzung war, 
von der wir bis jetzt noch nichts geſehen 
hatten. In Reihen, wie der Mais, ſtan— 
den hier 6 bis 8 Fuß hohe, majeſtätiſche 
baumartige Pflanzen, mit breiten, ſtern— 
förmig gezackten Blättern und gewaltigen 
Fruchttrauben. In dieſen großen Trauben 
ſteckten in röthlichen mit Stacheln verſehe— 
nen Kapſeln eine Menge glatter, braun 
und weißgrün marmorirter Bohnen, von 
der Größe des Kaffees. Wir lernten ſpä— 
ter in dieſer Pflanze den ſogenannten 
Wunderbaum kennen, von dem das 
Rizinus-Oel gewonnen wird, und welcher 
in den erſten Jahren unſerer Anſiedlung 
ſeines großen Ertrages wegen viel ange— 
baut wurde. Dieſe Pflanze, auch Palma 
Chriſti geheißen, überraſcht jeden Neuling 
durch ihre Schönheit. Der Stengel ſieht 
grün, ſtellenweiſe roth aus und wird ſo 
kräftig, daß er im Herbſt mit der Axt weg— 
gehauen wird, da dieſe Pflanze, die in der 
heißen Zone mehrere Jahre ausdauert, 
hier den Winter nicht überlebt. Wie beim 
Kaffeebaum, ſieht man im Herbſt an dieſer 
Pflanze Blüthen und Früchte zugleich, Io, 
tere in allen Stadien bis zur Reife. Dieſe 
Eigenſchaft macht die Anpflanzung im 
Großen ſchwierig, da das Einſammeln eine 
lange Zeit bis zum Arzt fortdauert und 
viel Arbeit macht. Hierin werden wir auch 
die Urſache ſuchen müſſen, warum man 
jetzt von deren Anpflanzung größtentheils 
abgekommen iſt. Früher wurde das Ein— 
ſammeln meiſtens von Kindern beſorgt. 
Dieſe erhielten einen kleinen mit einem 
vertrauten Pferde beſpannten Schlitten, 
mit welchem die durch die Reihen hinfuh— 
ren und bei jeder Pflanze die reifen Trau— 
ben abſchnitten und in den Schlitten war— 
fen. Entladen wurde auf einer ſonnigen, 
mit einer Schutzwehr von aufgeſtellten 
Clapboards umgebenen Stelle. Der Sa— 
men ſprang nun nach einiger Zeit mit ei— 
nem lauten Knall aus den Kapſeln hervor 
und wurde mehrere Schritte geſchleudert, 
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wenn ihn die Schutzwehr nicht zurückhielt. 
Wer Mittags bei warmer Sonne an einer 
ſolchen Stelle vorbei kam, der hörte bei— 
nahe unausgeſetzt das Knallen und Spring 
gen dieſer Bohnen. Bei unſerem erſten 
Eintreffen wurde dieſe Bohne hier viel 
angepflanzt. Die damit verbundenen Ar— 
beiten, die beinahe ſpielend verrichtet wer- 
den konnten, ſagten dem Geſchmack der da— 
maligen Bevölkerung ganz zu. Wenn eine 
Familie einige Acres in Caſtor-Bohnen 
anpflanzte, ſo konnten das ganze Jahr die 
Spezereien und alle die geringen Bedürf— 
lk für das Haus aus dem Ertrag der- 
ſelben beſtritten werden. 

Edwardsrille und St. Louis waren Oel- 
preſſen, die für ein Buſhel dieſer Bohnen 
von 80 bis 120 Cents bezahlten. 


Eines Umſtandes muß ich hier noch ge— 
denken. Ich ſagte, daß die. Anpflanzung, 
auf die wir bei unſerem Ausflug ſtießen, 
ohne irgend welche Umzäumung geweſen 
ſei. Wirklich wurde dieſe Pflanze damals 
ſehr häufig in der offenen Prairie gezogen, 
da den Sommer über alle Hausthiere ſich 
fern von dieſer Pflanzung hielten. Dies 
war aber nur bis zur Froſtzeit wirklich der 
Fall, denn ſobald das Prairiegras durch 
ſtarke Fröſte gelitten hatte, und dieſer 
Wunderbaum immer noch friſch und grün 
ausſah, dann wurde dadurch das Rindvieh 
zum Genuſſe verlockt. Es zeigte ſich aber, 
daß um dieſe Zeit viel Rindvieh zu Grunde 
ging. Auch wir verloren den folgenden 
Herbſt mehrere Kühe und Ochſen. Ich 
half eine dieſer gefallenen Kühe öffnen, da 
fanden wir an den ſehr entzündeten Vor— 
magenwänden dieſe ſternförmigen Blätter 
der Palma Chriſti kleben, und wo dieſe 
aufgehoben wurden, zeigten ſich große Bla— 
ien. Daß die Blätter dieſer Caſtarbohnen— 
Pflanze die Entzündung hervorgebracht 
und den Tod verurſacht haben, lag nun 
klar am Tage. Anderswo mußten Beob— 
achtungen zu gleichem Reſultate geführt 
haben, und in Folge davon wurde von der 
Legislatur ein Geſetz erlaſſen, das jetzt 
noch in Kraft ſteht, welches bei einer Strafe 
von P25 den Anbau dieſer Caſtor-Bohne 
im Freien, ohne genügende Abzäunung, 
verbietet. 


Die Kaſtorbohnen-Pflanzung, die wir 
auf unſerem Ausfluge getroffen, gehörte 
einer der Familien. die auf dem in der 
Prairie vorgeſchobenen Waldhügel zu un— 


In Lebanon, 


ſerer Rechten wohnten. Zwei Blockhäuſer, 
beide von einem kleinen Felde umgeben, 
von den Familien Caar und Perney be- 
wohnt, ſtanden nämlich auf der Höhe, wo 
jetzt die Häuſer der Herren Pury und Bal- 
liet ſtehen. Das Caſtorbohnenfeld ſtand 
auf Regierungslond, auf welchem auch die 
meiſten damaligen Improvements errichtet 
waren. Mit dem Ankauf wurde auch jetzt 
noch übermäßig geeilt. 


Als das Regierungsland in dieſen Ge— 
genden zuerſt in den Markt geſetzt wurde, 
war der Preis per Acre auf zwei Dollars. 
geſtellt, dagegen wurden dem Käufer Zah— 
lungstermine geſtattet. Auch hier erwies 
ſich der Leichtſinn, mit welchem der Ameri— 
faner Schulden fontrafirt, in der Aus- 
führung dieſes Kongreßgeſetzes. Da das 
Land auf Kredit erlangt werden konnte, 
wurde unverhältnißmäßig vte! aufgenom- 
men, als aber die Zahlungen geleiſtet wer- 
den ſollten, waren nur ſehr wenige fähig, 
ihren Verbindlichkeiten nachzukommen. 
Das Kreditſyſtem mußte aufgegeben wer— 
den, der Preis des Kongreßlandes wurde 
auf 114 Dollar per Acre gegen Baarzah— 
lung herabgeſetzt. Um aber denjenigen, 
die ſchon theilweis Zahlungen auf ihr 
Land geleiſtet hatten, Erleichterung zu ge— 
ben, wurde ihnen geſtattet, einen Theil ih— 
res Landes wieder abzugeben. Wer z. B. 
drei Viertelſektionen gekauft hatte, konnte 
zwei derſelben zurückgeben und die bereits 
geleiſtete Zahlung auf die Viertelſektion Io, 
gen, die er behalten wollte. Daher kommt 
es, daß man auf den Karten der Landoffice 
einen großen Theil des Landes mit dem 
Worte „relinquiſhed“, was ſo viel heißt 
als aufgegeben, überſchrieben findet. 


Die Entdeckungsreiſe wurde nun mit 
erneuertem Eifer fortgeſetzt. Der als un— 
ſer heutiges Ziel feſtgeſetzte Hügel war uns 
nun ſo nahe gerückt, daß wir mit Sicher— 
heit die Entfernung deſſelben von unſerer 
Hofſtelle, als nicht über drei Meilen be— 
tragend, feſtſetzen konnten. In der flachen 
Prairie, wo das Waſſer nicht hinreichenden 
Abzug hatte, fanden wir viele kleine Erd- 
hügel „die von gewiſſen uns unbekannten 
Thieren aufgeſtoßen waren; auch war 
hier das Gras buſchiger und gröber und 
mannshohe Stengel nichts Ungewöhn— 
liches. Das Fortſchreiten war über dieſe 
Stellen bedeutend erſchwert, bald jedoch er— 
reichten wir den Fuß der erſehnten An— 
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höhe, wo der gut ausgeebnete Boden mit 
einem dichteren aber kürzeren Raſen beklei— 
det war. Die letzten Tage hatte das Gras 
durch wiederholte Fröſte viel von ſeiner 
Friſche verloren, doch machte ſich uns noch 
eine Spätblume vom herrlichſten, tiefſten 
Blau ſehr bemerkbar. Sie ſtand auf einem 
kurzen Stengel und feſſelte durch ihr herr— 
liches Kleid den Blick jedes Vorbeigehen— 
den. 

Mit Leichtigkeit und munteren Schritten 
wurde jetzt der Hügel erſtiegen, von deſſen 
Hochpunkt aus wir eine ſo weithin rei— 
chende Ausſicht genoſſen, wie wir ähnliches 


hier noch nicht getroffen hatten. Durch den, 
veränderten Standpunkt war auch die An— 


ſicht der Prairie in vieler Hinſicht verwan— 
delt, die kleineren Schwellungen wurden 
hier nicht beachtet, die größeren Hügel hat— 
ten mit ihrer Stellung auch die Formen 
gewechſelt. Von hier oben herunter war 
der Geſichtspreis über die Prairie nicht 
blos ſehr erweitert, ſondern man blickte mit 
Leichtigkeit über die verſchiedenen Wald— 
gürtel hinweg, in die 
hinüber 

Die Ausſicht lohnte vollkommen für den 
etwas beſchwerlichen Marſch, und nach 
kurzer Berathung wurde beſchloſſen, dieſen 
höchſten Hügel unſerer Gegend, zum An— 
denken an den unvergeßlichen Berg unſerer 
Heimath, Rigi zu heißen. Gerade uns 
gegenüber erhob ſich in der Richtung von 
tord nach Süd eine zuſammenhängende 
Kette von Hügeln, deren höchſte Punkte 
unſerem Rigi in Höhe wenig nachſtanden. 
Wir fanden es an der Zeit, auch dieſe zu 
taufen, der Eichenberg, die hübſche ſonnige 
Seite des Sempacherſees, machte ſich eine 
Weile geltend, ſpäter aber ſiegte der mehr 
allgemein bekannte Namen Jura, wel— 
cher Name nun feſt gegründet ſteht. 


So ſaßen wir wohl eine Stunde in der 
wohlthuenden Oktober-Sonne auf der An— 
höhe des Rigi und ſtudirten die Phyſiogno— 
mie unſerer neuen Heimath. 
heiteren Buchten, welche die Prairie in die 
Wälder vorſchob; die Wälder ſelbſt, welche 
gegen Nordoſt und Süd von uns ſich aus— 
breitete, und auf welcher auch nicht eine 
Spur einer menſchlichen Anſiedelung ſich 
zeigte, gaben Stoff genug zu vielſeitigen 
Beſprechungen. Es wäre nicht ohne In— 
tereſſe, die verſchiedenen Anſichten, welche 
ſich hier geltend machten, vorzuführen, 


jenſeitigen Prairien 


Die vielen 
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doch ſindet ſich leider kein Rekord darüber. 
Mit wunderlichen Augen wurden damals 
noch dieſe Prairien betrachtet. Bis jetzt 
waren alle Anſiedelungen Amerika's aus 
Wäldern hervorgegangen, wo es unermü— 
dete Thätigkeit und unausgeſetzte, ſchwere 
Arbeit erheiſchte, wenn ein Mann während 
ſeiner Lebensdauer ein vierzig Acre Feld 
dem Urwald abgewinnen wollte, nun aber 
ſtießen auf einmal die Pioniere auf dieſe 
Prairien. — Dürfen wir uns wundern, 
wenn ſie mit Mißtrauen auf dieſe ſchon ge— 
lärten Ebenen hinblickten? Denn daß die 
Natur jo qui ohne Schattenſeite ein fol- 
ches Gebiet "don kultivirtes Land dem 
Anſiedler vorlegen würde, das war doch 
kaum anzunehmen! Der Amerikaner we— 
nigſteus, der ſeine Lebensanſichten aus den 
Citeren Staaten mit hergebracht hatte, 
konnte dies nicht glauben. Daher finden 
ſich auch alle Anſiedelungen in Illinois bis 
auf die Zeit, von der hier geſprochen wird, 
mit nur ſehr geringen Ausnahmen, in den 
Wäldern. Manches Stück Land wurde 
mit ungeheurer Mühe gereutet, und zehn 
und zwanzig Jahre zwiſchen den heilloſen 
Baumſtumpfen herumgepflügt, während 
io zu jagen nebenbei gut ausgeebnetes 
Wieſenland lag, wo gleich der Pflug an— 
aejegt werden konnte. Was man ſich ei- 
gentlich bei ſolcher Auswahl dachte, ver— 
mag ich nicht zu erklären. — Auch nur die 
»berflächlichſte Beobachtung hätte überdies 
darthun müſſen, daß dieſer gereutete 
Waldboden an Fruchtbarkeit der humus— 
reichen Prairie weit nachſtand. Man 
ſcheint allgemein als ſelbſtverſtändlich an— 
genommen zu haben, daß es fid) in dieſen 
Prairien nicht leben laſſe; man ſtellte ſich 
wohl keine Gründe dafür. Manche mochten 
ſich dieſelben als höchſt ungeſund denken, 
Andere die ſchneidende Winterkälte fürch— 
ten. Die Hauptſache war das Unge— 
wohnte, der gewaltige Kontraſt mit allem, 
was man bis jetzt geſehen. Nur hierauf 
konnte ſich das unvernünftige Vorurtheil, 
welches in Jedermanns Kopfe gegen dieſe 
ſonnigen, blumenreichen Prärien herrſchte, 
ſtützen. | 

Selbſt Barnsbeck, ein gebildeter Deut— 
ſcher, ſprach von dieſen Prärien nie anders 
als mit sverächtlichem Tone, mit einer 
Geringſchätzung, die uns unerklärlich war. 
Er hatte ſeine Anſichten in zehnjährigem 
Umgang von den Amerikanern eingeſogen; 
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hießen ſie Steppen, dieſe brauche man 
nicht zu kaufen, davon bleibe immer genug, 
bloß auf den Wald habe man zu ſehen. 
Wenn wir nun ohne Vorurtheile unſere 
Augen über diefe grenzenloſe Wieſenland⸗ 
ſchaft hinſchweifen ließen, die überall mit 
einer herrlichen Grasdecke bewachſen war, 
wenn wir uns dachten, wie durch das tau⸗ 
ſendjährige Einfaulen dieſer Kräuter und 
Gräſer eine tiefe Dammerde, ein audge- 
zeichneter Humus ſich über die ganze Ober⸗ 
fläche hin nothwendig gebildet haben 
mußte, wodurch mit geringer Mühe die 
fruchtbarſten Felder geſchaffen werden 
konnten: ſo ſtaunten wir über die Thorheit 
der bisherigen Anſiedler, die an der Seite 
dieſer ſonnigen Wieſen Wälder ausreuten 
konnten. Der Geſammteindruck der in's 
Unendliche ausgedehnten Prärien war je— 
doch für uns ein überwältigender. Daß 
dieſe Landfläche, welche wie ein Meer vor 
uns ſich ausbreitete, je ganz für den An⸗ 
bau gewonnen werden könnte, ſchien uns 


unglaublich, um ſo mehr, da die Wälder 


zur Einzäunung eines nur ſehr kleinen 
Theiles derſelben ausreichen würden und 
ſo folgerten wir, daß die Hauptmaſſe dieſer 
kräuterreichen Naturwieſen, wie die Alpen 
unſerer heimathlichen Berge, dem Weid- 
gang verbleiben müßten. 

Auf dieſe Anſicht gegründet, machten 
wir uns ein Bild davon, welche Umände⸗ 
rung im Lauf der Jahre die Kultur Der, 
vorbringen würde, wie allmälig dem Rand 
der Wälder entlang ſich eine Reihe von 
Farmen bilden werde, denen dann als na- 
türliches Privilegium die Hauptmaſſe der 
Prärie als unentgeltlicher Weidgang zu 
Gebote ſtehen müſſe. 


XIV. 


Herr Barnsbeck, der neben ſeiner Far— 
merei ſich auch auf das Feldmeſſen ver— 
legte, hatte uns verſprochen, auch unſere 
Ländereien zu vermeſſen. Jetzt war er bei 
uns eingetroffen und eine volle Woche 
mußten wir dieſen Meſſungen opfern. 
Die Gelegenheit war nun geboten, uns mit 
dem Syſtem der hieſigen Landvermeſſun— 
gen bekannt zu machen, und jeder Bewoh⸗ 
ner unſeres Landes ſollte dieſe verſtehen, 
ja dieſelbe ſollte in unſeren Schulen ge 
lehrt werden, da ohne die Kenntniß dieſer 
einfachen Grundſätze die Bezeichnung unſe— 
res Landes für uns immer eine tobte, un- 


weſtliche Viertel. 


verſtändliche Formel bleibt. Oefters ſchlei⸗ 
chen ſich Fehler in Kaufbriefen und Tax⸗ 
ſcheinen ein, die viel Ungelegenheiten und 
Schaden herbeiführen, die aber nie hätten 
vorkommen können, wenn der Betheiligte 
mit der Bezeichnung ſeines Landes gehörig 
vertraut geweſen wäre. 

Schon febr früh, noch vor dem Eintref⸗ 
fen irgend eines Anſiedlers in dieſen Ge- 
genden, war das Gebiet des jetzigen 
Staates Illinois in ein Netz von Town 
ſhips, die jede 6 Meilen im Geviert um⸗ 
faßte, ausgelegt. Von der Mündung des 
Ohio in den Miſſiſſippi wurde eine Linie 
nordwärts bis an die nördliche Grenze des 
Staates gemeſſen, und dieſe Linie wurde 
Ster Meridian geheißen und von den Dor, 
hergegangenen Meſſungen im Staate In⸗ 
diana wurde die dortige Baſislinie auch 
durch den Staat Illinois weſtlich bis an 
den Miſſiſſippi verlängert. Die Vermeſ⸗— 
jungen ber Towuſhips gingen nun von bie. 
ſen zwei ſich kreuzenden Linien aus, und 
jede Towuſhip erhielt ihre Bezeichnung 
durch die Anzahl von Townſhips, die fie 
Nord oder Süd von der Baſislinie liegt 
und durch die Anzahl Townſhips, die ſolche 
Oſt oder Weſt vom dritten Meridian ent⸗ 
fernen. Die Townſhip, in welcher z. B. 
Highlond fidh befindet, liegt drei Zomm, 
ſhip Nord von der Baſislinie und vier 
Townuſhip Weft vom dritten Meridian und 
wird daher bezeichnet: Townſhip 3 North 
Range 5 Weft vom Zten Meridian. 


Zuele Towuſhips wurden ſpäter in 36 
Sektionen, jede von einer Geviertmeile, 
vermeſſen und mit Zahlen numerirt, wo 
immer in der Nordoſtecke ber Townſhip an= 
fangen und in einer Reihenfolge gegen 
Weſten und dann wieder Oft etc. fortbe— 
zeichnet wurde. 

Mit dieſen Vermeſſungen begnügte ſich 
der Staat. Das kleinſte vermeſſene Stück 
Land war alſo eine Sektion, die 640 Acres 
enthält. Die Regierung verkaufte aber in 
ihren Landämtern nicht blos ganze Sektio— 
nen, ſondern auch 14 und 1% und ſpäter 
fogar 1ſ16 einer Sektion oder 160 Aere, 
80 Acre und 40 Acre Stücke. Die Sef- 
tionen wurden daher getheilt in nordöſt— 
liche, nordweſtliche, ſüdöſtliche und ſüd— 
Dieſe Viertel wurden 
dann entweder in ihre öſtliche oder weſt— 
liche Hälfte und ſpäter wieder in ihre nord— 
öſtliche, nordweſtliche, ſüdöſtliche und ſüd— 
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weſtliche Viertel getheilt, welche erſtere 
Theilung 80 Acre Stücke, letztere 40 Acre 
Stücke ergab. Da die ganze Sektion eine 
Geviertmeile enthielt, waren die Seiten ei— 
nes 40 Acre Stückes 14 Meile oder 80 
Ruthen lang, jeder Acre enthielt 160 Ge— 
viertruthen oder 42,560 Quadratfuß. Eine 
genaue Beſchreibung irgend eines Stückes 
Landes kann alſo hier mit ſehr wenig Wor— 
ten gemacht werden. Irgend eine Unrich— 
tigkeit, ſei es mit einer Zahl oder einem 
Wort, bezeichnet dann aber ein ganz ande— 
res Stück Land. Wenn ich z. B. die 40 
Acre Land, auf welchem das Wohnhaus 
des Rütli ſteht, beſchreiben will, ſo ſage ich: 
„das nordöſtliche Viertel der nordweſtlichen 
Viertel⸗Sektion 32, in Townſhip - Nord 
Range 5 Weſt vom dritten Meridian.“ 
Dieſe Beſchreibung iſt genau und ſicher, 
und es giebt kein anderes Stück Land mit 
dieſer Beſchreibung, ja es iſt gerade ſo rich— 
tig, als wenn ich irgend einen Punkt der 
Erde nad) feiner geographiſchen Länge und 
Breite beſtimme. 


Mit Kompaß und Meßkette, die einzigen 
Inſtrumente, die der Landmeſſer hier ge— 
braucht, ausgerüſtet, begaben wir uns zu— 
erſt in die Wälder. So lange die Bäume 
in ihrem vollen Schmucke ſtehen, vermeidet 
man wenn möglich Meſſungen in den Wäl— 
dern. Deshalb hatte Herr Barnsbeck auch 
dieſe Vermeſſung bis jetzt verſchoben. Da 
der Froſt jetzt ſchon viele Sträuche und 
Bäume entblättert hatte, konnte man viel 
weiter ſehen, und die Vermeſſung wurde 
dadurch ſehr erleichtert. Die urſprüng— 
lichen Vermeſſungen der Sektionen waren in 
dieſen Gegenden circa 12 Jahre vor unſe— 
rem Eintreffen gemacht worden. Dieſe Sek— 
tionslinien waren an den Bäumen durch 
drei mit der Art leicht geführte Hiebe, die 
über einander ſtanden, bezeichnet. Dieſe 
Hiebe waren, einen Wulſt zurücklaſſend, 
überwachſen und konnten jetzt noch ganz 
deutlich geſehen werden. 


Die Sektionsecken und auf den Sektions— 
linien auch die Halbmeilenecken waren ur— 
ſprünglich wie folgt bezeichnet worden. 
Drei Bäumen, die in verſchiedenen Richtun— 
gen von der Ecke aus ſtanden, wurden 
circa ſechs Zoll im Geviert die Rinde ſau— 
ber weggehauen. Auf dieſer Stelle wurde 
mit einem Inſtrument die Nummer der 
Sektion und die Bezeichnung des Viertels 
eingegraben und mit Kompaß und Kette 


die Richtung und Entfernung dieſer 
Bäume protokollirt. Jeder ſpätere Feld— 
meſſer war nun mit dieſem Protokoll, die 
man Feldnoten hieß, verſehen. Traf er 
nun auf einen auf dieſe Weiſe bezeichneten 
Baum, ſo war es ihm ein Leichtes mit ſei— 
nen enoten die Ecke genau zu ſtellen. 
Im Laufe der Zeit war nun zwar die in 
einem ſolchen Baum bezeichnete Stelle 
gänzlich überwachſen, jedoch konnte man 
ſelbſt nach zwanzig Jahren einen ſo be— 
zeichneten Baum ſehr leicht kennen. Ich 
ſah bei einigen derartigen Bäumen, die 
man Zeugen hieß, und an deren Identität 
man zweifelte, die markirte Stelle her— 
ausſchauen, wo man dann, circa drei Zoll 
tief im Baum, die eingegrabenen Zeichen 
noch deutlich leſen konnte. Das Umhauen 
eines ſolchen Zeugen war ſtreng verboten, 
auch Bäume, welche die Linien bezeichne— 
ten, hatte man zu ſchonen. 

Mit viel größeren Schwierigkeiten als 
in den Wäldern war die Auffindung der 
urſprünglichen Meſſungen in den Prärien 
verknüpft. Hier hatte für die Feſtſtellung 


der Linien nichts gethan werden können; 


die Sektionsecken und Halbmeilenecken wa— 
cen durch einen mit der Schaufel aufge- 
worfenen kleinen Erdhügel beſtimmt. Auf 
dieſen Hügeln wurden Stöcke geſetzt, die 
aber bei unſerem Eintreffen hier ſchon 
weggefault waren. Wenn man einen jol- 
chen Hügel aufdeckte, fand man in demſel— 
ben eine Handvoll unverwüſtlicher Holz— 
kohle, die bei den Meſſungen unter den 
Stock gelegt worden waren. Wir ſetzten 
die erſten Jahre an die Stelle vieler dieſer 
Ecken Steine; ſchade, daß dies nicht allge— 
mein geſchah; es wäre dadurch vielen ſpä— 
teren Schwierigkeiten vorgebeugt worden. 
Die Meiſten dieſer Landecken gingen ſpä— 
ter verloren, als das weidende Vieh, beſon— 
ders aber die Schweine, ſich ſehr vermehrten. 


Beinahe eine volle Woche durchſtreiften 
wir nun im Monat November 1831 die 
Waldungen. Die öſtliche Linie unſerer 
Wälder führte von Süd nach Nord quer 
über mehrere Waldthälchen, in deren Tie— 
fen öfters ſchöne Lagerſteine und Kohlen- 
ſchiefer am Tage lagen. Auch mehrere 
ſchöne Quellen hatten hier ihren Urſprung, 
deren Waſſer ſich einen Weg nach dem 
Silver Creek ſuchten. Die Nord- und 
Südlinien führten quer über das Fluß— 
thal, und der Silver Creek mußte über— 
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ſchritten werden. Bei dieſem Anlaſſe lern- 
ten wir vielerlei Bäume, Sträucher und 
Kräuter kennen, erſtere beſonders in ihrem 
verſchiedenen Werthe für die Farmer. Die 


öſtlichen gegen den Silver Creek ziemlich 


ſteil abfallenden Hügel waren meiſt dicht 
mit ſchlanken Weißeichen, dieſer nützlich⸗ 
iten aller Holzarten, bewachſen. Auch 
Schwarz⸗, Spaniſch-, und Nagel-Eichen 
wurden uns hier gewieſen. Im weiten 
Flußthal aber imponirten uns die rieſigen, 
majeſtätiſch geformten Overtop-Eichen, mit 
Früchten jo groß wie Tauben-Eier, auch 
zeigte ſich hier eine Miſchung der verſchie— 


denſten Bäume, wie Ulmen, Linden, 
Eſchen, Platanen, Ahornen, Nußbäume, 
Hicory, Maulbeerbäume, Dornakatien, 


Hackberry etc. 

Dieſe Zeit über ſahen wir viele Rudel 
Hirſche, Gänge Truthühner, vielerlei Eich— 
hörnchen, darunter auch das fliegende; 
auch die Moſchusratte ſtörten wir am 
Ufer des Baches auf, von welchem herauf 
auch das Gebrüll des Ochſenfroſches an 
den Bäumen wiederhallte. 

Als die Meſſungen im Walde beendet 
waren, wurden auch noch zwei Stücke Prä— 
rie vermeſſen. Das weſtliche derſelben, 
welches ſüdlich an unſer Feld grenzte, und 
welches den ſchönen Hügel einſchloß, auf 
dem wir unſer Heu gemacht hatten, wurde 
bei erſter Gelegenheit anzukaufen beſchloſ— 
ſen. Hier ſollte nächſten Sommer ein 
hübſches Wohnhaus erbaut werden, und 
Herr Suppiger benutzte jede freie Stunde, 
um einen Bauplan dafür auszuarbeiten 

Herr Anton Suppiger hat ſich die Mühr 
genommen, eine Karte der hieſigen Ge— 
gend auszuarbeiten, welche nicht blos die 
Landvermeſſungen, ſondern auch den da— 
maligen Kulturzuſtand zeigt, indem alle 
Farmen und Hofſtellen darauf bezeichnet 
ſind, wie wir ſolche bei unſerem Eintref— 
fen in 1831 vorgefunden. Die Karte wird 
im Bibliothekzimmer niedergelegt werden. 


XV. 


Vater Köpfli, der noch in der Schweiz 
eine gut geordnete, ziemlich vollſtändige 
Reiſeapotheke angeſchafft hatte, die, in ei— 
ner ſchwarzlackirten Kiſte verwahrt, auf 
der Landreiſe als Außenſitz hinten auf der 
Kutſche befeſtigt war, konnte als alter Arzt 
ſeine Anhänglichkeit an dieſe Apotheke 
nicht verleugnen. Dieſe Apotheke mußte 


alſo in unſerem Blockhauſe noch Platz fin— 
den, und dieſe wird es wohl auch geweſen 
ſein, die zuerſt unſeren amerikaniſchen 
Nachbarn den Beruf des alten kleinen 
Herrn mit der Brille vor dem Geſicht und 
dem Buch in der Hand, den ſie ſo oft rüſti— 
gen Schrittes Wald und Prärie durchſtrei— 
fen ſahen, und der ſo lange ſchon eine 
räthſelhafte Erſcheinung für fie geweſen, 
verrathen hatte. 

Zuerſt als ſie hörten, wir ſtammten aus 
dem katholiſchen Kanton Luzern in der 
Schweiz her, ſahen ſie in demſelben einen 
Jeſuiten, der als ſolcher über ſo viel Geld 
verfügen könne, als er nur wolle. Als 
wir kurz vorher einige hundert Dollars. 
durch die „Vereinigte Staaten Bank“ in 
St. Louis von New Pork bezogen hatten, 
hieß es, wir hätten, 50,000 Dollars von 
St. Louis herausgebracht, und man fand 
es für Pflicht, uns vor den Gaunern in 
Illinoistown zu warnen. 

Als ſie aber nun bei einem Beſuche, die 
ſie, um ihre Neugierde zu befriedigen, ſehr 
häufig bei uns machten, dieſe Apotheke öff— 
nen ſahen und die vielen Gläſer erblick— 
ten, da gingen ihnen die Augen auf, 
ſie fragten verwundert, ob vielleicht der alte 
Herr ein Doktor ſei? Als die Frage mit 
Ja beantwortet wurde, war die Ueberra— 
ſchung groß und freudig. Bald verbreitete 
ſich dieſe wundervolle Mähr über das 
ganze Land. Man wird ſich verwundernd 
fragen, wie es möglich geweſen, daß bei ſo 
ſpärlicher Bevölkerung Gerüchte ſo ſchnell 
verbreitet werden konnten? Die damaligen 
Bewohner dieſer Gegend feſſelten ſich in 
keiner Jahreszeit durch ernſtliche, lang an— 
dauernde Arbeiten an ihre Farmen; ihre 
Felder waren klein, ihre Bedürfniſſe ge— 
ring und der größte Theil der Zeit wurde 
auf der Jagd und mit Beſuchen zugebracht. 
Frauen mit zwei oder drei Kindern auf ei— 
nem Pferde, oder einen Mann im Sattel, 
ein Kind auf dem Schooß und die Fran 
hinter ihm auf einem Tuch ſitzend, traf 
man ſehr häufig daherreitend. So wurde 
zwiſchen Nachbarn, die ſechs Meilen aus— 
einander wohnten, genauere Verbindung 
unterhalten, als jetzt zwiſchen deutſchen 
Farmern, deren Beſitthum blos ein Zaun 


trennt. 


Eine Schweſter von Herrn Howard, die 
mit einem alten Uebel behaftet war, ſtellte 
ſich zuerſt bei uns ein und fragte durch ih— 
ren Bruder, der uns ſchon ein lieber Nad- 
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bar geworden war, ob der Herr Doktor 
ſie nicht in Behandlung nehmen wollte. 
Dies konnte nicht abgelehnt werden. Da- 
durch war aber das Eis gebrochen, und 
bald genug ſtellten ſich Kranke, einzelne 
ſolcher aus großen Entfernungen her, bei 
uns ein. 


Eines Tages, nachdem der alte Kapitän 
Blakman aus dem Marinſettlement ſeiner 
Frau wegen eine ärztliche Berathung ge— 
habt hatte, wurde die Nothwendigkeit er— 
kannt, dort einen Krankenbeſuch äbzuſtat— 
ten. Dies hätte an ſich ſelbſt keine Schwie— 
rigkeit geboten, weil Vater Köpfli ein ganz 
guter Reiter war und in jüngeren Jahren 
einen Feldzug als Regiments Sarzt mitge⸗ 
macht hatte. Nun hieß es aber im Fami— 
lienrath, da das Mehl ſehr zur Neige gehe 
und Herr Blakman seine Mühle habe, 
könnte dieſe Reiſe zu einem doppelten 
Zwecke verwendet werden. Es wurden 
daher die zuverläſſigſten Ochſen aus mei— 
nem Geſpann ausgewählt und vor einen 
kleinen Schlitten, der beſonders zum Zweck 
größere Hölzer zu ſchleifen, hergeſtellt 
worden war, geſpannt und derſelbe mit 
einigen Säcken Weizen und geſchältem 
Korn beladen. Nun hüllte ſich der Herr 
Doktor in ſeinen langen blauen Mantel 
und jeste ſich guten Muthes oben auf die 
Säcke. Da unſer großer Ochſenzug in ſei— 
ner Wirkſamkeit nicht eingeſtellt werden 
durfte, wurde Bruder Joſeph erkoren, die 
Leitung dieſer Reiſe zu übernehmen. Er 
iſt es, der uns nun über das Ergebniß der 
Reiſe Bericht abzuſtatten hat. Schon beim 
Ueberſchreiten des erſten Silver Creeks 
hatte man mit Ungelegenheiten zu käm— 
pfen. Trotzdem, daß der ſtets getreue Bock 
alle vernünftigen Erwartungen rechtfer— 
tigte, drohte der ſchmale Schlitten überzu— 
ſtürzen, und der alte Vater mußte abſtei— 
gen und alle ſeine Kräfte aufbieten, die 
Säcke auf dem Schlitten zu erhalten. Jen— 
ſeits des Creeks geſehah es zuweilen, daß 
der Schlitten ſich feſtkeilte, da er hinten 


weiter als vornen war und dann über 
Baumſtumpen hinweg gehoben werden 
mußte. Schlimm genug lief die Ueber— 


ſchreitung des zweiten Baches ab, und 
hier konnte eine leichte Taufe der Säcke 
nicht verhütet werden. Das Allerſchlimmſte 
mußte aber erſt noch kommen, da man ſich 
ſchon der Civiliſation näherte und alle 
Schwierigkeiten im Rücken zu haben 
glaubte. Wie man ſich nämlich der Ma— 
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rine-Mühle näherte, führte die Spur des 
Weges durch dichten jung aufgeſchoſſenen 


Wald. Hier war ſchon etwas für die 
Straße gethan, das heißt, die jungen 


Bäume waren für eine hinreichende Breite 
abgehauen, und es erforderte einige Sach— 
kenntniß, die Ochſen ſo zu leiten, daß der 
niedere Schlitten glücklich zwiſchen den 
fußhohen Baumſtumpen durchging. End- 
lich wurden dieſer Hemmniſſe zu viele, und 
es konnte nicht vermieden werden, daß 
einige dieſer Stumpen unter dem Schlitten 
durchſtrichen. Bald ließ ſich ein verdächti— 
ges Krachen hören, und ein Streifen ſchö— 
nen gelben Weizens machte ſich jetzt über 
die Straße hin ſichtbar. Augenblicklich 
wurde Halt gemacht und die oberen Säcke 
abgehoben. Nun zeigte es ſich, daß einige 
der unteren Säcke, von einem zu hoch auf— 
ragenden Baumſtumpen aufgeriſſen, ſchon 


einen bedeutenden Theil ihres Inhaltes 


verloren hatten. Jetzt war guter Rath 
theuer! Wie konnten die Säcke ohne Na— 
del und Faden vermacht werden? Nach 
einer etwas troſtloſen Berathung erblickte 
man ganz in der Nähe einen mit ſcharfen 
Dornen reichlich ausgeſtatteten Akatien— 
baum. Dieſe langen Dornen boten ja eine 
ganz befriedigende Aushülfe, und bald 
waren die ſchadhaften Säcke mit denſelben 
geheftet. Nun kam aber noch die fatale 
Arbeit, als der Fuhrmann mit den Hän— 
den den verſchütteten Weizen vom Boden 
aufnahm und in die vom Herrn von 
hingehaltenen Säcke warf. 

Der beiderſeits beabſichtigte Zweck pes 
Reiſe wurde dennoch erreicht. Müller 
Blakman's Frau wurde die ärztliche Hülfe 
zu Theil, und wir erhielten Mehl in's 


Haus. 


Wie ſich die Patienten mehrten, ver— 
größerte ſich auch die Apotheke, die von St. 
Louis her Zuwachs erhielt. Oben an ei— 
nem roh vorſtehenden Dielenholze wurde 
ein Brett hingenagelt, auf welchem nun 
eine Reihe blecherner Büchſen mit Auſ— 
ſchriften Platz fanden. 

Ein ſehr bedeutendes Hinderniß bei die— 
ſer ärztlichen Praris bildete die engliſche 
Sprache, denn Vater Köpfli hatte erklärt, 
daß er in ſeinen alten Tagen auch nicht 
mehr die geringſte Anſtrengung zur Er— 
lernung dieſes Kauderwelſch machen 
werde. Ein Dolmetſcher mußte daher 
jedesmal geſucht werden, wenn ein Kran— 
kenexamen abgehalten werden ſollte. Die 
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erſte Zeit mußte Herr Suppiger, ber mei- 
ſtens in der Nähe des Hauſes beſchäftigt 
war und das Engliſche ſchnell auffaßte, 
aushelfen, ſpäter kam die Reihe an mich. 
Ich erinnere mich gar wohl, wie ich oft 
dolmetſchen ſollte, was ich ſelbſt zur 
Hälfte nur verſtand. Da lag mein etn- 
ziger Troſt, der große Diktionär, neben 
mir, und wenn eines dieſer wunderlichen 
Wörter erſchien, von denen ich fühlte, daß 
es mir den Schlüſſel zum Satz bieten 
würde, blätterte ich in dem großen Buche, 
bis ſich das Räthſel löſte. Ich muß hier 
übrigens unſeren Hinterwälder⸗Nachbarn 
das Zeugniß geben, daß ſie ſich bei ſolchen 
oft drolligen Szenen immer mit Takt und 
Verſtand benahmen. 

Wenn es nun aber zum Schluſſe nöthig 
wurde, die Direktion zu geben, wie die 
Medizinen zu gebrauchen ſeien, da griff 
ich zu Feder, Tinte und Papier und ſchrieb 
für Mixturen, Pillen und Tränken Anwei— 
ſungen in einem Engliſch, von dem ein 
Original nicht blos die Leſer dieſer Zeilen. 
ſondern ſelbſt den Verfaſſer jetzt ganz köſt— 
lich intereſſiren müßte. Doch ſind dieſe 
Blätter alle längſt verweht und Die 
Hauptſache war ja, daß Tom, Dick und 
Harry ihre Pillen und Tropfen richtig 
verſchluckten und daß dieſe ihren rechten 
Weg nahmen, habe ich gegründete Urſache 
zu glauben, weil die Wirkung eine ent- 
ſprechende geweſen ſein muß, da ja die Pa⸗ 
tienten ſich immer mehrten und der Ruf 
des deutſchen Doktors immer weiter ſich 
ausbreitete. 

Es wurde nun zuweilen nöthig, Kran⸗ 
kenbeſuche zu machen. Der Dolmetſcher 
durfte dabei natürlich nicht zu Haufe blei- 
ben. Da wurde mir denn volle Gelegen— 
heit, jeden Nachbarn, den wir auf zwanzig 
Meilen um uns herum hatten, denn ſo 
weit erſtreckte jid) damals die Nachbar— 
ſchaft, ſowie alles Sehenswerthe, welches 
das Land bot, kennen zu lernen. 


— e 


XVI. 


Einen vollen Monat hatten wir nun 
ſchon unſer Brennholz und alles ſonſt 
Nöthige mit einem Schlitten mühſelig her— 
beigeſchleppt. Mit ſolchem Fuhrwerk war 
aber ſehr wenig auszurichten, und die 
Zugochſen wurden dennoch erbärmlich ab— 
geſchunden. Dies ſtand unſeren vielen nö— 
thigen Arbeiten ſehr hindernd entgegen, ja 


es konnte nicht ſo fortgehen. Es wurde 
daher beſchloſſen, eine beſondere Erpedi- 
tion für die Erlangung eines Wagens in 
die Welt hinaus zu ſchicken, da ein ſolcher 
auf zehn Meilen um uns herum nicht er, 
halten werden konnte. Herr Joſeph Sup- 
piger und Bruder Joſeph wurden für dieſe 
wichtige Unternehmung auserwählt, und 
da wir gerüchtweiſe ſchon von einer Stadt, 
die im Süden von uns gelegen ſein ſollte 
und zu Ehren des Berges in Aſien, von 
dem Salomon ſeine Cedern zum großen 
Tempelbau geholt hatte, Lebanon ge 
heißen wurde, gehört hatten: jo wurde De- 
ſchloſſen, den erſten Verſuch in dieſer Rid- 
tung zu machen. Zwei geſattelte Pferde 
wurden beſtiegen, und hier muß ich noch 
bemerken, daß Herr Suppiger jetzt ſchon 
eine viel beſſere Figur auf dem Pferde 
machte, als kurze Zeit früher, da er unter 
Angſt und Leiden ſeinen erſten Ritt nach 
der Lookingglaß-Prärie gemacht hatte. 


Auch heute bildete anfangs der Rigi das 
Ziel, doch wie man in deffen Nähe gekom— 
men war, wurde links abgeſchwenkt und 
ſogleich die Linie der bekannten Welt über— 
ſchritten. Jenſeits des Waldvorſprunges 
ſtieß man bald auf eine Farm, die alle 
Spuren einer wenigſtens zehnjährigen An— 
ſiedelung an ſich trug. Von Waſhington 
Parkiſon, der hier wohnte. empfingen un— 
ſere Reiſenden freundlich die Weiſung, ihre 
Richtung mehr ſüdlich über die Prärie weg 
nach einer einige Meilen entfernten Wald— 
inſel hin zu nehmen, wo ein Mann, Na— 
mens Haring, auch ſchon ſeit mehreren 
Jahren eine Hofſtelle gegründet hatte. 
Von dort führte ein enger Pfad durch den 
Wald, jenſeits ging es wiederum mehrere 
Meilen über unberührte Prärie hinweg, 
bis man den Fuß eines Waldhügels, auf 
deſſen Rücken Küfer Faris wohnte, er- 
reichte. Jetzt wurde wieder am Saum des 
Waldes hin der Weg nach Süden fortge— 
ſetzt, wo man bei mehreren älteren Far— 
men, von denen eine einem Bradsby ange— 
hörte, vorbei kam. Mit Verwunderung 
murde hier der Indianerhügel betrachtet. 
Damals war er noch unbebaut, und ſo 
machten ſich die vier ſcharfen Kanten der 
oben abgeplatteten Pyramide ſehr bemerk— 
bar. Die Höhe dieſes Hügels beträgt viel— 
leicht SO Fuß. den Höhepunkt bildete eine 
anſehnliche Fläche, die ein Quadrat aus— 
macht und jeden Zweifel, als hätte ihn 
nicht die Hand eines Menſchen ſo geformt, 
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zum Schweigen bringt. Bald war nun 
Lebanon, welches jenſeits eines Baches 
über eine Waldhöhe hin ausgebreitet vor 
ihren Blicken lag, erreicht. Hier führte 
ſchon damals die Poſtſtraße von Vincen— 
nes, dieſer alten Franzoſenſtadt in In— 
diana, nach St. Louis vorbei, und im 
Poſthaus, einem alten Framehaus, welches 
oben auf der Höhe ſtand, wurde zu Mittag 
gegeſſen. Der Wirth, ein freundlicher al— 
ter Mann, Namens Adams, unterrichtete 
Ne, daß es umſonſt mare, jid) für einen 

Wagen in ihrer Stadt umzuſehen; ſie ſoll— 
ten jedoch den Weg noch etwas weſtlich 
fortſetzen, bis links eine kleine Pferdmühle 
ſich zeigen würde, dort wäre, hätte er ge 
hört, ein Wagen zum Verkauf. 

Se bot ſich denn unſeren Reiſenden die 
ſchöne Gelegenheit, dieſe Stadt, wo man 
die Nacht zugebracht hatte, noch beſſer an— 
zuſehen, denn die vorgeſchriebene Richtung 
führte durch die Hauptſtraße hin. Als 
Dickens, der engliſche Romanſchreiber, 
einige Jahre ſpäter hier durchreiſte, fand 
er es bemerkenswerth, den Geſchmack der 
Bewohner für ſchön gemachte Thüren her— 


vorzuheben. Dieſe Vorliebe für helle, 
blaue, rothe oder gelbe Thüren, die ſich 


jetzt weit verbreitet hat, war damals noch 
nicht entwickelt. Zu Stadt und Land hatte 
man zuerſt für ein nothdürftiges Obdach 
zu ſorgen, bevor dem Schönen Rechnung 
getragen werden konnte. 

Auf der Farm von Herrn Chamberlin 
wurde dann wirklich ein Zweipferdewagen 
für 60 Dollars angekauft, der den nächſten 
Tag an uns abgeliefert wurde. Die 
Heimreiſe wurde, da man ſich jetzt ſchon 
etwas orientirt hatte, von Lebanon aus 
in gerader Richtung über die Prärie hin— 
auf, glücklich zurückgelegt. Schade, daß 
es mir nicht möglich ut. irgend etwas bon 
den Gefühlen, oder von den geführten Ge— 
ſprächen zu berichten, mit denen dieſe zwei 
Abgeordneten dieſe zwölf Meilen weite, 
ununterbrochene Prärie durchritten. Außer 
einem Halbdutzend unbeachteter Felder am 
Rande des Waldes war die Prärie, in ih— 
rer durchſchnittlichen Breite von acht Mei— 
len, voll von Hirſchen und anderem Wild 
bewohnt. Keinen Laut vernahm man, als 
Tags den Geſang der Prärielerchen und 
Nachts das Geheul der kleinen Prärie— 
wölfe. Wahr iſt es, Schon die Männer, die 
zuerſt dieje Wildniß ansgemeſſen, hatten 
ein ſehr belobendes Zeugniß für dieſen 


Landſtrich ihren Karten beigefügt. Wer 
jetzt aber die Reiſe von Highland nach Me: 
banon macht, durchreiſt den Garten von 
Illinois. Ununterbrochen reihen ſich die 
fruchtbarſten Felder und ſchönſten Farmen 
aneinander. Jeder Fuß des Landes iſt 
beinahe angebaut, und dieſe Prärie liefert 
jetzt in den Verkehr jo viel Landeserzeug— 
niſſe, wie ſelten ein Gebiet von nicht größe⸗ 
rem Umfange. 

Die Erlangung eines Wagens war für 
uns eine ganz bemerkenswerthe Epoche, an 


der ich nicht unangemeldet vorbeigehen 
konnte. Wo es darum zu thun iſt, Land 


einzuzäunen, Häuſer und Ställe zu bauen, 
da ſpielt das Fuhrwerk keine untergeordnete 


Rolle. Der eingetroffene Wagen wurde 
daher von Jedermann, beſonders aber von 


mir, mit Freude begrüßt. Der Schlitten 
konnte nun ruben, Dis es ſchneite, die Reihe 
kam jetzt an den Wagen, der uns ganz aus— 
gezeichnete Dienſte leiſtete. 

Die Nächte wurden nun immer kälter, 
auch einzelne rauhe, ſtürmiſche Tage ſtell— 
ten ſich ein. Schon erforderte es ein ſtar— 
kes, unausgeſetztes Feuer im Kamin, um 
die Temperatur in unſerm Blockhauſe eini— 
germaßen erträglich, zu erhalten. Unſere 
Thür aber, von der ich früher ſchon gemel— 
det, daß ſie aus vier Fuß langen eichenen 
Schindeln, die loſe aufgeheftet waren, zu— 
ſammengeſetzt war, erlaubte dem Winde 
freien Eintritt. Dieſem Uebelſtand mußte 
abgeholfen werden. Nach Erkundigung, 
wo Bretter zu erhalten ſeien, hieß es, daß 
ein Jarrot Dugger, ſechs Meilen 
ſüdweſtlich von uns, eine Sägmühle erbaut 
habe. 

Sobald wir nun einen Wagen hatten, 
wurde der Weg dahin angetreten. Auch 
jetzt ging es wiederum bei Herrn Parkiſon's 
Farm vorbei, von wo aus wir uns theil— 
weis durch Wald nach Weſten wandten. Am 
Saum des Waldes wohnte Wesley Dugger 
und ſein Schwager Mle. Ueber halsbre— 
chende Wege kamen wir endlich zur erſehn— 
ren Mühle. Dieſe war größtentheils von 
Wald umgeben. Südlich gegen die Prärie 
hin ſah man das Haus und die Farm des 
Eigenthümers. 

Unſere Aufmerkſamkeit aber galt gänz— 
lich der Sägmühle und einem Haufen Bret— 
ter, die ſich dort bemerkbar machten. Dieſe 
Mühle war wirklich ein wunderbares Werk. 
Was zuerſt in's Auge fiel, war ein gewal— 
tiger, aufrechtſtehender Wendelbaum, an 
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bein eine ſchiefe mit Brettern belegte Fläche 
befeſtigt war. Auf dieſer Fläche marſchir⸗ 
ten im ungewohnten Schnellſchritt eine An⸗ 
zahl Ochſen, deren Gewicht den Wendel⸗ 
baum drehte und die Mühle in Bewegung 
ſetzte. Etwas Aehnliches hatte ich als Kna⸗ 
be in einer Nagelſchmiede bewundert, wo 
Hunde den Blaſebalg zogen. Hier wurden 
die Ochſen auf die anſteigende Fläche getrie⸗ 
ben und dort befeſtigt. Sobald dies gejche- 
hen, wurde das befeſtigte Rad losgelaſſen, 
welches nun durch das Gewicht der Ochſen 
umgedreht wurde; da der Boden nun im— 
mer unter den Füßen der Ochſen weg wich, 
waren ſie zum unausgerebien Laufen ge⸗ 
zwungen. 


Hr. Suppiger, der die Reiſe mitgemacht 
hatte, bewunderte mit mir dieſe Einrich— 
tung, wie ich aber als vorſichtiger Fuhr— 
mann meinen Blick nach unſerm Wagen 
ſchweifen ließ, mußte ich mit anſehen, wie 
es einem herumſchnobernden Schweine ge- 
lang, ein Bündelchen, in welchem wir un- 
ſer Mittageſſen verwahrt und ſorgfältig am 
Wagen befeſtigt hatten, herunterzureißen. 
Noch ehe ich herbeiſpringen konnte, war es 
dem Dieb geglückt, die Beute, wie zum 
Hohn, hoch in der Schnauze tragend, in den 
Buſch hinein zu entweichen. Zwanzig bis 
dreißig andere Schweine, die auch einen An⸗ 
theil haben wollten, ſprangen. unter fürch— 
terlichem Geſchrei hinten drein. Wir beide 
ſahen wohl, daß hier nichts mehr zu retten 
ſei, und daß wir, gern oder ungern, dieſer 
hungrigen Schaar unſer Mittageſſen über— 
laſſen müßten. Mit etwas verdrießlichen 
Geſichtern ließen wir uns für 26 Dollars 
47 Cents Bretter herausmeſſen, die wir un- 
geſäumt auf nnferen Wagen luden und 
der Heimath zumachten. 


Die nächſte Verbeſſerung an unſerm 
Haus war nun eine feſte, aus Wallnußbret— 
tern hergeſtellte Thür mit einer eiſernen 
Falle, die auch in eiſerne Beſchläge gehängt 
wurde. 


XVII. 


Da unter dem deutſchen Theil der Be— 
völkerung im Allgemeinen ſehr wenig von 
der früheren Geſchichte unſeres Landes be— 
kannt mt. jo will ich hier eine kurze ge 
drängte Ueberſicht derſelben folgen laſſen. 

Viele kriegeriſche Indianerſtämme theil- 
ten ſich vor dem Eintreffen weißer Anſied⸗ 
ler in das jetzige Gebiet des Staates Illi— 


nois. Aus dem Wenigen, was man hier- 
über weiß, kann man ſchließen: daß die 
Fox Indianer am obern Miſſiſſippi ſich auf- 
hielten und um Rock Island herum ſich 
centraliſirten; die Winnebagoes am obern 
Theil des Rock Rivers und weſtlich vom 
Michigan See und dem Illinois; die Pot⸗ 
towatamies zwiſchen Michigan See und 
dem Illinois Fluß; die Peorias unterhalb 
am Illinois Fluß; die Kickapoo in den Ge- 
genden, wo jetzt Springfield und Bloom- 
ington ſteht; die Kaskaskias an dem Fluſſe 
dieſes Namens, wo ihr Verſammlungsort 
an der Ausmündung desſelben, wo jetzt 
nod) Kaskaskia liegt, fid) befand; die Shaw⸗ 
nees in den Gegenden des ſüdlichen Staa⸗ 
tes, wo jetzt noch die Stadt Shawneetown 
ſich befindet. Man ſchätzt, daß in dieſer 
Zeit vielleicht 40,000 Indianer durch Jagd 
und Fiſchfang innerhalb dem Gebiet unſeres 
jetzigen Staates ihren Lebensunterhalt fanden. 


Im Jahr 1673 kamen die Jeſuiten Jo- 
liet, Marquette mit fünf andern Franzoſen 


-auf einer Erforſchungsreiſe von Quebec her 


die Green-Bay und den Wisconſinfluß Hin- 
unter und erreichten ſo den großen Fluß 
des Weſtens. Sie ſchifften mit ihren Ca- 
noes den Miſſiſſippi hinab und trafen bei 
Keokuk die erſten Ureinwohner an dieſem 
Strome. Dieſe hießen Illinois, das will 
ſagen: „wirkliche Männer“ und wa⸗ 
ren vom Stamm der Peorias. Mit Freund- 
ſchaft und Ehrfurcht wurden die weißen 
Miſſionare von dieſen empfangen, und das 
Bekehrungswerk wurde unverzögert begon- 
nen. Sechs Tage verweilten ſie hier und 
ſetzten dann ihre Reiſe den Fluß hinunter 
fort. An der Mündung des Illinois be⸗ 
trachteten ſie an einem ſenkrechten Felſen 
das gemalte Bild eines Ungeheuers 
halb Vogel — halb Säugethier, welches 
die Indianer Piauſau hießen und verehrten. 
Die Reiſe wurde, bei der Mündung des 
Miſſouri vorbei, bis weit unterhalb der 
jenigen des Ohio fortgeſetzt. Am 17. Juli 
kehrten ſie aber wieder gegen den Strom 
fahrend zurück. Als der Illinois erreicht 
war, wurde die Fahrt dieſen Fluß hinauf 
fortgeſetzt. In ihrem Tagebuch heißt es: 
„Wir haben nichts geſehen, was irgend mit 
dieſem Fluſſe zu vergleichen wäre, ſowohl 


in Betreff der Fruchtbarkeit des Landes als 
auch der 


Prärie und Wälder. Wir ſahen 
wildes Hornvieh, Hirſche, Rothwild, wilde 
Katzen, Trappen, Schweine, Enten, Papa— 
geien und ſelbſt Biber.“ 
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In Folge dieſer Entdeckungen und der 
ſpäteren Berichte anderer Reiſenden dran— 
gen franzöſiſche Anſiedler, ſowohl von Ca— 
nada herunter, als auch von New Orleans 
herauf, in dieſe Gegenden ein, und Kraft 


der Entdeckung gründete Frankreich ſein 
Anſpruchsrecht auf dieſes Land. In 1717 


unter John Law wurde in Frankreich die 
Compagnie des Weſtens organiſirt und die— 
Ier, nebjt- unumſchränkten Handelsmono— 
polen, auch das Recht, Ländereien abzuge— 
ben, ertheilt. Schon in 1718 wurden nun 
Fort Chartres im amerikaniſchen Bottom, 
in der nordweſtlichen Ecke des jetzigen 
Randolph Countys gebaut. Die nöthigen 
Gebäude für die Beamten und die Garni— 
ſon wurden zuerſt von Holz aufgeführt und 
mit Palliſaden umgeben. Um das Jahr 
1720 war die Einwanderung, welche pon 
Philipp F. Renauld hieher geleitet wurde, 
bedeutend. Dieſer Mann ſoll um dieſe 
Zeit auch 500 Sklaven von St. Domingo 
eingeführt haben, um dieſe in ſeinen Berg— 
werken zu verwenden. 
die Compagnie des Weſtens aufgelöſt, und 
Illinois wurde nun wiederum von der fran— 
zöſiſchen Krone regiert. Um das Jahr 
1736 verſammelte Gouverneur D'Arta— 
quette bei Fort Chartres über tauſend 
freundlich geſinnte indianiſche Krieger, um 
dieſe dem Gouverneur von Louiſiana, der 
mit dem gewaltigen Stamm der Chikaw— 
ſawindianer im Krieg ſtund, zuzuführen. 
Unter dem Segen der Prieſter und Donner 
Der Kanonen ſegelte die Flotte den Miſ— 
ſiſſippi hinunter. Dieſe Armee wurde von 
den Chickaſaw vernichtet und D'Artaquette 
und viele Andere wurden lebendig verbrannt. 

Zwiſchen 1750 und 1755 wurde Fort 
Chartres von der franzöſiſchen Regierung 
mit bedeutenden Anſtrengungen zu einer 
der ſtärkſten und ausgedehnteſten Feſtun— 
gen Nordamerikas erhoben. Alle Bauten 
wurden ſolid von gehauenen Kalkſteinen 
hergeſtellt. | 

In 1763 trat Frankreich dies Gebiet an 
England ab. Dieſe Feſtung wurde aber 
erſt 1765 vom franzöſiſchen Kommandanten 
und ſeinen Truppen verlaſſen, die nun auf 
die Stelle, wo jetzt St. Louis ſteht, hinüber— 
zogen, wo das Jahr vorher La Clede, der 
Gründer von St. Louis, ſchon angelangt 
war. 

Im Jahre 1772 wurde Fort Chartres 
nebſt den unter ſeinem Schutz in der Umge— 
gend entſtandenen Ortſchaften, durch die 


In 1874 wurde 


große Fluth des Miſſiſſippi zerſtört, und 
nun wurde von den engliſchen Behörden der 
E der Regierung nad, Fort Gage verlegt. 

Dieſes Fort wurde in romantiſcher Lage 
auf dem hohen, öſtlichen Bluff, der jetzigen 
Stadt Kaskaskia gegenüber, erbaut. Nach— 
dem England ſeine Rechte auf dieſe Gebiete 
in Folge des Unabhängigkeitskrieges ver— 
loren hatte, beanſpruchte Virginien das 
große Ländergebiet öſtlich vom Miſſiſſippi 
und nördlich vom Ohio-Strome. In 1787 
trat Virginien dies ſogenannte „nordweſt— 
liche Territorium“ an die Vereinigten Staa— 
ten ab. In 1809 wurden die Grenzen von 
Indiana und Illinois durch den Kongreß. 
feſtgeſezt und beiden eine Territorial-Re— 
gierung gegeben. In 1813 trat Illinois 
dann als ein Jelbititändiger Staat in die 
Union ein. 

Die erſten Anſiedler auf dem Gebiet un— 
ſeres Staates waren daher Franzoſen, und 
Kaskaskia und Prärie du Roche wurden 
von ſolchen, die von Mobile und New Or— 
leans herkamen, Cohokia aber von kanadi— 
ſchen Franzoſen gegründet. Mit dem An— 
fang dieſes Jahrhunderts kamen ſpärliche 
Auswanderer aus Tenneſſee und Kentucky 
und einigen andern Staaten in Illinois an. 
Von den franzöſiſchen Ortſchaften im Ame— 
rikan Bottom zweigten ſich dieſe amerikani— 
ſchen Anſiedlungen allmählig nördlich, öſt— 
lich und ſüdlich aus. In 1802 finden wir 
ſchon eine ſolche Anſiedlung etwas nördlich 
vom jetzigen Belleville, und im glei— 
chen Jahre ſetzte ſich George Blair, wo jetzt 
dieſe Stadt ſteht. Die Judy, die White— 
ſide, Barnsbeck, die Gilhams ſiedelten ſich 
in der Ridge Prairie an und bildeten den 
Kern, um den herum ſich die Bevölkerung, 
des jetzigen Madiſon County heranbildete. 

In Shawneetown am Ohio wurden um 
dicſe Zeit ſchon Salzwerke errichtet, und 
von hier dehnten ſich die Anſiedlungen ge— 
gen Norden aus. 

Im Jahre 1809 wurde das erſte Block— 
haus am obern Silver Creek in unſerer Ge— 
gend von der Familie Howard beim Ur— 
ſprung einer Quelle im Wald auf der nörd— 
lichen Abdachung des Sonnenberges errich— 
tet. Doch gehört dieſes Ereigniß ſchon zu. 
der unmittelbaren Geſchichte unſerer An— 
ſiedlung, zu der ich daher wiederum zurück— 
kehre. | 


XVIII. 
Die eriten paar Wochen nach unſerm 
Eintreffen hier blieb uns wenig Zeit, nähere 
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Bekanntſchaften mit unſern Nachbarn zu 
ſchließen. Mit Herrn Reynold kamen wir 
oft zuſammen, und da er ein ſtrebſamer, 
kluger und erfahrner Mann war, der ſeine 
Farnterei für die hieſigen Verhältniſſe auf's 
Vortheilhafteſte betrieb, konnten wir Nütz⸗ 
liches von ihm lernen. Er war übrigens 
auch immer bereit, uns Räthe zu ertheilen, 
und wo er jab, daß wir etwas falſch angrif— 
fen, unterließ er nicht, uns auch ungefragt 
Belehrung zu geben. 

Herr Reynold ſtand in ſeinen Beſtrebun⸗ 
gen ganz allein, auf ſich ſelbſt angewieſen; 
er bildete einen gewaltigen Kontraſt zur 
übrigen Bevölkerung. Wie er mit unermü— 
deter Thätigkeit für Vergrößerung ſeiner 
Habe arbeitete, Gelderwerb zur Lebensauf— 
gabe ſich gemacht hatte und mit Energie und 
Ausdauer dieſes Ziel verfolgte, ſo beur— 


theilte er auch den Werth feiner Nachbarn 


nach dieſem Maßſtabe. Da aber nun der 
größte Theil der Anſiedler in dieſen Gegen- 
den ſich äußerſt wenig um alles dieſes be— 
kümmerte, ſondern ſich vollkommen genüg— 
te, wenn die paar Mahlzeiten des Tages 
verſorgt waren; nicht mehr arbeitete, als 
zur Erreichung dieſer oder einiger nothdürf— 
tiger Kleider diente; ſo läßt ſich's leicht er⸗ 
klären, daß Herr Reynold mit hasch 
ung auf dieſe herabſah. 

Daß daher das gegenſeitige anal 
Verhältniß kein erfreuliches mar, verſteht 
fid) von ſelbſt: doch entſprangen daraus 
keine offenen Feindſeligkeiten. Jeder wan— 
derte ungeſtört ſeine Wege; an Raum fehlte 
es ohnedem damals noch nicht. 

Aus dieſen Verhältniſſen läßt ſich's beur- 
theilen, daß unſere Anſiedlung hier Herrn 
Reynold beſonders willkommen ſein mußte. 
Er überzeugte ſich bald, daß er in vielen 
Beziehungen mit uns ſympathiſiren könne, 
ja daß er für viele ſeiner Beſtrebungen eine 
Stütze an uns haben würde. Von der bis- 
herigen Bevölkerung ließ ſich z. B. nie er— 
warten, daß ſie irgend ein Opfer für Er— 
öffnung und Herſtellung von Straßen brin— 
gen würde. Wozu brauchten ſie Straßen? 
Sie hatten nichts zu- und nichts wogzufah— 
ren. Anders Herr Reynold. Für ſeine Ve- 
ſtrebungen waren dieſe unentbehrlich, und 
ſo läßt ſich leicht begreifen, daß er mit gro— 
ßer Theilnahme auf uns blickte, uns das 
beſte Gedeihen wünſchte und uns mit Rath 
und That an die Hand ging, da er alle ſeine 
Hoffnungen für einen Umſchwung zum 
Boſſern in hieſiger Gegend auf uns ſtützte. 


Cottonbaum überſchattet wurde. 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 41 


Ebenſo freundſchaftlich, jedoch ohne die 
geringſte Berechnung, alſo uneigennütziger 
und herzlicher, war die Aufnahme, die wir 
von anderer Seite erfuhren. Namentlich 
bleibt mir das Andenken an einen Mann 
höchſt theuer und achtungswerth. Ich kann 
nie an ihn denken, ohne daß die Erinne⸗ 
rung theils wehmüthige, theils freudige 
Gefühle in mir wach ruft. 


Ich ſagte früher ſchon, daß die Hofſtelle 
des alten MeAlelly, die wir jetzt bewohn— 
ten, und die wir Rütli getauft hatten — ein 
Name, von dem ich wünſchte, daß er immer 
ſich erhalten möchte — auf einer kleinen 
Anhöhe in der Prärie ſich befand. Ein 
ſchmaler Fußweg führte damals von dort 
weſtlich nach der eine Viertelmeile entfern— 
ten waldigen Höhe hinüber. Im Thale 
wand ſich der Pfad an der Nordſeite eines 
Maisfeldes hin. In der Mitte zwiſchen 
beiden Höhen ſtand eine herrliche junge 
Platane, in deren Schatten der Wanderer 
gerne etwas verweilte. Von hier ſtieg man 
ſanft die Höhe hinan, und bald hatte man 
den Wald erreicht, wo, ſchön gemiſcht, kräf— 
tige junge Bäume ſtanden, die von unzäh— 
ligen wilden Reben umſchlungen und zu- 
ſammen gefeſſelt waren. Wie man den 
Wald betrat, wurde die Steigung größer, 
und man bemerkte, daß man auf einem 
Pfad wandelte, der über ein Jahrzehnt alt 
ſein mußte, indem er mehrere Fuß tief aus- 
getreten oder von Regengüſſen ausgewa— 
ſchen war. Ueber dieſen Hohlweg hatten 
Achte und Zweige der Bäume und Schling— 
pflanzen ein ſo dichtes Gewölbe gebildet, 
daß Sommerszeit kein Sonnenſtrahl durch⸗ 
zudringen vermochte. Dieſen engen Pfad 
entlang hob man ſich in kurzer Zeit der Höhe 
zu; doch ehe man noch den Hochpunkt er— 
reicht hatte, that ſich eine Lichtung von eini— 
gen Ackers Größe auf. Der Weg war hier 
von einem Zaun geſperrt, zu deſſen leichtern 
Ueberſteigung aber diesſeits und jenſeits 
Holzblöcke hingelegt waren. Hatte man die 
Fenz überſtiegen, ſo führte nun der Pfad 
durch ein abgewelktes Kartoffelfeld vollends 
der Höhe zu. Einige unregelmäßig ge⸗ 
pflanzte Fruchtbäume ließen auf ein Alter 
von wenigſtens 10 Jahren ſchließen. Ganz 
auf der Höhe ſtand ein ziemlich baufälliges 
Blockhaus, welches von einem kräftigen 
Bald ha— 
ben wir das Haus erreicht, welches uns die 
Rück⸗ oder Kaminſeite zukehrt. Bevor wir 
weiter gehen und uns um die Hausecke her— 
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um der Thür nähern, "eben wir ſtill, ido- 
pfen ein wenig Athem und laſſen unſere 
Blicke über die Umgebung wegſchweifen. 
Die ganze Lichtung iſt ringsum von einem 
kräftigen, dichten Wald umſchloſſen, — wir 
ſahen da noch Ueberreſte von Tabacks- und 
Baumwollpflanzen, und ein kleines Stück 
mußte als Garten mit Bohnen und andern 
Gemüſen angebaut geweſen ſein, doch be— 
hauptet auch hier der Mais die Oberhand, 
und die zwölf Fuß hohen Stengel ſind mit 
Fuß langen Aehren belaſtet, und zwiſchen 
den Reihen liegen noch gelbe und weiße Rie— 
ſenkürbiſſe. Unſer Standpunkt iſt jetzt ſo 
erhöht, daß gegen Südoſt, über den Wald— 
kranz hinweg, unſere Augen in die uner— 
meßliche Prärie hinaus ſchweifen können. 
Dice ſieht ſchon matt und. gelb aus, auch 
die Büſche und Baumgruppen haben nicht 
ihr dunkles Grün, ſondern auch ihre mehr 
herbſtlich gefärbten Blätter verloren. Hü— 
gel und Ebene, ſoweit das Auge reicht, bie— 
ten kein Zeichen, daß Menſchen in dieſer 
Prärie ſchon Fuß geſetzt haben. Das 
kleine Feld und die Hofſtelle des Rütli ſte— 
hen jo nahe, daß der Waldfranz fie gänz— 
lich überragt. 


XIX. 


Welche Verwandlung hat das letzte Vier— 
teljahrhundert in dieſem Bilde geſchaffen? 
Wenn ich heute von eben dieſer Stelle des 
Sonnenberges, vor dem Haufe des Herrn 
Conſul Rilliet über ſeine Garten-, Baum— 


und Weinanlagen hinwegblicke, überſehe ich 


im Halbkreis von Nordoſt bis Südweſt auf 

mehrere Stunden Entfernung eine kulti— 
virte Landſchaft, — auf allen Höhen zeigen 
ſich Farmhäuſer und Baumgärten, — die 
einförmige Ebene iſt umgewandelt in un— 
zählige Farmen, in Wieſen und Felder, und 
über die kaum eine Meile entfernten gegen— 
über liegenden Hügel hinweg lagert ſich un— 
ſer friedliches Highland mit ſeinen vielen 
freundlichen, von Gärten umſchloſſenen 
Wohnungen, ſeinen mit Thürmen gezierten 


Kirchen, ſeinem von viel hundert Kindern 
beſuchten Schulhauſe, feinen Werkſtätten 


und Induſtriebauten! — Verwunderungs— 
voll blicke ich hinüber, yori den Schall der 
Glocken, jebe das rege Leben in den jid) 
kreuzenden Gaſſen und die vielen Fuhrwer— 
ke, die aus Straßen von verſchiedenen Rich— 
tungen her in dieſe ne und gedenfe 
der Tage, da dies Alles nicht war! 
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Doch wohin verliere ich mich! — ich (pre, 
che nicht von jetzt — ſondern von damals. 
Ich wende mich daher um das morſche, an 
den Ecken ſchon etwas eingeſunkene Block— 
haus herum — und vor mir ſteht Joſeph 
Howard, dieſe athletiſche Männergeſtalt. 
Er tritt mir entgegen, ſchüttelt kräftig mei— 
ne Rechte und ein Leuchten der unverſtellten 
Freude fährt über ſein braunes Geſicht hin. 
In ſeinen großen blauen Augen ſpiegelt ſich 
das höorzlichſte Wohlwollen, und mit ſanfter 
Stimme heißt er mich willkommen und 
frägt mit warmer Theilnahme, — wie es 
um uns Alle ſtehe? Jetzt blickte er gebück— 
ten Hauptes in die ärmliche Hütte, mit dem 
Vorſab, mich zum Eintreten einzuladen — 
beſinnt ſich jedoch eines beſſern, greift nach 
zwei niedern Stühlen, die er in's Freie 
bringt, mich niederzulaſſen auffordernd, in— 
dem er ſagt: „Hier draußen iſt es viel beſ— 
ſer, jede Stunde, die ich hinter vier Wänden 
zubringen muß, betrachte ich, als hätte ich 
ſie nur halb gelebt. Ohnedem ſcheint die 
liebe Gottesſonne heute noch recht wohl— 
thuend auf uns herab, es wird nicht mehr 
lange dauern, dann iſt es noch Zeit, ſich am 
Feuer zu wärmen. Und nun, mein junger 
Freund, was iſt es, das Euch heute zu mir 
ſührt?“ Auf dieſe Frage theilte ich ihm 
mit, daß der Hauptzweck meines heutigen 
B eſuches ſei, ihn zu erſuchen, mir die Stelle 
zu zeigen, auf der das erſte Blockhaus in 
dieſer Gegend errichtet worden ſei. Aus 
mehrerem, was er mir früher ſchon mitge— 
theilt, könne ich ſchließen, daß er dabei Hand 
angelegt habe, und daß dieſer Platz ſich nicht 
weit von hier befinden müſſe. 

Howard holte nun aus der Hütte ſeinen 
Reifel und ſeine Jagdtaſche herbei und 
ſchritt mir auf einem ſchmalen Pfade vor— 
aus, der gegen Weſten in den Wald hinein 
führte. | 

Auf dem Wege erzählte er mir, wie er 
ſeine. Geburtsſtelle in Tenneſſee ſchon als 
zwölfjähriger Knabe, in Geſellſchaft mehre— 
rer älterer Brüder und ſeiner Mutter ver— 
laſſen habe; daß ſie auch dort ſchon an den 
äußerſten Grenzen der Anſiedlungen gelebt 
hätten und alle zuſammen an die Gefahren 
eines ſolchen Lebens und den Umgang mit 
Indianern gewöhnt geweſen ſeien. Als wir 
unſern Weg einige hundert Schritte weit 
fortgeſetzt hatten, blieb Howard auf einer 
etwas lichtern Stelle ſtehen. „Hier — auf 
dieſer Waldhöhe war es,“ ſagte er, wo wir 
uns 1809 niedergelaſſen. Beim erſten Be⸗ 
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treten hatte die Gegend uns jo angelpro- 
chen, daß wir uns gleich entſchloſſen hatten, 
uns nach einer paſſenden Stelle umzuſehen, 
wo wir unſere Hütte aufſchlagen konnten. 
Die Quelle war es, die gleich unterhalb hier 
an der nördlichen Abdachung des Hügels 
hervorſprudelt, jowie dieſe freundliche An- 
höhe und der kräftige Wald, der für alle Be— 
dürfniſſe Holz lieferte und die Winterſtür— 
me abhielt, was uns hier pal zu en 
beſtimmte. 

Die erſten Tage kampirten wir unter ei⸗ 
nem Zelt, bald war aber eine Hütte errich— 
tet. Die Stumpen der Bäume, deren 


Stämme dazu verwendet wurden, ſtehen 


theilweis noch hier herum; — dieſer junge 
Wald aber iſt ſeitdem herangewachſen. 
Seht, hier iſt ſogar noch der gewaltige Eich— 
ſtumpen zu ſehen, der uns manches Jahr 
als Mühle dienen mußte. Mit der Axt 
wurde er ſo rund ausgehöhlt, und darin 
wurde mit einer Keule Korn zu Mehl ge— 
ſtampft. 

Den erſten Winter lebten wir hier alle 
beiſammen. Das ſüdlich von uns gelegene 
Feld iſt theilweis noch eine Klärung aus 
dieſer Zeit. Den nächſten Sommer, alſo 
1810, baute ſich mein Schwager, Abraham 
Hujer, der von Deutſchen abſtammt, bei 
den Quellen, dort wo jetzt Herr Reynold 
wohnt, das zweite Blockhaus, welches in 
dieſer weiten Gegend errichtet wurde. Zu 
dieſer Zeit wohnten bereits einige wenige 
Anſiedler zehn Meilen ſüdlich von uns am 
Silver Creek, etwas oberhalb dem jetzigen 
Lebanon, ſowie auch in der Gegend von 
Troy und Edwardsville, auch am Shoal 
Creek. Nördlich von uns lebte SES fein 
Weißer. 

Unſere Haupt - Beſchäftigung war die 
Jagd, dann bebauten wir auch ein kleines 


Feld. Schweine wurden in den Wäldern 
fett. Lebensunterhalt hatten wir immer in 


Ueberfluß. Kaffee, Thee kannten wir kaum 
dem Namen nach; dagegen hatten wir Ho— 
nig von den wilden Bienen in Fülle. Zu— 
cker machten wir jeden Februar von den 
Ahornbäumen am Sugar Creek, von wel— 
chen dieſer Bach auch ſeinen Namen erhal— 
ten. Für Futter für unſere paar Kühe, 
Pferde, Schafe und Hühner war bald ge— 
ſorgt. Kleider und Schuhe wurden theils 
von ſelbſt gegerbten Fellen, theils aus der 
Wolle von unſern Schafen oder der Baum— 
wolle, die wir pflanzten, verfertigt. Die 
wenigen Indianer, die ſich ſehen ließen, wa— 


ren Anfangs freundlich gefinnt, 17d wir 
hatten nicht die geringſte Beſorgniß ihret— 
wegen. Dies aber ſollte nicht lange dau— 
ern. Noch ehe der Krieg mit England aus- 
brach, wurden die Indianer von einem 
feindſeligen Geiſte ergriffen, als hätten ſie 
ſchon Kenntniß von dem bald . 
Kriege gehabt. 


Nun erzählte mir Howard, wie der In— 
dianerkrieg, von dem ſie ſchon längſt Vor— 
boten gehabt, ausgebrochen, wie er jo zu ja- 
gen ſchon als Knabe mehrjährige Militär— 
dienſte als Ranger zum Schutz der Anſied— 
lungen geleiſtet, und was er alles dabei er— 
lebt hatte. Da dieſe Einzelnheiten mich zu 
weit führen würden, will ich einen kurz zu— 
ſammengefaßten Bericht über die Begeben— 
heiten jener Zeit, im beſondern Hinblick auf 
unſere Gegend, hier folgen laſſen. Die 
Thatſachen entnehme ich theilweis den Er— 
zählungen des Joſeph Howard und ſeines 
Bruders Abraham, welch letzterer jetzt noch 
als rüſtiger Greis in unſerer Nähe wohnt, 
theilweis aber auch aus den von John Nen- 
nold aus dieſer Zeit veröffentlichten Erleb— 
niſſen. | 

Eine Meile nördlich vom jetzigen Poca— 
hontas wohnte zu dieſer Zeit ein Mann, 
Namens Cox. Anfangs Juni 1811, an ei— 
nem Sonntag, war Cox mit ſeiner Familie 
abweſend, und nur ein Sohn und eine Toch— 
ter blieben zu Haus. Nachmittags begaben 
ſich die Beiden nach der nahe liegenden 
Prärie, um Erdbeeren zu pflücken. Hierbei 
wurden ſie von einer Partie berittener 
Kickapoo Indianer überfallen. Der junge 
Mann, der ſich zur Wehr ſtellte, wurde ge— 
tödtet, das Mädchen aber gefangen davon 
geführt. Von der Farm weg ſtahlen ſie 
noch 5 Pferde, Reitzeug, und was ſonſt für 
ſie noch Werth hatte. Gleich nach der Rück— 
kehr von Cor wurde der Alarm nach den 
entfernten Anſiedlungen gegeben. Acht 3e. 
rittene, unter EE von Major Fer— 
guſon, Vater unſeres Deputyſheriffs, ver- 
folgten die Spur der Indianer. Am näch— 
ſten Tag, als die Nachſetzenden vielleicht 30 
Meilen von der beraubten Farm im Begriff 
waren in ein Seitenthal des Shoal Creek 
hinabzureiten, erblickten ſie die Räuber, wie 
dieſe jenſeits den Bluff hinanritten. Bei 
dieſem Anblick konnten ſie ihre Gefühle nicht 
bemeiſtern und ſtießen ein lautes Kampfge— 
ſchrei aus. Sobald dieſer Ruf die Flüchti— 
gen erreichte, ſprang das mitgeführte weiße 
Mädchen von ihrem Pferde herunter und. 
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lief ihren Befreiern entgegen. Die India— 
ner waren aber nicht geneigt, ſie aufzuge— 
ben, ſondern wandten ihre Pferde und ver— 
folgten ſie. Bald war ſie erreicht, und im 
Angeſicht ihrer Freunde wurde ſie unbarm— 
herzig mit dem Tomahawk niedergeſchlagen. 
Noch ehe die Erlöſer herbeikommen konnten, 
hatten jid) die Rothhäute mit den geſtohle— 
nen Pferden davon gemacht; das Mädchen 
ſelbſt wurde, beſinnungslos am Boden lie— 
gend und aus mehreren gefährlichen Wun— 
den am Haupt und Körper blutend, gefun— 
den. Man hatte vollauf zu thun mit der 
Verwundeten, und da ihre Befreiung der 
Zweck der Nachſetzung geweſen, wurde die 
weitere Verfolgung der Räuber aufgegeben. 
Das Mädchen wurde nach Haus gebracht 
und erlangte ſpäter wieder ihre volle Ge— 
ſundheit. 

Einige Tage ſpäter machten die Indianer 
einen Ueberfall am Woodriver und tödte— 
ten einen Mann, Namens Price. Dieſe 
Greuelthaten erfüllten die wenigen, weit 
aus einander liegenden Anſiedler mit Angſt 
und Schrecken. Viele verließen ungeſäumt 
ihre Improvements und flohen in beſſer ge— 
ſchützte Gegenden. Die Zurückbleibenden 
erbauten am Woodriver, am Shoal Creek 
und auch am Silver Creek Forts, in die ſie 
ſich mit ihren Familien zurückzogen, auch 
wurde eine Compagnie Ranger zum Schutz 
der Anſiedlungen vom Gouverneur des Ter— 
ritoriums geworben. 


Die Anſiedler am Silver Creek 1 
ten ſich und bauten ein Fort, welches da 
ſtand, wo jetzt die Straße von Highland 
nach St. Louis zuerſt in den Wald vom 
Silver Creek eintritt, zwei Meilen weſtlich 
von St. Jacob. Dieſes Fort beſtand aus 
mehreren Blockhäuſern, die mit einer Reihe 
von Palliſaden umgeben wurden. Elf Fa— 
milien ſuchten Schutz in dieſem Fort, wel— 
ches Chilton's Fort geheißen wurde. 
Neben den Howard und Huſer befand 
ſich damals auch in dieſem Fort die Familie 
Geiger von deutſcher Abkunft. Der Va— 
ter von unſerm William Geiger gründete 
die Farm, die ſpäter von Nikolaus Kyle 
bewohnt wurde. Von den übrigen Fami— 
lien, die ſich damals in dieſes Fort zurückge— 
zogen hatten, iſt keine Spur mehr in unje- 
rer Gegend zu finden. 

Das Jahr 1811 war auch in anderer Be- 
ziehung ein ſehr verhängnißvolles Jahr für 
die wenigen weißen Anſiedler im Miſſiſſip— 
pi⸗Thale. Im Herbſt zeigte ſich der gewal— 
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tige Komet jenes SE am ſüdweſtlichen 
Himmel, der als Vorbote eines greuelhaf— 
ten Krieges angeſehen wurde. Am 17. No— 
vember wurde die große e Indianerſchlacht zu 


Tippecanoe unter General Harri- 


jon geſchlagen, und am 16. und 17. No— 
vember ſtellte ſich das fürchterliche Erdbeben 
ein, welches die großen Verheerungen um 
New We adrid am Miſſiſſippi zur Folge bat- 
te, welches einen großen Landſtrich in un⸗ 
wirthliche Sümpfe verwandelte. Auch in 
Illinois wankte der Erdboden, die Block— 
häuſer krachten, die Kamine ſtürzten zuſam— 
men, und das Vieh lief brüllend von der 
Weide zur Hofſtelle. Der Aberglaube wur— 
de beſtärkt, indem dem Kometen Unheil ge— 
nug gefolgt war. 


XX. 


Als im Jahr 1812 der Krieg zwiſchen 
England und den Ver. Staaten wirklich 
ausgebrochen war, wurden unter einem 
Kongreßgeſetz zehn Compagnien berittener 
Schützen zum Schutz der weſtlichen Anſied— 
lungen geworben. Dieſe Truppen wurden 
unter das Kommando von Oberſt Wm. 
Ruſſell, einem  Sentudier, geſtellt. 
Jeder Gemeine erhielt 1 Dollar Sold per 
Tag, mußte dann aber in Allem für ſich 
und ſein Pferd ſorgen. Die Truppen er 
wählten ihre Offiziere, und vier Compag— 
nien wurden zum Schutz der Anſiedlungen 
in Illinois aufgeſtellt; von dieſen wurden 
zwei Compagnien von den Brüdern 
Whiteſide, die beiden andern von 
Moore und Short befehligt. Ni- 
nian Edwards, der damalige Gou- 
verneur des Territoriums und Gründer 
von Edwardsville, erbaute mit be⸗ 
deutendem Geldaufwand ein großes Fort, 
. Fort Ruſſell geheißen wurde. 

Dieſe Feſtung war eine Meile von Ed— 
wardsville gelegen, und wir finden dieſelbe 
in der Karte von Madiſon County, die 
Charles Meyer veröffentlicht hat, genau 
bezeichnet. Die Kanonen, welche ſeiner 
Zeit Ludwig XIV. in der Feſtung Char: 
tres, etwas oberhalb Kaskaskia,im ante- 
rikaniſchen Bottom aufgeſtellt hatte, wur— 
den jetzt nach Fort Ruſſell gebracht. Hier 
wurden nun auch die Vorräthe und die 
Ammunition verwahrt, und von hier aus 
gingen nicht blos alle Militäroperationen 
aus, ſondern der Gouverneur legte auch 
ſeinen Regierungsſitz hieher, und die be— 
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deutendſten Familien des Territoriums 
ſuchten Schutz unter den Kanonen dieſer 
Feſtung. 

Am 16. September 1812 wurde Madi⸗ 
fon County gegründet, und den 25. 9to- 
vember 1812 verſammelte ſich die erſte 
Territorial⸗Geſetzgebung von Illinois in 
Kaskaskia. 

Wo jetzt Chicago ſteht, befand ſich da⸗ 
mals ein Fort der Ver. Staaten. Am 15. 
Auguſt 1812 verließ die Beſatzung jenes 
zu weit vorgeſchobene Fort, wurde aber 11% 
Meilen davon entfernt am See von den 
Indianern angegriffen, und 38 Soldaten, 
zwei Frauen und 12 Kinder wurden nieder⸗ 
gemetzelt und viele gefangen genommen. 
Das Fort wurde geplündert und zerſtört. 


Im September darauf gingen 350 
Mann von Fort Ruſſell ab, um die India— 
ner am Peoria⸗See, wo ſie am ſtärkſten 
waren, anzugreifen. Auf dem Weg dahin 
wurde ein Indianerdorf zerſtört, auch am 
See ein ſolches niedergebrannt; doch die 
Bewohner hatten jid) in die Sümpfe ge- 
flüchtet. Auf größern Widerſtand ſtießen 
ſie nicht, manche barbariſche Handlung, die 
kaum von Indianern übertroffen werden 
konnte, wurde bei dieſem Feldzug aus— 
geübt. 

Im Jahr 1813 wurde von Fort Ruſſell 
aus ein zweiter Feldzug nach dem Peoria- 
See gemacht. Auch diesmal zeigten die 
Indianer keine Neigung, ſich einer größern 
Truppenmacht gegenüber zu ſtellen. In 
dieſem Jahr wurde von den Indianern bei 
Carlyle ein Mann, am Woodriver eine 
Frau mit ſechs Kindern ermordet. Am 
Shoal Creek fiel J. Caſe und ſein Sohn 
das folgende Jahr ihnen zum Opfer. Ein 
Anſiedler am Silver Creek, Namens Bai⸗ 
les, war mit ſeiner Frau nach dem Sugar 
Creek geritten, wo ſie im Bottom nach 
Schweinen ſehen wollten, die ſie dort zu 
finden hofften. Die Indianer ſchoſſen auf 
beide, verwundeten die Frau, daß ſie an den 
Folgen ſtarb. Eine Menge Greuelthaten, 
in denen bie Opfer nicht blos ſkalpirt, jon- 
dern auf andere Weiſe verſtümmelt wur⸗ 
den, verübten die Indianer in verſchiedenen 
Theilen des Landes. Selten machten die 
Indianer einen Angriff auf ein Fort; je— 
doch wurde Fort Hill am Shoal Creek an— 
gegriffen, da ein Mann, Namens Lindley, 
das Thor offen gelaſſen, als er zur Fütte— 
rung der Pferde ſich außer dasſelbe. pene 
ben. Dieſer Anfall wurde jedoch mit Ver- 


[uft einen Mannes abgeſchlagen, und Lind⸗ 
ley verſteckte ſich unter das Vieh und ent⸗ 
ging ſo der Beobachtung der Rothhäute. 
Zu einer andern Zeit brachte Einer Nach⸗ 
richt in's Fort, daß er friſche Spuren von 
Indianern geſehen habe. Sieben Mann 
gingen nun auf Rekognoszirung aus. Als 
ſie am Rand der Prärie bei einem kleinen 
Feld vorbei kamen, wurde auf eine Entfer⸗ 
nung von 10 oder 12 Schritt auf ſie gefeu⸗ 
ert, ſo daß vier todt liegen blieben und der 
Reſt nach dem Fort zurück rannte. Einer 
derſelben, Namens Higens, ein gewaltiger 
Mann, war ſtark verwundet und wurde von 
einem Indianer eingeholt. Ein gräßlicher 
Kampf entſpann ſich, der ſo lange dauerte, 
bis Hülfe vom Fort herbei kommen konnte. 
Higens wurde ſchrecklich verſtümmelt nach 
dem Fort gebracht, lebte aber noch viele 
Jahre. Dies Fort am Shoal Creek mußte 
aufgegeben werden, und die Beſatzung zog 
ſich mehr gegen den Miſſiſſippi zurück, Fort 
Chilton am Silver Creek wurde nie ange⸗ 
griffen, doch ſchlichen die Indianer öfters 
in deſſen Nähe und trieben d weidenden 
Pferde weg. 


Im Jahr 1814 wurde unter Major Tay⸗ 
lor, ſpäterem Präſidenten der Ver. Staa⸗ 
ten, eine größere Expedition den Miſſiſſippi 
hinauf unternommen. 

Am 24. December 1814 wurde der Frie⸗ 
de mit England abgeſchloſſen. Dieſe freu⸗ 
dige Nachricht erreichte während des Win- 
ters Illinois und ſtellte nun auch den Frie⸗ 
den mit den Indianern her. 

Nach dem Krieg zogen die Anſiedler, die 
nicht früher ſchon dieſe gefährliche Gegend 
verlaſſen hatten, wiederum auf ihre Im— 
provements. Die Hofſtelle bei den Quel- 
len der jetzigen Reynold Farm wurde auf— 
gegeben. Abraham Huſer wurde der Grün— 
der einer neuen Anſiedlung, fünf Meilen 
ſüdlich von Troy, die jetzt noch ſeinen Na— 
men führt. Der Schreiber dieſer Beiträge 
hat dieſen biedern Hinterwäldler noch gut 
gekannt; in den dreißiger Jahren wurde 
ſein Tod durch eine ſchlimme Wunde, die 
ihm ein Eber beigebracht, herbeigeführt. 
Im Jahr 1818 ſiedelte aber Thomas Peace 
ſich neuerdings bei jenen Quellen an, en— 
terte das Land und verkaufte dann ſeine 
Farm in 1830 on James Reynold. Die 


Howards zogen gleich nach dem Kriege wie— 


derum auf den Sonnenberg. William 
Howard gründete bald nachher die Hofſtelle 
der ſpäteren Ruff, jetzt Püry Farm. 
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In 1818 wurde Illinois als Staat in 
die Union aufgenommen und beſtand da— 
mals aus 12 Counties. 

Bald nach dieſer Zeit langte MeuAlelly 
mit ſeinen drei Söhnen aus Kentucky in 
dieſer Gegend an. Er ließ ſich zuerſt auf 
der Höhe nieder, dort wo die Straße von 
Highland nach Edwardsville zuerſt den 
Wald berührt. Da er Schwierigkeit hatte, 
Waſſer zu finden, zog er in die Prärie hin— 
aus und gründete die Rütli Farm. Die 
Stelle, die er zuerſt gewählt hatte, macht 
ſich jezt im Wald noch bemerkbar. Die 
Straße führt mitten durch eine kleine Klä— 
rung. Links ſieht man den zu graben ver— 
ſuchten Brunnen, rechts ſteht jetzt noch ein 
Pfirſichbaum, der idon wiederholt nener- 
dings aus den Wurzeln aufgeſchoſſen und 
jedes Jahr blüht und Früchte bringt. Die— 
jer MeAlelly brachte eine erwachſene Tod- 
ter hierher, die bald unſerm Joſeph How⸗ 
ard, der damals 22 Jahre alt und ein rüſti— 
ger Burſche war, in die Augen leuchtete. 


Im Jahr 1820 errichtete Howard ein 
Blockhaus, etwas öſtlich von demjenigen 
ſeiner M utter gelegenen, auf derſelben 
Stelle, wo ich ihn zehn Jahre ſpäter zuerſt 
mit dem Leſer bekannt machte, und führte 
die Tochter Michelin a als eine glückliche 
Braut in demſelben ein. Er klärte nun ei— 
nige Ackers Buſch um ſein Blockhaus her— 
um, die er bebaute. Da aber jedes Jahr ein 
neuer Miteſſer an ſeinem Tiſch erſchien, ſo 
reichte das kleine Kornfeld bald nicht mehr 
aus, für alle Brod herzuſchaffen, und How— 
ard war genöthigt, ein kleines Feld in der 
Prärie herzurichten, welches jid) an dasje— 
nige ſeines Schwiegervaters anſchloß. Er 
hatte nur eine Sorge, und die war, daß die 
Gegend ſich viel ſchneller anſiedelte, als es 
ihm lieb war. Er fürchtete, daß es ihm 
hier bald zu enge werden würde. Kaum 
hatte ſich Herr Reynold mit weithin reichen— 
den Plänen angekauft, ſo machte Herr 
Hough ſeine Erſcheinung und wünſchte ſo— 
gar mehrere Farmen zu kaufen. Er ent— 
ſchloß ſich zu weichen und verkaufte für die— 
ſen Zweck ſein Improvement, miethete das— 
ſelbe aber noch für ein künftiges Jahr. 
Tile Zeit wollte er dazu benutzen, ſeine 
Abreiſe vorzubereiten, und ſo kam es, daß 
wir dieſen Mann, der ſo innig mit der er— 
ſten Anſiedlung unſerer Gegend verknüpft 
it, als Miether auf einer der von Bud- 
händler Hough angekauften Farmen vor— 
fanden. 


Es bot ſich uns nun bald Gelegenheit, 
dieſen Howard näher in's Auge zu faſſen. 
Selten verfloß ein Tag, daß wir nicht zu— 
ſammen trafen. Oefters beſuchte er uns 
im Haus. häufiger aber fand er ſich bei uns 
ein, wenn wir im Wald oder auf dem Feld 
beſchäftigt waren. Was uns zuerſt an ihn 
feſſelte, war ſeine Gabe, ſich leicht verſtänd— 
lich zu machen; jedes Wort ſprach er lang- 
ſam und deutlich aus, im Gegenſatz zu vie— 
len Andern, die ſchnell ſprachen, die Worte 
verſchluckten und dann ſchreien zu müſſen 
glaubten, damit wir ſie beſſer verſtehen 
ſollten. l 

Jedesmal, wenn Howard ſich bei uns 
einfand, kam er wie gerufen, — jedesmal 
half er uns aus irgend einer Verlegenheit 
oder wußte uns über etwas Nützliches zu 
belehren. Er machte nie viel Worte und 
hatte ein ſolches Anſtandsgefühl, daß man 
ſich fragen mußte, wie er bei ſolcher Umge— 
bung dazu gelangt ſei. Die Neugierde und 
Unbeſcheidenheit wurde uns von vielen An— 
dern oft ſehr läſtig; nie war dies bei How— 
ard der Fall. Immer hatten wir ihn treu 
und wahr gefunden; aus allen ſeinen Wor— 
ten und Handlungen leuchtete immer die 
klarſte Biederkeit und Uneigennützigkeit Det: 
vor. Er leiſtete durch Rath und That uns 
große Dienſte, wies aber entſchieden jede 
Belohnung zurück. Selbſt den Rent von 
ſeinem Lande entrichtete er mit einer ſol— 
chen Genauigkeit, daß es uns weh that. In 
den Augen der Welt hätte er für einen ar— 
men Mann gegolten, und doch zweifle ich 
ſehr, ob er je etwas von Nahrungs- ober 
Geldſorgen wußte. 

Einige Wochen Arbeit in ſeinem kleinen 
Felde verſah ihn mit Getreide für Brod; 
mit Winterfutter für ein paar Kühe, die 
ihm dagegen Milch und Butter lieferten; 
mit Korn, um eine Anzahl Schweine auf— 
zuziehen und fett zu machen, wenn die 
Waldmaſtung nicht ausreichte, die ihm 
nebſt der Jagd Fleiſch in Fülle für das 
ganze Jahr lieferten; auch mit Futter für 
ſeine Pferde, die ihm halfen die Feldarbeit 
zu verrichten, und die ihn auf die Jagd und 
zu ſeinen Nachbarn trugen. Letzteres war 
übrigens keine leichte Aufgabe, indem unſer 
koloſſale Howard viel zu 200 Pfund wog. 
Geld bedurfte er kaum je, da er nichts zu 
kaufen brauchte. Für Kleider, die aller— 
dings einfach genug ausſahen, ſorgte ſeine 
Frau; Schuhe machte er ſelbſt. Wo Taxen 
zu bezahlen waren, da war ſeines Bleibens 
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ohnedem nicht, und wozu ſollte er Abgaben 
bezahlen? Straßen brauchte er nicht, ſein 
Bischen Eigenthum zu ſchützen, dazu war er 
Mann's genug. 

Howard war ein guter Schütze, ich ſelbſt 
ſah ihn Eichhörnchen von den höchſten 
Waldbäumen herabſchießen, denen die fei» 
ne Kugel ſeines Rifles durch den Kopf ge— 
gangen war. Auch zur Erlegung von grö— 
Berem Wild fehlte ihm der Muth keines⸗ 
wegs. Aeltere Anſiedler verſicherten mich, 
daß er drei Panther und mehrere Bären in 
dieſer Umgebung erlegt habe. Im Jahr 
1818 habe er noch einen neun Fuß langen 
Panther von einem Eichbaum, nicht fern 
von Reynold's Quellen, heruntergeſchoſſen. 
Als ſechzehnjähriger Knabe ſchon hatte er 
als Freiwilliger viel dazu beigetragen, die 
Anſiedlungen vor den Indianern zu ſchü— 
tzen. Howard war aber in ſeinen Worten 
und in ſeinem Benehmen ſehr beſcheiden, 
eine ſeltene Eigenſchaft in unſerm Lande, 
und ſo ſprach er lieber von den Verdienſten 
Anderer, als ſeinen eigenen. 

Man fragt ſich, wie ein Mann, der unter 
ſolchen Umgebungen aufgewachſen, ein 
ſolch edles Gemüth, ein ſo theilnehmendes 
Herz bergen konnte? Glaubſt du aber, daß 
ein Leben in der Wildniß den Menſchen 
nothwendig auch verwildern müſſe, ſo biſt 
du im Irrthum! Fern vom eitlen Treiben 
und Ringen der Menſchen wird es ihm un— 
endlich leichter, den Ruf der Natur an ſein 
Herz zu verſtehen. In ihren heilſamen Ge— 
ſetzen wird er ſicher den weiſen Geſetzgeber 
erkennen, und in die ununterbrochene Har— 
monie, die durch die ganze Schöpfung wal— 
tet, möchte er durch Verkehrtheit keinen 
Mißton bringen. 


Howard war zur Zeit, als ich ihn 1 1 
lernte, im kräftigſten Mannesalter. Er 
hatte, ohne je eine Schule geſehen zu haben, 
durch ſich ſelbſt Leſen und Schreiben ge— 
lernt. Ich ſah auch einige wenige Bücher 
in ſeinem Beſitz, theils hiſtoriſchen, theils 
religiöſen Inhaltes. Zeitungen waren für 
uns Alle damals noch unzugänglich. How— 
ard hatte, wie ſchon geſagt, ſehr geringe 
Bedürfniſſe, deshalb feſſelte er jid) auch an 
keine beſonders anſtrengenden Arbeiten; 
— ſobald es aber galt, einem kranken Nach— 
barn ſein Feld anzupflanzen, oder ihm die 
Ernte zu beſorgen, da war keiner unermüd— 
licher, ausdauernder als er. Tags mühte 
er fid) im Felde ab, Nachts wachte er jorg- 
fältig am Krankenlager. That er dies blos 


ſagte: 


gegen Freunde, gegen Religionsgenoſſen? 
Keineswegs — jeine Menſchenliebe reichte 
weiter! Als Fremdlinge ſtanden wir zu 
ihm in Bezug auf Vaterland, Sprache und 
was man gewöhnlich Religion heißt. Das 
Gerücht ging uns voraus, wir ſeien Katho— 
liken, und Schlimmeres konnte in den Mu- 
gen der puritaniſchen Amerikaner nicht 
leicht von Jemand geſagt werden. Dies 
vermochte aber nicht, Howard von uns zu 
trennen. Mit ungeheuchelter Liebe war er 
uns zugethan und ſuchte uns zu nützen, wo 
es ihm möglich war, ohne je eine Frage 
über Glaubensſachen an uns zu richten. 
Wir hörten von Andern, daß er oft in Ver— 
ſammlungen predige. Ich ſelbſt hörte ihn 
nie und weiß heute nicht, welcher Konfeſ— 
ſion er angehörte; — das aber weiß ich, 
daß er die ächte Religion hatte, denn 
er machte durch ſein Leben das große chriſt— 
liche Geſetz: „Du ſollſt deinen Nächſten lie- 
ben wie dich ſelbſt“, zur Wahrheit. 


Howard mit ſeiner zahlreichen Familie 
bewohnte die Hütte, die er vor ſeiner Hei— 
rath mit eigenen Händen errichtet hatte, 
noch zwei Jahre nach unſerm Eintreffen. 
Ich erinnere mich noch genau des Morgens, 
da er in unſere Stube trat und uns ankün— 
digte, daß er ſich bereit mache, die Gegend 
zu verlaſſen. Es machte ihm Mühe, die 
Mittheilung zu machen, und wir Alle konn— 
ten uns nicht in den Gedanken finden, 
Howard zu verlieren. Ich ſehe noch deut— 
lich, wie die ſchmächtige Geſtalt meines für 
ſein Alter noch ſehr lebhaften. Vaters zu 
dem rieſigen Amerikaner hintrat, ihn bei 
der Hand faßte und zu ihm aufſchauend 
„Das geht nicht, Howard, Ihr dürft 
nicht weg von hier, — das würde ja aus— 
ſehen, als hätten wir Euch aus Eurer Hei— 
math vertrieben! Nein, Howard! Ihr 
müßt bei uns Ihr dürft nicht 
fort! Ich überſetzte die Worte in's Eng— 
liſche, doch dies wäre kaum nöthig geweſen. 
Howard hatte in unſerm Umgang ſchon 
ziemlich deutſch gelernt und die Worte des 
alten Vaters recht gut verſtanden, denn 
während der Anrede ſchon war ihm eine 
Thräne in's Auge getreten. Er wandte ſei— 
nen Kopf weg und ſagte: „Ich gehe un— 
gern, und doch muß es ſein.“ „Nein,“ 
wurde ihm erwidert, „Ihr dürft nicht fort, 


bleibet, ſo lange Ihr lebt, auf Eurer Farm, 


richtet Euch dort ein, ſo wie es Euch behagt, 
und deſſen dürft Ihr Euch verſichert halten, 
daß wir nie einen Rent von Euch nehmen 


48 Deutſch⸗-Amerikaniſche Geſchichtsblatter. 


werden. Howard ſagte, das Anerbieten 
freue ihn, weil es ihm neuerdings ein Be— 
weis unſerer Liebe und Freundſchaft ſei; 
doch ſeien die Beweggründe, warum er fort 
wolle, der Art, daß dies keinen Einfluß auf 
ſein Vorhaben auszuüben vermöge. Sein 
Entſchluß ſei gefaßt, und dabei müſſe es 
ſein Bewenden haben. 

Wie ich Howard kannte, war es mir nicht 


ſchwer, ſeine wahren Beweggründe aufzu— 


finden, die ihn von hier forttrieben. How— 
ard fühlte: wollte er länger hier verweilen, 
mußte er in allen ſeinen Lebensverhältniſ— 
ſen eine gänzliche Umänderung eintreten 
laſſen. Er ſah wohl voraus, daß in wenig 
Jahren hier Alles ſich anders geſtalten 
würde; — er ſah, wie jetzt ſchon beſſere 
Wohnhäuſer erbaut wurden; wie Heerden 
Rindvieh die Prärie beweideten und die 
Hirſche — und mit ihnen die Jagd — ver— 
drängten. Er ſah, wie jetzt ſchon Viele, die 
blos nach dem Schein zu urtheilen gewohnt 
ſind, auf ihn, den ſchlichten, ärmlich geklei— 
deten Mann mit Geringſchätzung hinblick— 
ten; — wie mußte es aber erſt um ihn ſte— 
hen, wenn dieſe aufgeblaſenen ſogenannten 
Kulturmenſchen die ganze Gegend anfüll— 
ten und beherrſchten!! Nein — er jab 
es wohl ein — wollte er hier bleiben, mußte 
er ſeinem bisherigen Leben, das ſo ganz 
ſeinen Neigungen und Bedürfniſſen ſich an— 
paßte, den Abſchied geben und werden, den— 
ken und leben wie dieſe. Dann mußte er 
ein ſogenanntes gutes Haus bauen, Mö— 
beln anſchaffen, ſich ſelbſt und Familie in 
gekaufte Stoffe kleiden und hunderterlei 
andere ihm jetzt noch gänzlich fremde Be— 
dürfniſſe aneignen; — um alles dieſes er— 
reichen zu können und es Andern gleich zu 
thun, mußte er ſeiner Lieblingsbeſchäfti— 
gung, der Jagd, entſagen, dagegen Som— 
mer und Winter unausgeſetzt arbeiten und 
ſich abmühen, und zwar ſo, daß ihm kaum 
mehr ein Augenblick Zeit blieb, darüber 
nachzudenken, was eigentlich ſein Leben hie— 
nieden zu bedeuten habe .. . Und warum 
denn eigentlich ſollte er ſich dieſe Sklaven— 
feſſeln anlegen, — ſeinem beſchaulichen, ge— 
nußreichen Leben in Gottes freier Natur 
entſagen? Um Geld zu verdienen und da— 
durch allen dieſen Scheingenüſſen fröhnen 
zu können, die ihm auch nicht eine heitere, 
zufriedene Stunde zu geben vermochten! — 

Es wurde Howard ſchwer, dieſe Gegend 
zu verlaſſen, an die ihn die Erinnerungen 
eines ganzen Lebens knüpften; doch konnte 


er keinen Angenblick in ſeinem Entſchluſſe 
ſchwanken. Es trieb ihn hinaus an die di 
ſzerſten Grenzen der Anſiedlungen, wo al 
lein er, treu ſeinen Neigungen und Ueber— 
zeugungen, ungehindert ſich und den Sei— 
nigen und einigen wenigen gleichgeſinnten 
Nachbarn und ſeinem Gotte leben konnte. 

Sobald das Frühlingswetter es erlaubte. 
lud Howard ſeine kleine Habe auf einen 
eingetauſchten zweiräderigen Karren, ver— 
abſchiedete ſich mit Wehmuth von der ihm 
lieb gewordenen Gegend und trat ſeine 
Reiſe an. Mit naſſen Augen blickten wir 
Alle dem bedeckten Wagen nach. Sein dl 
teſter Sohn Abraham, ein kräftiger Knabe, 
trieb die Ochſen, — unſer Howard, die lan⸗ 
ae Büchſe auf der Schulter, ſaß zu Pferde 
und trieb mit einem andern ſeiner Knaben 
die kleine Viehherde dem Wagen nach. 

Aus dem Munde ſeiner Verwandten, von 
denen jetzt noch mehrere in unſerer Umge— 
gend wohnen, vernehme ich, daß Joſeph 
Howard jetzt noch im Staate Jowa lebe, 
daß er ſeine alten Tage, von Jedermann 
geachtet, von Niemand beneidet, im Kreiſe 
vieler Kinder, Enkel und Großenkel heiter 
und zufrieden genieße. 


XXI. 


Ich kann nicht umhin, hier einer Bege— 
benbeit Erwähnung zu thun, die ſeiner Zeit 
auf uns Alle einen gewaltigen Eindruck 
machte. Wer die folgende Schilderung 
lieſt, bedenke, daß ich hier den Eindruck 
wieder zu geben verſuche, den der erſte Prä— 
riebrand, den wir mit angeſehen, auf uns 
Neulinge in dieſem Lande hervorbrachte. 
Man bedenke aber auch, daß ein Prärie— 
brand in jener Zeit etwas ganz anderes 
war, als was man ſeit den letzten zwanzig 
Jahren hier als ſolchen zu ſehen gewohnt 
war; in wenigen Jahren aber wird man 
ſehr wenig mehr von derartigen Ereigniſ— 
ſen wiſſen, und dieſes iſt auch der Grund, 
warum ich dieſe etwas weiter ausgeführte 
Schilderung hier aufnehme. 

Eines Abends — es war im November 
1831, alio blos einige Wochen nach unje- 
rem Eintreffen hier — als das Gras der 
Prärie ſo wie die Blätter der Bäume und 
Sträucher längſt dem eiſigen Odem des 
Froſtes erlegen, erblickten wir von unſerer 
Hofſtelle aus, über den ganzen ſüdweſt ge— 
legenen Hügel hinweg, Rauchwolken auf— 
ſteigen. Von dem Anblick etwas geang- 
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ſtigt, ſammelte ſich unſere Mannſchaft und 
eilte, unſer Feld durchkreuzend, zu jener 
Anhöhe hin, hinter deren Rücken ſich immer 
größere Rauchſäulen aufthürmten. Bald 
umwehten uns wärmere Lüfte, heftige 
Brandgerüche, ſeine Aſche, öfters einzelne 
halbverkohlte Strohhalme wurden von den 
zunehmenden Winden uns entgegen getra— 
gen. Eine ſonderbare Veränderung in der 
Beleuchtung der Gegend trat jetzt ein. 


Berge von Rauchwolken drängten ſich vor 


die Sonne, und die röthlichen Schatten der— 
ſelben eilten wie im Geiſterfluge über die 
Fluren weg. Bald war die kurze Entfer— 
nung zurückgelegt, die Behendeſten waren 
weit voraus, die Uebrigen folgten tief auf— 
keuchend, ſo ſchnell es ihnen möglich war. 
Endlich erreichten alle die Höhe, und vor 
uns lag eine Scene, würdig von einem 
Künſtler hingemalt zu werden. Ueber die 
noch vor kurzem ſo blumenreichen Fluren 
gegen Süden hin eilten jetzt, ſo weit das 
Auge dringen konnte, gigantiſche Schatten 
von zu Bergen aufgethürmten Rauchwol— 
ken hinweg — jeder Zwiſchenraum wurde 
von einem wogenden Flammenmeere aus- 
gefüllt. Hatten ſich über dieſe Fläche hin— 
weg plötzlich eine Anzahl von Vulkanen er— 
hoben, die jetzt gierige, verſengende Lava— 
ſtröme nach allen Richtungen hin ausſand— 
ten? Oder wurde da, über dieſe vor kur— 
zem noch ſo ſtillen, friedlichen Fluren hin— 
weg, ſo zu ſagen zu unſeren Füßen, eine 
verheerende, grimmige Schlacht geſchla— 


gen? Halten wir dieſes Bild für eine kurze 


Zeit feſt, denn es kommt der Wirklichkeit 
nach einer ruhigen Beobachtung am näch— 
ſten. Dort hinter jenem nächſten Hügel 
hervor drängen ſich im wilden Laufe, wie 
gut ausgerichtete Bataillone, ganze Kolon— 
nen Feuerſtröme; gleichmäßig wälzen ſie 
ſich heran, alles verheerend und verſengend, 
wo ihr Fuß ſich bewegt; dieſem grimmigen 
Feinde entgegen ſtürzt fid) wuthentbrannt 
eine glühende Linie von Süden herauf. 
Aus der Ferne ſcheint ſie ihr verderbliches 
Kleingewehrfeuer, welches in ſeltſamen Tö— 
nen wie Kniſtern und Brauſen an unſer 
Ohr dringt, dem Kampfplatz zuzuſprühen. 
Bald werden ſich dieſe langen Feuerwogen 
treffen; ſchon iſt der rechte Flügel des Ei— 
nen mit dem linken des Andern in's Hand— 
gemenge gerathen, nur noch ein kleines, 
gelbes Dreieck ſcheidet die Hauptmaſſen von 
einander. Je näher, deſto furchtbarer ftir- 
men ſie auf einander ein. Einzelne wag— 


und hatten bald das 


halſige Linien drängen ſich den andern et— 
was vor; immer mehr wird das Schlacht— 
feld von dicken Rauchwolken umlagert und 
bedeckt, einzelne Säulen winden ſich dem 
Himmel zu, furchtbar ſchön leuchten dieſe 
Feuerſtröme aus dem Dunkel hervor. Jetzt 
ſtehen beide Treffen nur noch wenige 
Schritte auseinander, weit legen ſich die 
gierigen Flammenzungen aus den Linien 
hervor, — endlich ſtoßen ſie aufeinander; 

hoch thürmen die Feuerwogen ziſchend und 
kniſternd ſich in die Höhe, bald, doch gräß— 

lich, mit beiderſeitiger gänzlicher Vernich- 
tung, endigt der Kampf, — nichts erblicken 
wir mehr, als das rußigſchwarze, nackte 
Schlachtfeld, auf dem einzelne Rauchwol— 
ken herumſchweben. | 

Doch tjt bie Hauptſchlacht keineswegs be- 
endet; das Geſchilderte ijt nur ein kleiner 
Theil derſelben, uns zunächſt gelegen. Wie 
fid die ſonderbaren Rauchgeſtalten etwas 
lüften, erblickt man auf Meilen weite Ent— 
fernung hunderte ſolcher Feuerlinien, die 
ſich auf einander drängen. Doch wälzt ſich 
das ganze Treffen ſammt den graulich dü— 
ſtern röthlichen Rauchbergen gegen Norden 
vor, immer mehr in unſere Nähe. 

Dieſe Wahrnehmung löſte plötzlich die 
Feſſeln und den Zauber, welche unſere Au— 
gen und alle unſere Sinne auf dieſes erha— 
bene Schauſpiel hingeheftet hatten. — Wir 
hatten jetzt Nöthigeres zu thun, als hier zu 
ſtaunen — ein ſehr kurze Zeit nur blieb 
uns noch, unſere Hofſtelle und Felder vor 
der Zerſtörungswuth dieſer Flammen zu 
ſichern. 

Auf den Flügeln der Angſt eilten wir 
nach Hauſe. Dort verſahen wir uns mit 
Feuerzeug und Jeder mit einer vorn zuge— 
ſpitzten Clapboard und rannten dann nach 
der Seite unſerer Felder, welche am näch— 
ſten der in Brand gerathenen Prärie zu lag. 
Außerhalb des hohen Riegelzaunes hatte 
das hier oft hin und her laufende Rindvieh 
einen ſchmalen Weg gebildet. Hier legten 
wir nun mit größter Vorſicht dieſem Toun ` 
einen Fuß breiten Pfad entlang der Prärie 
zu Feuer an und verhüteten mit unſern 
Clapboardklatſchen, daß dasſelbe nicht auch 
das dürre Gras jenſeits des Pfades, gegen 
die Felder zu ergreifen konnte. So ſchrit— 
ten wir mit der größten Vorſicht vorwärts 
Vergnügen anzuſehen, 
wie das Feuer von unſern Feldern weg ſich 
in die Prärie hinaus wandte. Wo der 
trockne Raſen einmal weggehrannt iſt, da 
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findet das Feuer keine Nahrung mehr, und 
ſo wird dieſes furchtbare Element am er— 
folgreichſten durch ſich ſelbſt bekämpft. 

Als wir auf dieſe Weiſe unſere Felder 
gegen jede Wendung des Feuers geſichert 
hatten, ſuchten wir auch noch unſere Wäl— 
der vor den Verheerungen desſelben zu 
ſchützen. Als wir aber am Rande unſerer 
weſtlich gelegenen Waldungen angelangt 


waren, blieb uns wenig Zeit mehr auf 


Schutzmittel zu denken. Schon ſchwebten 
einzelne Rauchwolken über unſeren Häup— 
tern und verdunkelten die Sonne; ſchon er- 
blickten wir die lüſternen Flammen in ihren 
furchtbaren Linien, wie zum gemeinſchaft— 
lichen Angriff vereinigt, aus kleiner Ferne 
auf uns eindringen und hörten das Ziſchen 
und Rauſchen der Flammenſtröme und im— 
mer noch ſtanden wir rathlos und unent— 
ſchloſſen da. Umſonſt ſuchten wir hier nach 
einem Pfade, an deſſon Seite wir Feuer 
ausſetzen konnten — endlich gedrängt von 
den heranſtürmenden Feuerwogen, ſetzten 
wir das Gras in Brand, doch unſern größ— 
ten Anſtrengungen wollte es nicht gelin— 
gen, die Flammen vor dem Vordringen ge— 
gen den Wald abzuhalten. Der Brand der 
Prärie hatte einen leichten Wind erzeugt, 
— welches das von uns ſelbſt ausgeſetzte 
Feuer raſch dem Unterholz, welches die 
Prärie vom Wald trennte, zutrieb. Jetzt 
ergriffen die Flammen die kleinen buſchi— 
gen ſtarkbelaubten Bläck-Imk Bäumchen 
und leckten mit ihren gierigen Zungen ſich 
bis in die Gipfel derſelben. Ein erſchüt— 
ternder Anblick ſtieg jetzt vor uns auf, wäh— 
rend wir dem grimmigen Elemente über die 
ſchwarze mit Aſche beſtreute Ebene weg, in 
der jeder Fußtritt wie in friſch gefallenem 
weichen Schnee abgedrückt wurde, folgten. 
Pyramiden von Feuerſäulen drängten ſich 
aneinander, unter lautem Kniſtern und 
Rauſchen erhoben ſich die unerſättlichen 
Flammen in die Maſſen dürrer Baumblät— 
ter, ſchlängelten ſchnell wie Blitze ſich an den— 
ſelben empor und trafen unter heftigem Ge— 
räuſch und Knallen in den Gipfeln zuſam— 
men, ihre glühenden Schlangenzungen noch 
ungeſättigt in die Lüfte erhebend. Wir eil- 
ten dieſen Feuerwogen vor, die, nachdem ſie 
durch das Unterholz vorgedrungen, viel von 
ihrem furchtbaren Charakter verloren. Den 
Flammen war es hier nicht mehr möglich, 
den hohen aſtloſen Stämmen hinan in die 
Kronen der Bäume zu gelangen, auch iſt 
das Gras nicht ſo dicht noch ſo mächtig wie 


in den Prärion. Ermuthigt von dieſen 
Umſtänden, ſtellten wir uns neuerdings den 
Flammen entgegen und kämpften mit der 
größten Anſtrengung, ihr weiteres Vordrin— 
gen zu erwehren; aber wenn wir auch 
glaubten, das Feuer einer ganzen Linie ent— 
lang mit unſern Waffen erſtickt zu haben, 
ſo drang es von einer andern Seite, ſchnell 
ſich ausbreitend, mit erneuerter Wuth ſei— 
nem Ziele entgegen. 


Mittlerweile war der Abend hereingebro— 
chen, und ehe wir es in unſerer großen Auf— 
regung nur bemerkten, war die kurze Zeit 
der Dämmerung hingeſchwunden, und die 
Nacht mit ihren dunkeln Fittigen hatte ſich 
über die Erde gelagert. Die Feuerwogen 
hatten uns ſchon weit in den Wald hinein— 
gedrängt: ſchon über mehrere Hügel Dm: 
weg, durch manche Schlucht hindurch hatten 
ſich dieſelben, unſere Mühe ſpottend, Bahn 
gebrochen. Endlich nach mehreren Stun— 
den langen nutzloſen Kampfes ermannten 
wir uns. Körperlich abgemattet, von 
Schweiß triefend, mit lechzenden Zungen, 
gerötheten Augen, rußigen Geſichtern, ver— 
ſengten Haaren, zerfetzten, verbrannten Klei— 
dern und Schuhen, ſetzten wir uns auf einen 
umgeworfenen Baumſtamm hin. Der 
furchtbare Anblick des entfeſſelten Elemen— 
tes um uns her beſchäftigte unſern Geiſt 
jetzt noch dermaßen, daß wir noch keines— 
wegs unſeres Zuſtandes gewahr wurden. 
Gräßlich ſchön wälzten ſich jetzt durch das 
Dunkel der Nacht dieſe Flammenſtröme 
über die Hügelrücken hinweg, genährt von 
dem niederen Graſe des Waldes, den vielen 
Blättern und kleinen Stauden, und wo die— 
ſelben auf dichtbelaubtes Unterholz trafen, 
da loderten plötzlich, wie erzeugt von tauſend 
Pechfackeln, Flammenſäulen dem Himmel 
zu; das Firmament ſtand auf Stundenweite 
blutig geröthet. Und dieſe ſonderbar geſtal— 
teten, in die Höhe wirbelnden Rauchwolken 
hatten jetzt ein glühendes Ausſehen; die 
rieſigen Bäume, um deren Wurzeln die 
Flammen leckten, warfen ſchreckenerregende 
Schatten, die in der grauſenhaften Beleuch— 
tung hin und her tanzten; kurz, ſo oft ich 
auch ſpäter ähnliche Scenen bei Nacht anzu- 
ſehen Gelegenheit hatte, war der Anblick 
mir immer ſchauderhaft — jetzt aber war 
mir das Schauſpiel neu und der Eindruck, 
den dasſelbe auf mich machte, ſo tief, daß 
keine Zeit dasſelbe aus meinem Gedächtniß 
zu verwiſchen vermag. 

Von unſerm jetzigen erhöhten Stand— 
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punkte aus überſahen wir, wie vergeblich 
wir uns angeſtrengt, denn ſo weit unſer 
Auge reichte, war die Gegend wie von glü— 
henden Lavaſtrömen durchwogt. Unſern 
Zuſtand endlich erkennend, eilten wir, ſo 
ſchnell die abgematteten Glieder noch Dienſte 
leiſteten, der Heimath zu. Doch welche Rich⸗ 
tung ſollten wir dahin einſchlagen; — hier⸗ 
über herrſchten die verſchiedenſten Meinun⸗ 
gen — Uebereinſtimmung war, wie lange 
man jid) auch darüber ſtritt, nie zu erzwe— 
cken. Endlich ſtellte ſich einer zuverſichtlich 
als Führer an die Spitze, und alle waren 
entſchloſſen, ſich geduldig ſeiner Führung zu 
unterziehen. Lange ſchon waren wir über 
den rußigen Boden weggewandert, das 
durchgezogene Feuer hatte hier das meiſte 
Gras weggeätzt — nur einzelne überhüpfte 
Stellen wurden jetzt noch langſam aber 
ſicher von marodirenden Flammen zerſtört, 
Ueberreſte halbverfaulter Bäume, die viel⸗ 
leicht ſchon ein Jahrzehnt herumlagen, wur- 
den vom langſam glimmenden Feuer ver⸗ 
zehrt und verbreitenden ſtinkenden Qualm; 
dürre Aeſte und Zweige, welche Stürme 
früher von den ſchlanken Eichen und Hicko— 
ries abgebrochen, loderten noch in hellen 
Flammen auf. Einzelne todte Bäume, die 
längſt dem Alter oder Zufällen erlagen, 
bisher aber noch kräftig allen Stürmen Wi⸗ 
derſtand geleiſtet und jetzt noch ihre nackten, 
gebleichten Arme wie Geſpenſter dem Him⸗ 
mel zuſtreckten, dienten uns, da ſie vom 
Fuß bis zum Gipfel von unzähligen Flam⸗ 
men bedeckt wurden, als Leuchte bei der 
Fortſetzung unſeres Weges. Endlich nach 
langer Wanderung entdeckten wir auf der 
Spitze eines Hügels eine menſchliche Woh- 
nung. Angeſpornt von dieſem erfreulichen 
Anblick, eilten wir die Höhe hinan; — bald 
überzeugten wir uns aber, daß hier keine 
Menſchen wohnten — Jäger hatten hier 
einſt eine proviſoriſche Hütte erbaut, die 
aber ſchon ſeit Jahren verlaſſen und uns 
nichts Gaſtliches bieten konnte. 


Daß wir uns tief in den Wäldern verirrt 
hatten, war jetzt zur klaren Ueberzeugung 
eines Jeden geworden, — ſo tief war noch 
keiner von uns je in dieſer Wildniß vorge— 
drungen, dieſe Hütte hatte noch keiner von 
uns geſehen. Aengſtlich blickten wir um 
uns, ſchauderhaftes Licht beleuchtete dieſe 


wenig betretenen Forſte nach allen Richtun— 


gen hin, ſtinkender Qualm und Brandgerü— 
che erfüllten die Lüfte. Hunger und Durſt 
ließen uns hier nicht lange weilen, bald feg- 


ten wir unſere Wanderung fort über den 
wüſten Schauplatz hinweg — wie wir Hoff- 
ten, der Heimath entgegen. 

Wer dieſen rußigen, verwilderten Geſtal— 
ten in dieſer Nacht auf ihrer Irrfahrt durch 
dieſe Forſte begegnet wäre — dem hätte 
wohl bange werden müſſen! Wo wir durch⸗ 
kamen, hatte das Feuer aufgeräumt. Blos 
einzelne, ſtehende und liegende Bäume moch⸗ 
ten hier nach Wochen noch fortbrennen. Wie 
wir uns durch die Gebüſche einer Schlucht, 
in welcher eine ſanfte Quelle hinrieſelte, 
durch drängten, um hier unſern Durſt zu 
ſtillen, ſahen wir zu unſerer Linken zwei 
Hirſche, die ftare und unbeweglich dort ſtan⸗ 
den. Ihre Zungen ſtreckten fie aus dem ge- 
öffneten Munde tief keuchend weit vor, ihre 
Augen glotzten, ihre Ohren waren ſteif em- 
porgerichtet; ſie ſchienen von der Umgebung 
dieſer greuelhaften Scene ſchrecklich ergrif— 
fen — auch mochten ſie ſchon eine weite 
Strecke vor dem Feuer her gerannt ſein und 
waren ſo eingeſchüchtert, daß fie unfer fei- 
neswegs geräuſchloſes Erſcheinen kaum be⸗ 
merkten und erſt, als wir uns auf ein paar 
Schritte genähert, die Flucht ergriffen. 

Lange nach Mitternacht erreichten wir 
endlich unſere Hofſtelle, wo man mit großer 
Angſt unſer harrte. Nicht ohne einiges In⸗ 
tereſſe ſahen wir ſpäter die Hütte im Walde, 
welche wir in jener Nacht getroffen und be- 
merkten mit größter Verwunderung, daß 
dieſelbe kaum zwei Meilen von unſern Fel- 
dern entfernt lag. 


Die verſchiedenen Indianerſtämme waren 
auf ihren Jagdzügen von jeher gewohnt, 
zum Zweck, das Wild auf beſtimmte Plätze 
hinzutreiben, wo De ſich auf den Anſtand ge- 
ſtellt hatten, dieſe Feuer auszuſetzen. Der 
herrſchende Wind ließ ſie jederzeit die Stelle 
berechnen, wo das Feuer ausgeſetzt werden 
mußte, um ihren Zweck zu erreichen. Viele 
Forſcher wollen dieſer Gewohnheit der In— 


. bianer die Entſtehung der Prärie im weft- 


lichen Amerika zuſchreiben. Ich habe oft ge— 
nug Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie 
verheerend dieſe Feuer auf alle Waldungen 
wirkten. Der weiße Jäger hatte von ſeinem 
rothen Vorgänger gelernt, dieſes verderbli— 
che Mittel zu augenblicklichem Vortheil auf 
der Jagd zu benutzen. Wo immer ein ſol— 
ches Feuer durch einen Wald gedrungen, 
konnte man nach Jahrzehnten deſſen verhee— 
rende Fußſtapfen ganz deutlich erkennen. 
Nicht blos waren alle jungen Keime und 
Bäumchen von mehrjährigem Alter gänzlich 
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getödtet, ſondern auch hohen Bäumen in 
großer Zahl, von jedem Alter, war am 
Fuße die Rinde ſo verſengt, daß viele gleich 
abſtarben, mehr noch aber in ihrem Wachs— 
thum geſtört, allmählich hinwelkten. 

Wie nun die Anſiedlungen ſich mehrten, 
verloren ſchon durch das weidende Vieh dieſe 
Feuer ihre größte Nahrung und dadurch 
ihre Heftigkeit. Aus dieſer Zeit daher da— 
tirt ſich ſo ziemlich aller junge und üppige 
Wald, den wir in unſerer Umgegend finden, 
ja mehrere tauſend Acker Wald ſind in den 
letzten 25 Jahren auf Stellen herangewach— 
ſen, wo vor dieſer Zeit ſich kaum noch ein 
Bäumchen zeigte. Wo immer in der Prärie 
für mehrere Jahre kein Feuer hindringt, da 
entſtehen zuerſt Haſelbüſche, aus denen ſich 
aber bald junge Bäumchen verſchiedener Art 
erheben, die, wenn nicht in ihrem Wachs— 
thum gewaltſam geſtört, jo üppig empor- 
wachſen, daß in kurzer Zeit an die Stelle der 
kräuterreichen Prärie üppiger junger Wald 
tritt. 

In den erſten Jahren unſerer Anſiedlung 
ging kein Herbſt vorbei, daß man nicht von 
Unglücksfällen gehört hätte, die von Prärie— 
bränden herbeigeführt wurden. Meiſtens 
beſchränkten ſich dieſelben auf niederge— 
brannte Zäune, oder auf zerſtörte Heu- und 


Fruchtſchober — zuweilen auch hörte man 


von niedergebrannten Ställen und Häuſern 
— ja von Kindern, die in Abweſenheit ih— 
rer Eltern bei ſolchen Kataſtrophen ihr Le— 
ben eingebüßt. 

Die natürlichen Vortheile, die unſere 
Präriegegend für den Betrieb der Viehzucht 
bot, hatte uns von der erſten Zeit den Ent- 
ſchluß faſſen laſſen, ſobald wie möglich einen 
tüchtigen Viehſtand anzuſchaffen. Wie es 
nun bekannt wurde, daß wir Rindvieh an— 
kauften und dafür baar Geld bezahlten, ſtell— 
ten ſich beinahe täglich Verkaufsluſtige bei 
uns ein. Um dieſes angebotene Vieh anzu— 
ſehen, wurden im Monat December 1831 
unſere Arbeiten im Walde zuweilen unter— 
brochen und verſchiedene Ausflüge in die 
Nachbarſchaft gemacht. Wir hatten jetzt be— 
reits mehrere gute Reitpferde angekauft; 
das ſchon von St. Louis herausgebrachte 
war ein großer Goldfuchs, der ein geborner 
Paſſer war. Von jedem guten Reitpferde 
verlangte man damals, daß es Paßgehen 
könne; — die meiſten Pferde wurden zu die— 
ſem wunderlichen Geſchwindeſchritt mit vie— 
ler Mühe dreſſirt. Nun aber war unſer 
großer Fritz ein natürlicher Paſſer, der gar 


D 


nicht Trott gehen konnte. Obwohl mir nun 
gute Pferde und gutes Reitzeug hatten, wa- 
ren wir Alle, mit Ausnahme des Vaters, 
ganz ſchlechte Reiter. Poſſirlich genug wa⸗ 
ren daher unſere erſten Ausflüge anzuſehen; 
doch junge Männer finden ſich bei einiger 
Uebung bald im Sattel zurecht, und das 
Herumtummeln zu Pferde in den Erho— 
lungsſtunden bot uns einigen Erſatz für das 
von aller Welt abgeſchloſſene, einſame und 
mühevolle Leben. 

Nördlich von uns befanden ſich am Saum 
des Waldes, der in der Richtung dem Lauf 
des Silver Creek folgte, einige Hofſtellen, 
die wir jetzt aufſuchten. Sobald wir auf der 
Oſtſeite von Reynold's Feldern, die ſchon 
eine Viertelmeile außer dem Walde, wo die 
Gebäulichkeiten verſteckt lagen, in die Prärie 
hinausragten, vorbei waren, zeigte ſich links 
eine maleriſche Waldhöhe, die einen langen 
Rücken bildete. Dieſe Höhe hieß „Perſimon 
Ridge“, da eine Menge dieſer ſchönen, ſchlan— 
ken Bäumchen, die jeden Herbſt mit einer 
Fülle von Dattelpflaumen belaſtet waren, 
welche die Waſchbären aus der Umgegend 
hierher lockten, ſich über dieſelbe hin ausge— 
breitet hatten. Jetzt iſt ſchon ſeit Jahren 
der nördliche Theil dieſes herrlichen Wäld— 
chens dem unerbitterlichen Sturmſchritt der 
Kultur geopfert worden, da die Prärie, die 
man von hier aus gegen Oſten kaum über— 
ſehen konnte, zur Anlage von Getreidefel— 
dern nicht mehr genügte. 


Etwa zwei Meilen weiter nördlich lenkt 
die Waldung des Silver Creeks von der bisher 
eingehaltenen Richtung nach Oſten ab und 
ſchließt hier die Prärie, indem dieje fid) mit 
den vom Sugar Creek weſtlich vorgeſchobe— 
nen Eichenwäldern vereinigen. Vor uns er— 
hebt ſich jetzt ein ſehr anſehnlicher Wald— 
hügel von abgerundeter Form, und öſtlich 
auf einem niedern Ausläufer desſelben zeigt 
ſich eine in ein kleines Feld umgewandelte 


„Waldlichtung, gekrönt mit einem Blockhaus, 


auf deſſen Rücken recht ſchöne Aepfel- und 
Pfirſichbäume aufgewachſen find. Im Shat- 
ten dieſer Bäume führt ein ſchmaler Pfad 
zu einer Quelle, die am Fuß des Hügels 
hervorſprudelt. Von dieſer Farm getrennt, 
doch dazu gehörend, ſieht man noch ein klei— 
nes, circa 20 Acker haltendes Feld in der 
Prärie. Dieſe Hofſtelle befand ſich in Sek— 
tion 17 und gehörte Thomas Chilton, und 
ihm oder ſeinem Bruder zu Ehren erhielt 
Fort Chilton, in 1811, ſeinen Namen. Jetzt 
zeigt uns die Geſtalt dieſes Mannes nichts 
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Heldenmäßiges mehr, ein früh gealtertes, 
gebücktes kleines Männchen in einem hirſch— 
ledernen Jagdrock gekleidet ſteht vor uns 
und ſpricht meiſtens von rheumatiſchen 
Schmerzen, die jid) als Folge feines Jager- 
lebens in ſeinem Körper feſtgeſetzt haben. 
Wie manche Nacht mag dieſer Mann unter 
freiem Himmel, Thau und Regen ausgeſetzt, 
auf der feuchten Walderde hingeſtreckt, auge- 
bracht haben!! 


Jetzt iſt Thomas Chilton die erſte, ja ein— 
zige Magiſtratsperſon in dieſem Townſhip, 
welches Amt aber nicht ſchwer auf ihm laftet. 
»Das Geſetzbuch hat er wenig ſtudirt, und 
ſeine Urtheile als Friedensrichter ſind daher 
weder Muſter von Rechtskenntniß noch Sa- 
lomoniſche Weisheit. Einige eigenhändig 
ausgefertigte Kaufbriefe ſind wohl das Ein⸗ 
zige, was von ihm auf die Nachwelt gekom⸗ 
men iſt. Wenn immer ich mir das Bild von 
Esq. Chilton vor das Gedadh:nı rufe, ſteht 
dasſelbe in Verbindung mit einem großen 
ſchwarzen Pferde, welches in einem kleinen, 
roth angeſtrichenen Wagen, mit maſſivem 
Sitze ausgerüſtet, eingeſpannt iſt. Der alte 
Mann konnte ſeiner Schmerzen wegen das 
Reiten nicht mehr vertragen, und ſo hatte er 
ſich das erſte Fuhrwerk der Art, welches in 
dieſe Gegend kam, angeſchafft, mit dem er 
uns ſpäter öfters zu beſuchen pflegte. Die— 
ſes Pferd nun wurde damals von Jeder— 
mann bewundert, auch unſere Aufmerkſam⸗— 
keit war in vollem Maße auf dasſelbe ge— 
richtet. Es war ein ſchönes Pferd, doch war 
es nicht dieſe Eigenſchaft, was dasſelbe ſo 
bemerkenswerth machte, ſondern deſſen 
Treue und Geſchicklichkeit, mit der es den 
Wagen ſeines Herrn durch Wald und Prä— 
rie dahin zo. Dieſes nämlich war das ein— 
zige Pferd, das man in jener Zeit mit einem 
Geſchirr auf dem Rücken, in einem Wagen 
eingeſpannt, in dieſer Gegend ſehen konnte 
— jetzt ſieht man zuweilen hinter einem Qei- 
chenwagen einen Zug von bedeckten und un- 
bedeckten Fuhrwerken, der eine Viertelmeile 
lang iſt, wovon keines demjenigen des alten 
Chilton an Eleganz nachſtünde. 


Da man aber auch ſchon zu jener Zeit auf 
jeder Hofſtelle Pferde genug jab, jo führte 


uns dieſes zu der wunderlichen Anſicht, die; 


hieſigen Pferde taugten nicht zum Ziehen. 
Daher denn rührte auch die Bewunderung, 
mit der wir jedesmal auf dies ſchwarze 
Pferd hinſahen, wenn Esq. Chilton ſeine 
Erſcheinung auf der Prärie machte. Wir 
glaubten, dies Pferd müſſe aus dem Oſten 


.^ergebradjt worden fein, und ich geſtehe, daß 
ſogar der etwas ungeneröſe Verſuch gemacht 


wurde, dies feltene Fuhrwerk zu kaufen. 
Ja, obwohl es unſerm Chilton ſchwer gehal- 
ten hätte, dieſes zu erſetzen, machte er doch 


keine en von der Regel: „daß dem 


Amerikaner für baar Geld ſo ziemlich Alles 
feil ut". Doch ſtellte jid) die Kaufſumme 
größer, als wir geneigt waren, darauf zu 
verwenden. | 

Es ging wirklich nod) manches Jahr hin, 
bevor wir ein Pferd in einen Wagen ſpann⸗ 
ten. Der erſte vortrefflich gelungene Ber- 
ſuch heilte uns aber vollkommen von dieſem 
wunderlichen Vorurtheil gegen die hieſigen 
Pferde. Zu bemerken iſt hier, daß in den 
Grenzanſiedlungen meiſtens ein leichter 
Schlag Pferde gefunden wird, die dem dor— 
tigen Bedürfniß als Reitpferde vortrefflich 
entſprechen, als Zugpferde aber wenig tau- 
gen. | | 
Noch will id) hier einer Begebenheit er- 
wähnen, die mich veranlaßte, mich öfters 


mit dem Andenken an dieſen Mann zu be— 


faſſen. Es geſtaltete ſich ſo, daß zur Zeit, 
als wir in dieje Gegend kamen, E3q. Chil— 
ton ſchon an Geldverlegenheit litt. Man 
kann daraus erſehen, welch' unerhörte Aus— 
breitung dieſe wunderliche Krankheit in der 
menſchlichen Geſellſchaft über alle Welt— 
theile, nicht blos jetzt, ſondern ſchon damals 
erlangt haben mußte. Im Blockhaus un- 
ſeres Esq. ſah es zwar noch einfach genug 
aus, und doch mochten ſich auch ſchon, durch 
ſeine wichtige Stellung hervorgerufen, man- 
cherlei Bedürfniſſe bei der Familie einge— 
ſtellt haben, die die Einnahmen des Amtes 
keineswegs rechtfertigten. Kurz, die Noth 
kam an den Mann, und es erſchien eines 
Morgens ſein Freund, James Reynold, und 
machte uns den Vorſchlag, bon Esg. Chil- 
ton 240 Acker Wald zu kaufen, die wir für 
$300 haben könnten; er, Reynold wolle den 
Handel abſchließen und theilweis ſelbſt in 
den Kauf treten. So geſchah es denn, und 
einige Jahre ſpäter verkaufte Chilton auch 
ſeine Farm und zog nach Wisconſin hinauf. 

Wieder zehn Jahre ſpäter erſchien von 
Wisconſin herunter ein junger Mann, der 
für ſich und ſeine Geſchwiſter verſchiedenes 
Land, Nord und Süd von uns gelegen, bes 
anſpruchte. Auch alles von Chilton gekaufte 
Land war in dieſem Anſpruche eingeſchloſ— 
ien. Eine Unterſuchung, die von den bere 
ſchiedenen Eigenthümern dieſes Landes jetzt 
ernſtlich eingeleitet wurde, zeigte folgenden 
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Thatbeſtand: Ein Mann, Namens MeCol— 
lum, der bei den erſten Vermeſſungen unſe— 
rer Ländereien mitgeholfen, hatte verſchiede— 
nes Land am Silver Greef angekauft. Die— 
ſer McCollum ſtarb mit Hinterlaſſung vie- 
ler Schulden in 1824 in Vandalia. Die 
dortigen Gerichte ernannten die Wittwe und 
deren Bruder, General Whiteſide, als Ad— 
miniſtratoren und beſchloſſen den Verkauf 
des Landes in Madiſon County zur Tilgung 
der Schulden. An der Steigerung kaufte 
die Wittwe das Land, und durch das Bor- 
mundſchaftsgericht wurden aus dem Erlös 
die Schulden von MeCollum bezahlt. Spä— 
ter verkaufte die Wittwe alle dieſe Lände— 
reien und zog mit ihren Kindern nach Wis— 
confi. 

In 1840, als dieſe Kinder mündig wa— 
ren, leiteten dieſelben einen Prozeß gegen 
die Eigenthümer dieſer Ländereien ein, in- 
dem ſie erklärten, ihre Mutter ſei nicht be— 
rechtigt geweſen, das Land anzukaufen. Ge— 
neral Schields, der damalige Richter unſeres 
Bezirkes, entſchied den Prozeß zu Gunſten 
der Erben, obwahl die Beweiſe vorlagen, 
daß nicht blos mit dem Erlös des erſten 
Verkaufes die Schulden ihres Vaters be— 
zahlt wurden — ſondern daß, als ihre Mut— 
ter das Land wieder verkaufte, aus dieſem 
Erlös Land für ſie in Wisconſin angekauft 
worden war. 

Die Appellation wurde ergriffen, und das 
Ober⸗ Gericht ſandte den Prozeß wiederum 
an's Bezirks⸗Gericht zurück, wo er dann in 
die ſogenannten Chancery Prozeſſe einge— 
reiht wurde. Die Erben hatten einen Ver— 
trag mit ihren Advokaten abgeſchloſſen, wo- 
nach dieje alle Unkoſten beſtreiten und als 
Bezahlung einen Drittheil des erlangten 
Landes erhalten ſollten. Als der Prozeß 
nun bereits ſieben Jahre anhängig gemacht 
war, und noch keine Partei auf einen ent— 
ſcheidenden Spruch hoffen durfte, erlahmten 
die Advokaten der Erben und ſchloſſen einen 
Vergleich mit den Eigenthümern des Lan— 


Das 30jährige Jubiläum S Be⸗ 
ſtehens gedenkt am 30. Auguſt d. die 
„Rock⸗Island-Moliner V „lt s. 
zeitung“ durch Herausgabe einer hiſtori— 
ſchen Feſtnummer zu begehen. Sie nimmt 
die Zurücklegung der 30jährigen Laufbahn 
zum Anlaß der Feſtfreude, weil, wie ihr jetzi— 
ger Herausgeber, Hr. Val. J. Peter mit- 
theilt, ihre Lage zur Zeit des 25jährigen Be⸗ 
ſtehens nicht zum Jubiliren herausforderte, 
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des ab, der ihnen nur einen geringen Theil 
der ausgelegten Gelder vergütete. 

Warum ich alles dieſes hier erzähle, hat 
einen doppelten Zweck: 1. um zu zeigen, wie 
derartige Prozeſſe hier entſtehen und ge— 
führt werden und 2. wie es kam, daß ich das. 
Andenken an dieſen Chilton ſo treu in mei— 


nem Gedächtniß aufbewahrte. 


XXII. 

Wer zu jener Zeit von dieſer Chilton 
Farm hinweg den Weg nordöſtlich fortſetzte, 
paſſirte zuerſt einen Waldſtreifen, und wie 
er aus demſelben wieder in die Prärie Hin- 
austrat, erblickte er vor ſich einen großen 
abgerundeten Präriehügel von anſehnlichem 
Inhalt. Dieſer Hügel lag in Sektion 9, 
und dieſe g ganze Sektion war ſchon in den 
zwanziger Jahren von einem Manne, Na— 
mens Eaſt, der mit einigem Vermögen und , 
einer großen Familie eingewandert war, 
angekauft worden. Man konnte aber kaum 
eine Geviertmeile Land finden, die einem 
friſchen Anſiedler ſo in die Augen leuchten 
mußte, wie dieſe. Die weſtliche und nördli— 
che Grenze derſelben bildete einen Rücken 
hohen ſchönen Waldes, und in der Mitte der 
auf zwei Seiten ſo ſchön eingerahmten und 
von den rohen, kalten Weſt- und Nordwin— 
den geſchützten Prärie erhob ſich der genann— 
te kegelförmige Hügel, deſſen Spitze wie mit 
einem Strauße von einem ſchönen Saſſa— 
fras⸗Wäldchen geſchmückt war. Dieſe Sef- 
tion Landes hatte Vater Eaſt in ſechs Theile 
getheilt, wovon fünf Stücke jedes 100 Acker 
enthielt, die er unter jerne Kinder vertheilte; 
in der Mitte behielt er ein Stück, das 140 
Acker groß war, für ſich ſelbſt. Da dieſe 
Sektion vielleicht 200 Acker Wald, die auf 
der Weſtſeite lagen, in ſich ſchloß und er 
Wald und Land gleichmäßig vertheilen 
wollte, mußte er das Ganze von Oſt nach 
Weſt in Riemen ſchneiden, die eine Meile 


lang waren. 
b Eortſetzung folgt.) 


und weil, ſo ſehr ſie ſich auch erholt habe und 
jetzt auf geſunden Füßen ſtehe, man nicht 
wiſſen könne, ob ſie es zum goldenen Jubi— 
läum bringen werde. — Hoffen wir in legte- 
rer Beziehung das Beſte. Jedenfalls begrü— 
ßen die „Geſchichtsblätter“ die Ausſicht auf 
eine eingehende Geſchichte des Deutſchthums 
von Rock Island County mit Genugthuung, 
und ſehen der Feſtnummer mit lebhaftem 
Intereſſe entgegen. 
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Carl Münter. 


* 
Qı 


Von W. A. Fritſch, Evansville, Indiana. 


Der Weltfahrer, welcher auf der Louis⸗ 
ville⸗Naſhville Bahn nach St. Louis reiſt, 
durchfährt in Illinois ein grünes Buſch⸗ 
und weites Prärie-Land, das nichts mehr 
von der Wildheit zeigt, die es einſt dem Ge- 
neral Clark ſo ſchwer machte, ſeinen Erobe⸗ 
rungszug nach Fort Vincennes durchzu— 
ſetzen. Hier und da wird der deutſche 
Reiſende auf der Prärie Häuſer und Land— 
güter finden, die ihm Vaterländiſches in Er- 
innerung bringen und bei den Eiſenbahn⸗ 
Stationen hört er mitunter Namen ausru- 
fen, welche an die alte Heimath erinnern. 
Bei einer ſolchen Station, Venedy mit Na⸗ 
men, machte ich vor Kurzem auf einer Reiſe 
nach St. Louis Halt. Es iſt der Anhalte— 
Platz an der L. & N. Bahn für das etwa 4 
Meilen entfernt liegende deutſche Dorf Be- 
nedy in Waſhington County und ein paar 
Meilen weiter liegt Johannisburg, ein an- 
deres deutſches Dörfchen mit ungefähr 50 
Einwohnern, welchem mein eigentlicher Be- 
ſuch galt. Als ich durch die ländlichen Flu— 
ren deutſcher Farmer den Weg nach Johan— 
nisburg fuhr, war ich in Gedanken mit dem 
Manne beſchäftigt, welcher in dieſer Siede— 
lung deutſcher Bauern, als ihr Prediger, 
Lehrer und Freund ſeine letzte Erdenſtation 
erreicht hatte und auf dem Friedhof ihrer 
Gemeinde beerdigt liegt. Daß er bei ſeinen 
Pfarrkindern etwas galt, bezeugt das Denk— 
mal, eine Säule von Marmor, welches ſie 
auf ſeinem Grabe errichtet haben, und das 


auf der Vorderſeite des Piedeſtals folgende 


Inſchrift trägt: 
| Hier ruhet in Gott 
Karl Münter, 
geb. | 
ben 12⸗ten Februar 1821, 
geit. 
den 12:ten October 1880. 
Da ſprach fein Herr zu ihm, Ei du frommer und 
getreuer Knecht, du biſt über Wenigem getreu ge— 
weſen, gehe ein zu deines Herrn Freude. 


An der hinteren Seite ſind die folgenden 
Worte zu lejen: 

Zum Andenken an ihren verſtorbenen Seelſorger 
C. Münter, in denlbarer Liebe gewidmet von der 
Gemeinde Johannisburg. 

H. „ es 
F. Pieper, Vorſteher. 
| F. Peters, | 

Aber jein Ruf geht weit über dies ſtille 
Dorf hinaus. Wer immer über das Deutſch— 
thum in Amerika nachgedacht, ſeine Schrift— 
ſteller und Dichter geleſen hat, wird ſicher 
auch Carl Münter liebgewonnen und ſich an 
ſeinen Werken erfreut haben. Da ich zu 
dieſen Freunden ſeiner Muſe gehöre, be— 
trachtete ich mir alles genau: die Kirche, in 
der er gepredigt, das Schulhaus, in dem er 
gelehrt, und die biederen deutſchen Einwoh— 
ner, welche ihn gekannt, waren mir bejon- 
ders intereſſant, ebenſo ſeine deutliche, 
ſchöne Handſchrift im Kirchenbuche. Ich er— 
bat mir von der Frau des einzigen Kauf— 
manns im Orte, bei dem ich abgeſtiegen 
war, in ihrem Garten einen Blumenſtrauß 
pflücken zu dürfen, und als ſie gerne ein— 
willigte, pflückte ich das Schönſte, was die— 
ſer Blumengarten barg, machte ein Bou— 
quet daraus, trug es zum Kirchhof und 
legte es auf des Dichters Grab. So um 
eine ſchöne Erinnerung reicher, ſagte ich 
dem ſtillen Dörfchen lebewohl, nahm mei— 
nen Weg zur Station Venedy zurück, um 
auf dem nächſten Zuge nach St. Louis wei— 
ter zu reiſen. | 

Carl Auguft Ernſt Münter wurde in 
Verchen, Pommern, wie der Grabſtein be— 
jagt, am 12. Februar 1821 geboren; er 
ſtudirte in Greifswald Theologie und wur— 
de nach abſolvirten Studien am deutſchen 
National-Lyceum in Stockholm als Hülfs— 
prediger angeſtellt. Im Jahre 1854 kam 
er nach den Vereinigten Staaten und lan— 
dete in New Orleans. In den darauf fol— 
genden Jahren bediente er mehrere Gemein- 


4 


56 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


den als Geiſtlicher und ließ im Jahre 1870 
zu Philadelphia eine Schrift erſcheinen, 
welche den Titel führt: „Das ökumeniſche 
Concil im Lichte der Reformation der gu- 
kunft.“ Später finden wir ihn in In— 
diana, wo er in Delaware, Nipley County, 
einer kleinen deutſchen Gemeinde als Pre- 
diger vorſtand. Hier, in ländlicher Zurück— 
gezogenheit, ſchrieb er ſein Hauptwerk: „Nu 
ſünd wi in Amerika“, welches 1878 bei 
Bloch & Co. in Cincinnati gedruckt wurde. 
Weil er dies ſchöne Gedicht bei uns in In— 


diana geſchrieben und die Gegend hier ihm 


gewiſſermaßen zum Vorbilde gedient hat, 
nahm ich ihn auch in mein Buch: „Zur Ge— 
ſchichte des Deutſchthums in Indiana“ auf. 
Im Jahre 1880 wurde er von der „Unab— 
hängigen Freien Deutſchen Evangeliſch-Lu— 
theriſchen Johannes-Gemeinde“ zu Sohan- 
nisburg, Waſhington County, Illinois, 
zum Prediger erwählt und dort am 18. 
April durch Paftor Zobel in Petersburg 
eingeführt. Nach nicht ganz ſechsmonatli— 
chem Wirken iſt Carl Münter hier am 12. 
October 1880 an der Kopfroſe geſtorben. 
Er hinterließ als Wittwe ſeine Frau Chri— 
ſtine, geborene Gollenberg. Sie hatten 
keine eigenen Kinder, aber eine Adoptiv— 
tochter. Nach dem Tode Münter's zogen 
Beide nach St. Louis, wo die Wittwe lange 
als Krankenwärterin thätig war. Alljähr— 
lich zur Sommerzeit kam ſie nach Johannis— 
burg, um das Grab ihres Mannes in Ord— 
nung zu bringen und zu ſchmücken. Dann, 
wie mir alte deutſche Pioniere erzählten, 
blieb ſie mit einem Mal aus und wahr— 
ſcheinlich iſt ſie auch in die Welt gegangen, 
von der es keine Rückkehr giebt. 


Es iſt etwas räthſelhaft, daß ein Mann 
von fo großen Geiſtesgaben wie Carl Mün- 
ter nie eine Stelle als Prediger in einer 
größeren Stadt bekleidete, ſondern immer 
in kleinen Landgemeinden ſein Fortkommen 
ſuchte; vielleicht läßt es ſich aus ſeiner Vor— 
liebe zum Landleben erklären, für das er 
ſehr eingenommen war und das er ſo mei— 
ſterhaft zu ſchildern verſtand. Denn was 


er von Jochen Fromm ſagt: „Hei har noch 
Sinn för dei Natur“ das gilt in viel größe— 
rem Maße von dem Dichter ſelbſt. Obwohl 
das ſchöne Buch von Einzelnen beim Er— 
ſcheinen freudig begrüßt wurde, ſo war der 
Abſatz doch nur gering und das Unterneh— 
men war finanziell für den Autor ein Fehl— 
ſchlag. Ein Nachfolger Münters in Dela— 
ware ſagte mir einmal, daß er lange nach 
dem Erſcheinen beinahe die ganze Auflage 
des Buches bei einem Buchhändler in Ein- 
einnati noch unter dem Ladentiſch geſehen 
habe. Heute iſt freilich der Vorrath er— 
ſchöpft, denn es iſt kaum noch ein Exemplar 
aufzutreiben. So bricht das Gute und 
Schöne endlich ſich doch Bahn und hilft die 
Kultur fördern. Leider hat der Dichter, 
welcher beim Niederſchreiben ſeines kleinen 
Epos ſicher viel Vergnügen und Freude hat- 
te, dieſe ſpäte Anerkennung nicht mehr er— 
lebt. : 

Wer Fritz Reuters Bücher lieb hat (und 
wer hätte jte nicht lieb?!) der wird auch Ge- 


fallen an dieſer Dichtung finden; man fönn- 


te ſie eine Fortſetzung von Reuters: „Kein 
Hüſung“ nennen. Mit glücklichem Ge- 
ſchick berjebt Karl Münter den einfachen, 
pommeriſchen Landmann in ein ihm frem— 
des Land, auf den Boden dieſer Republik. 

Er ſchildert, wie Jochen Fromm es mit 
Fiekens Hülfe nicht allein zu einer „Hü— 
ſung“, ſondern auch zu einer ſchönen Farm 
bringt. Neben den vielen Lichtſeiten, ſind 
auch die Schattenſeiten nicht vergeſſen. So 
ſchildert uns der Dichter mit außerordent— 
licher Anſchaulichkeit die Proſelytenmacherei 
der Methodiſten auf einem „camp meet- 
ing“, einem auf freiem Felde abgehaltenen 


„Gottesdienſt“, wo unter Lärm und Aufre— 


gung leicht erregbare Frauen und Männer 
durch plötzliche „Erweckung“ bekehrt mer, 
den. Damit der kleine Roman nicht an 
Einſeitigkeit leide, führt der Dichter auch 
einen gebildeten Deutſchen ein, und zeigt 
an ihm, wie es unpraktiſchen Menſchen oft 
ſo ſchwer wird, hier vorwärts zu kommen. 
Auch die Natur unſeres Landes findet eine 
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eingehende, liebevolle Schilderung. Der 
Sturm, welcher mit brauſender Gewalt ſo 
oft über Städte und Länder der Union ein⸗ 
herſauſt und auf feinem Wege Alles in 
Trümmer legt, die verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten und beſonders der „Indian Sum⸗ 
mer“, der Alte⸗Weiber⸗Sommer, wie man 
ihn in der alten Heimath nennt, ſie alle 
ſind wahr und ſchön geſchildert. Es hält 
ſchwer eine Stelle auszuwählen, um ſie dem 
freundlichen Leſer als Beiſpiel vorzuführen, 
denn Alles in den „plattdütſch Riemels“ iſt 
hübſch und intereſſant. Aber ich greife deß⸗ 
halb doch nicht aufs Gerathewohl ein Stück 
heraus, ſondern wähle die Schilderung des 
„Indian Summer“ weil der Dichter in die— 
ſem Abſchnitt auch etwas von ſeinen An⸗ 
ſichten über Gott und Natur mittheilt und 
die Leſer daraus erfahren, wie dieſer Pre— 
diger im Leſſing'ſchen Geiſte ſeinen Pfarr— 
kindern ein Lehrer des Guten geweſen iſt. 


Was Jochen ock woll man nen Buer, 
Hei har doch Sinn för dei Natur, 
Un dei's in'n Harſt hier apenbor 
Am ſchönſten in dat ganze Johr. 

Dei Winter har em woll gefolln, 
Von't Frühjahr har'e gor nicks holln, 
Dei Sommer was'n heiten Gaſt, 
Dor Bar'e hat fien leiwe Laſt, 

Doch nu genütt in vullen Tägen 

Hei dei Natur mit groten Hägen. 
Wo moj leet ſick dat werre jlapen, 
Nu brukt'e nich na Luft tau japen. 
Verſwunn is dei Sommerplag, 

Wat giwt dat nu för ſchöne Dag, 

Dor is de ein den annern liek, 

An Wollgeruch un Kühlung riek, 
Dat is dei Olle⸗Wiewer⸗Sommer, 
Segt Jochen, de hei was'n Pommer. 


Un wat ne Freud het hei von wegen 
Dem äwerrieken Ernte-Segen; 
Deit dei em ock woll nich gehüren, 
Dat kann em doch ſien Freud nich ſtüren, 
Hei kennt dei Kunſt, ſick ganz in'n Stillen 
Tau freugen rein üm Gottes Willen, 
Un den liehr'e dorbei ock kenn, 
Un möt em ſienen Vader nenn. 
Deſ' Vaderſchaft, ja dei's, obſchon 
Ganz ute Mod, ſien Religon; 
So ſegt'e, het dei Sak irſt Sinn, 
So weit ick, wat ick ſall un bün, 


Un ſo het ock mien Heiland dacht, 


Dat was ſien ganze Gottesmacht. 


Un dorüm leiw ick dei Natur, 

Dor finn ick mienes Vaders Spur, 
Dat Herrnweſen hew ick ſatt, 

So kann'k mi mienen Gott nich denken, 
Sülwſt wulle mi fien Gnade ſchenken, 
Dei höchſte Herr, wat helpt mi dat? 
Ick bün'n Knecht un bliw'n Knecht, 
Un bem doch nie dat Kinnes-Recht. 
Dei Gnade let mi ewig arm, 

Dei Gnade makt dat Hart nich warm, 
Dat kenn ick jo — dei Leiw allein 
Dei deit dat Hart tau'n Harten teihn, 
Dei makt as Kind mi irſten frie, 

Süß war ick't nie — — 

Un frie will Jochen weſen, frie, 
Sowoll von buten as von binnen, 
Dat is ſien Sin'n un Beginnen, 

Un is hei ock woll man nen Buer, 
Dei Freiheit ligt in ſien Natur. 


Un as dei Winter ranne rückt, 
Un Jochen nu den Buſch ankiekt, 
Wat iſt 'ne Pracht — 

Dat is doch grar, als wenn'e lacht, 
So het'e em noch gor nich ſeihn, 
Dat is jo'n wohren Götterhain, 


Mat fall dat heiten? 


Dat heit tau'n Dod ſick vörbereiten; 

Dei Tid is hen, 

Hei ſall in't Graw, 

Sien Kled möt raf, 

Dor treckt'e denn f 

Noch eis ſien allerſchönſtes an. 

O ſeg, wer kann 

Sick denn woll in'n Dod noch putzen, 

Wat ſall dat nutzen? 

Dat's ſiene Sak; 

Em is nich bang, 

Dat durt nich lang, 

Denn is up't friſch hei werre wak! 
Un himmliſch [eet 

Sien Doden-Kled, 

Dat lücht un lewt, 

As wier't von Gold un Perlen wewt. 

Wat kann Ein dor för ſchönes Greun 

So hell nu un ſo düſter ſeihn, 

Un wundervulles Roth un Gol, 

Von jede Farw, wer weit wo väl, 

Un ock dat lützte Blatt dat ſtrahlt, 


As har dei Sünn dat ſülwſten malt. 
In deſe Pracht 


Sinkt hei ſacht, 
As wenn'e lacht 
In Dodes Nacht. — — — — 
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„Nu ſünd wi in Amerika,“ ſo ruft gar 
mancher deutſche Einwanderer, als ob er 
mit dieſem Ausrufe ſein Herz erleichtern 
und alles von ſich ſchütteln wolle, was ihn 
bisher bedrückt hat. „Friſch gewagt, iſt 
halb gewonnen“ heißt ein alter deutſcher 
Spruch, und es iſt Vielen gelungen, ſie ſind 
vorwärts gekommen in der neuen Heimath. 
Andere legen einen verſchiedenen Ton in die 
Worte: „Nu ſünd wi in Amerika“, er klingt 
nicht ſo herzig ſroh, ſondern etwas reſignirt, 
als wollten ſie ſagen, daß hier doch nicht 
Alles iſt wie es ſcheint, daß die Farbe nicht 
immer echt iſt, nicht hält wie im alten deut— 


ihn Vaterlande. Auch Carl Münter hatte 
ſicher ſeine Erfahrungen in Amerika ge— 
macht; neben jo Manchem, mas er in jener 
Dichtung preiſt, macht jid) mitunter auch ein 
trauriger Zug geltend. — Wer hätte nie— 
mals mit Fritz Reuter gelacht, wer hätte— 
niemals mit Fritz Reuter geweint?! 

In ganz gleicher Weiſe, zu gleicher Luſt 
und gleicher Trauer regt das „ plattdütſch. 
Riemels“ unſeres deutſch-amerikaniſchen 
Dichters an. Aus dem Herzen geſchrieben, 
ſpricht es zum Herzen, und wird in der 
deutſch-amerikaniſchen Dichtung ſtets einen 
ehrenvollen Platz behaupten. 


(Bisher unveröffentlicht.) 


Amerika. 
Epiſtel an Emanuel Geibel. 


„O Herz und ſchaue nicht nach Weſten unverwandt, 

Im Sonnenuntergang iſt nicht der Freiheit Land; 

Was iſt's, das dort hinaus dich triebe? 

Dort rauſcht kein Lorbeer für des frommen Sängers Gruft, 
Dort jind die Vögel tumm, die Blumen ohne Duft, 


Die Menſchenherzen ohne Liebe.“ 


Emanuel Geibel. D) 


War das ein herber Spruch, der deiner Harf entwich, 
Ein greller Mißton nur, der in die Saiten ſchlich 

Und deine Melodie verſtimmte! 

Du ſingſt doch ſonſt ſo rein, ſo ſonnenhell und klar 

Wie Mond- und Sternenlicht, jo glänzend und jo wahr: 
Nun deine Sonne dir verglimmte. 


Du ſagſt, nach Weſten nicht ſoll ſchau'n man unverwandt, 


Im Sonnenuntergang läg nicht der Freiheit 
denn in allen Winden? — 
Deutſchland ſei und nicht der Kontinent 


Wo ſuchſt du's 
. Daß es nicht 


Land! — 


Europa's ſei, doch ſchon dein Rundblick ſelbſt bekennt: 
Ob's wohl im Oſten üt zu finden? — 


Suchſt du's im Orient vielleicht, wo Sklaverei 


Noch Sitte iſt? — S 
Vor ſeines Herren 


uchſt du's, 
Zorn erbebet? — 


wo kriechend der Lakai 


1) Dieſes Zitat iſt vielleicht nicht Geibels Eigenthum, der es wahrſcheinlich von einem andern Dichter 


entlehnt hat. 


1893, in Band I, Seite 200) als Motto zu dem Gedicht: 
Ich dachte an Freiligrath, der dieſe Gattung der Alexandrinerſtrophe 


Von wem es dann iſt, weiß ich nicht. 


Ich fand es in der Geſammtausgabe von Geibel's Werken (Stuttgart, bei Cotta's Nachfolger, 


„Das Negerweib“, doch ohne Angabe des Autors. 


beſonders pflegte, fand es aber nicht unter deſſen Dichtungen; und ſo muß mir Geibel als Adreſſat dienen, 


an den ich dieſe Epiſtel richte. 


l 
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Suchſt es in Rußland du, wo man die Knute ſchwingt, 
In Albion vielleicht, wo man nach Beute ringt 
Und nur dem gieren Golddurſt lebet? — 


Vielleicht errathe ich's: Du weißt es ſelbſt nicht, wo 
Dein Ideal man trifft, allwo man frei und froh 
Im Paradieſe ſich befindet. 

Vnd ſelbſt das Paradies war nicht der Freiheit Land, 
Um einen Apfel nur ward man daraus verbannt, 
Wie's ja die Bibel uns verkündet. 


Du hältſt Kolumbia auch nicht für der Freiheit Port, 
Obwohl hier rauſchet frei das ſtolze, kühne Wort, 
Wie's ſich dem Geiſte friſch entringet. 

O Sänger, hätteſt du dies Land nur ſelbſt geſchaut, 
Du würdeſt lieben es wie eine theure Braut, 

Die oft dein ſüßes Lied beſinget! 


Hier rauſche Lorbeer nicht des frommen Sängers Gruft, 
So ſprichſt du keck hinaus dein Wort in leere Luft, 
Wie's nur der Eitelkeit mag frommen. — 

Man treibt die Sänger nicht hier in Verbannung fort, 
Wie drüben, und ſo klingt hier frei das Lied und Wort 
Aus friſcher, froher Bruſt entglommen. 


Iſt das das freie Lied, wo man das Fürſtenthum 
Um Fürſtengunſt beſingt, beſinget Fürſtenruhm, 
Dafür ſich Orden zu erwerben? — 
Ich nenne frei das Lied, das nicht vor Fürſtenthron 
Sich buhleriſch bewegt, erwartend Fürſtenlohn; 

N Selbſt wenn es ſtill und arm muß ſterben. 


Der wahre Dichter ſingt nicht für des Lohnes Sold, 
Nicht für den Lorbeerkranz und wär er auch von Gold, 
Er ſingt allein aus innerm Triebe. 

Den Lorbeer flicht er ſelbſt in Blättern des Geſangs, 
Ein Kranz, der nie verwelkt, weil, frei er jeden Zwangs, 
Erblüht im ſtillen Reich der Liebe.“ 


Und wer hat, Geibel, dir die Lüge vorerzählt: 
Die Vögel ſängen nicht in Weſten's ſchöner Welt 
Aus hunderttauſend ſüßen Kehlen? 
Wo doch bei Tag und Nacht in Wieſe, Feld und Wald 
Der Sänger Jubellied allüberall erſchallt, 
Und vierfach flöten Philomelen.?) 


2) Es gibt in Nordamerika vier der Nachtigall verwandte Vogelarten: zwei der Gattung der Turidae 
(Turdus Poliglottus — die Spottdroſſel, und Turdus fuscescens — die Rötheldroſſel), ſowie zwei der 
Gattung der Loxiae (Loria Cardinalis — der Kardinal, und Loria Ludoviciana — der Roſenbrüſtige Kerne 
beißer) angehörende Abend- und Nachtjänger. 
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Ein andrer falſcher Spruch vor mein Gericht dich ruft: 
Hier ſeien, ſingſt du keck, die Blumen ohne Duft, 

Die Menſchenherzen ohne Liebe. — | 

Wie foll man heißen den, der ohne Wiſſen ſchmäht, 
Gewiſſenlos und frech die Wahrheit gern verdreht 
Mit der Verleumdung böſem Triebe? — 


Hier, wo aus Blumenkelch' entſtrömet ſüßer Hauch 
Reſed' und Lilien und tauſend Roſen auch 

Den Wohlgeruch ſtreun in die Lüfte; 

Wo die Magnolia blüht, die keine Düfte ſpart, 


»An Wohlgeruch fid) mißt mit Roſen jeder Art, 


Mit Veilchen⸗ und mit Nelkendüfte! 


Und dann das Menſchenherz auch hier in Liebe brennt, 
Vielleicht noch inniger, wie ſonſt man Liebe kennt, 

In Stiftungen viel hundert Arten: 

Die nicht der Kön'ge Macht entpreßt der Völker Blut; 
Die aus der freien Bruſt entſtrömt mit frohem Muth, 
Dem Liebesdienſt des Wohlthu'ns warten. 


Halt ein mit Schmäh'n! — Was nod) an Härten beut 
Dies Land und Volk, es ſtammt aus England's alter Zeit 
Und aus Europa's liſt'gem Treiben. 

Hier, wo die Freiheit lebt, der freie Geiſt ſich regt, 

Hier ſtrebt das warme Herz empor ſtets friſch bewegt: 
Und |o ſoll immerdar es bleiben! 


H. A. Rattermann. 


Die älteſte bekannte deutſch-amerikaniſche Wahlflugſchriſt. 


Im September 1741, alſo vor bald 164 
Jahren, erſchien in Tulpehocken, Lancaſter 
Co., Pa., folgendes von Conrad Weiſer ver— 
faßte Pamphlet, wahrſcheinlich die älteſte, 
jedenfalls die älteſte erhaltene deutſch-ame— 
rikaniſche Wahlflugſchrift. [Wir entneh— 
men dieſelbe einem am 21. Mai 1904 er⸗ 
folgten Abdruck in der „Phil. Abendpoſt“.] 
Ernſthaffter und zeitgemäſ⸗ 

ler Rath an unſere Lands⸗ 
leute, die Teutſchen in 
Pennſylvanien. 


Werthe Landsleute! 
Es geſchieht mit abſonderlicher Beſorg— 
nih, daß ich ietzt zu euch rede, bey Gelegen- 


heit ber zukünftigen Wahl für Aſſembly⸗ 
Männer, welches eine ſo groſſe Wichtigkeit 
hat, daß es jedem Einwohner dieſer Pro- 
vinz angehen muß, der weltliche Gitter be 
ſitzet, oder der ein Leben zu verlieren hat, 
was ein ieder Mann libet und von dem ſich 
Niemand willig trennen mag. Ihr könnt 
nicht unwiſſende ſeyn, daß wol über ein 
Jahr zurück ſich ein Streit erhoben hat über 
die Frage: „Ob es recht ſey dem Kaiſer 
Zins zu zahlen oder nicht.“ Wir, bie Set 
ſchen insbeſondere, in Gemäßheit unſerer 
Handlungen zu urtheilen, haben bißanhero 
nein geſaget, dieweilen wir mehr denn ein 
Mal werkzeuglich thätig geweſen, um ſolche 
Aſſembly⸗Männer zu deputiren, die ſo weit 


| 


| 


| 
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entfernt davon, als daß ſie unſeres aller⸗ 
gnädigſten Königs Begehr für unſere Bey⸗ 
ſteuer zu ſeinen Kriegen keinerley Gehör 
gegeben, daß ſie mit dem Gouverneur ge⸗ 


ſtritten haben, und nicht einen Heller dem 
Könige gaben, ſondern auch dem Gouver⸗ 


neur ſein jährliches Salarium verweigerten, 
welches ieden Gouverneur erlaubet worden 
iſt dieſe letzte vergangenen zwanzig Jahre. 

Es ſey mir erlaubt euch zu erinnern, daß 


dieweil wir zumeiſt uns in dieſes Land ge⸗ 


zogen haben wegen Ordnung, Frieden und 
Sicherheit, und damit wir unſer Leben 


leichter macheten denn in Teutſchland, und 


wir nicht blos unſer Ziel in allem dieſem 
erreichet haben, ſondern daß wir auch wor- 
den ſeynd von denen Gouverneurs, abjon- 
derlich von deme ietzigen Gouverneur. 


Gleichfalls iſt es noch nicht lange her, ſeit 


ſeine Majeſtät von Großbritannien durch 
eine Akte des Parlamentes uns fremden 
Proteſtanten mit allen Privilegien und 
Freyheiten beſtattet hat, wie ſie nur irgend 
ein eingeborener Engelländer genießen 
kann. Bedenket derohalben ob dieſes alles 
uns nicht zu wahrer Dankbarkeit bewegen 
ſollte, und ob wir in der Zukunft nicht Jan- 
deln ſollen gemäß unſerer vollen Pflicht, 


wie ſolche uns ausgedrücket iſt, über eine 


Pflicht ſo die Geſetze Gottes und der Men— 
ſchen von unſeren Händen verlangen, ohne 
Anbetracht des Wohlwollens was wir be- 
reits empfangen haben. Derohalben laſſet 
uns ſolche Aſſembly⸗Männer haben, die 
nicht länger entgegen ſind, ſolche billige 


Beiſteuern zu geben wie die gegenwärtigen 


Bedürfniſſe verlangen. 

Es ſtehet zu befürchten, daß wenn wir, 
die wir unlängſt in dieſes. Land kommen 
ſind und ſo viele Gunſtbezeugungen em— 
pfangen haben, hinfüro unter dem Mantel 
und Schein der Freyheit dem Gouverneur 
entgegen ſeyn ſollten, es nicht zu unſerem 
Vortheil ausfallen, ſondern ein abſonderes 
Mißfallen auf uns herabziehen möge. Die⸗ 
ſes tit wofor viele der weiſeſten der Qua- 
ckers ſich ſelber fürchten, und die deshalb es 


denke ich, 


nicht billigen, daß die Aſſembly mit dem 
Gouverneur unzufrieden iſt, indem er den 
Inſtruktions ſeiner Majeſtät gehorſamet. 

Wie könnte derley Widerſpenſtigkeit ſich 
wol anders erheben, denn durch privat— 
Feindſchafft, und daß deme alſo war, wird, 
iedermann von ſchlichtem Ver⸗ 
ſtändniß, der die Umſtände, welche dieſe 
Widerſachen umgeben einiger Maſſen erwä⸗ 
get, billig überzeugen. 

In gegenwärtiger Zeit iſt es mebi nö⸗ 


thig eine andere Aſſembly zu wählen, wel- 


che eine Verſuchung machet um den Zwie⸗ 


ſpalt zwiſchen dem Gouverneur und denen 


Abgeordneten des Lands einzuhalten, und 
auf Mittel zu denken, um den Frieden und 
Eintracht unter uns wieder herzuſtellen, 
dieweilen wir alle Tage in der Erwartung 
eines franzöſiſchen Krieges ſeynd. Die 
frantzöſiſchen Nation iſt viel Tauſend ſtarck 
in Amerika, und beſitzet Canada, ein grof- 
ſes und wol befeſtigtes Land im Nord von 
uns, und nach dem Weſten von uns ſeynd 
jie im Beſitz des groſſen Fluſſes Miſſiſſippi, 
welcher in ſeinen Zweigen über einen groj- 
ſen Strich Lands fließet, davon einer ge— 
nannt Ohio oder Allegheny, wohin unſere 
Kaufleute gehen um mit den Indianern zu 
handeln, in der Grentzen von Pennſylva— 
nien iſt, in ſo weit daß zwiſchen ihme und 
dem Weſt⸗Zweig des Susquehanna, da lie- 
get nur ein kurtzer Landweg; und alle die 
Indianer in Benachbarſchaft von denen 
Waſſern des beſageten groſſen Fluſſes ſeynd 
im Bund mit denen Frantzoſen, und es iſt 
eine leichte Sache für die Frantzoſen um mit 
Beihülfe von denen Indianiſchen dieſen 
Weg zu kommen und dieſe Provintz zu ver— 
wüſten; und wie grauſam dieſe Barbaren 
mit ihren Feinden verfahren wenn ſie ſolche 
in ihre Gewalt bekommen, ijt zu wol be- 
kannt als daß ich mich darüber noch weiter 
auslaſſen ſolte. Ich hoffe hertzlich daß wir 
niemalen eine derartige Erfahrung zu ma— 
chen haben werden. 

Derohalben, wenn auch keinerley ander— 
weitige Gründe herrſchten, ſolten wir ver— 
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einigt ſeyn als ein Volk, dieweilen uns ge— 
ſaget wird im Evangelio: ein Haus gethei— 
let in fih ſelbſt kann nicht beſtehen. Jeden- 
noch zum Zwecke uns zu zerſplittern wurde 
manchem von euch geſaget, daß wann ihr 
nicht bedacht nähmet und Quackers wähle— 
tet, ſo würdet ihr unter die gleiche Sklave— 
rey gebracht werden, welcher zu entgehen 
ihr hierhergekommen ſeyd. Es ſchmertzet 
mich zu denken, daß irgend Jemand ſich die 
Freyheit nehmen folte, um derley Falih- 
heiten zu verbreiten. Die Quackers ſeynd 
ein nüchternes und ſtrebſames Volck, und 
ſofern ſie biß anhero an dem Gouvernement 
betheiliget geweſen, haben wir an ihrem 


/ 

Schutze theil genommen. Jedennoch jefen 
wir unter ihnen etwelch welche zeigen daß 
ſie dieſelben Leidenſchaften haben und ſich 
dieſen ebenſoſehr hingeben wie andere Men— 
ſchen; und wir wollen anietzt ſolche haben, 
welche die uns trennende Klufft ausfüllen, 
nicht ſolche ſo ſie erweitern. Anbetrichtlich 
der Sklaverey von der man zu euch redete, 
ſo könnet ihr geſichert ſeyn daß wer immer 
auch von euch gewählet wird, ſie werden 
zum größten Theil Engelländiſche ſeyn, und 
es iſt keine Nation in der Welt mehr eiffer— 
ſüchtig und vorſichtiger auf ihre Rechte als 
die Engelländer, und derowegen dürfet ihr 
ihnen völlig vertrauen. 


Todtenſchau. 


Dr. Peter Fahrney - Chicago. 
Anfang März d. J. iſt in Chicago Dr. Pe— 
ter Fahrney geſtorben, das Haupt der be— 
kannten Patent⸗Medizinen-Firma Dr. Pe- 
ter Fahrney & Sons. 

Dr. Peter Fahrney entſtammte der älte— 
ren deutſchen Einwanderung und leitete ſei— 
nen Urſprung von Johann Farni ab, der 
als 14jähriger Knabe mit ſeinem um weni— 
ge Jahre älteren Bruder Abraham Farni, 
auf dem Schiff „William and Sarah“ von 
Rotterdam, am 21. September 1727 in 
Philadelphia ankam, und zu einer Familie 
von Schweizer Mennoniten gehörte, die, in 
Folge der Verfolgungen, denen ſie ihres 
Glaubens halber in der Heimath ausgeſetzt 
geweſen, nach dem Elſaß geflüchtet war. 
Dort wurden die Brüder geboren. Abra— 
ham Farni hatte auf der Univerſität Straß— 
burg das Studium der Medizin begonnen, 
als der plötzliche Tod beider Eltern ihn der 
Mittel zur Fortſetzung des Studiums be— 
raubte, und zur Auswanderung nach Penn— 
ſylvanien veranlaßte. Die beiden jungen 
Leute begaben ſich zu ihren Landsleuten in 
Lancaſter County, wo Abraham ſchon nach 
wenigen Jahren unverheirathet ſtarb, wäh— 
rend John eine Mennonitin zur Frau 
nahm, eine zahlreiche Familie aufzog, und 


Stammvater vieler Forney, Forni, Farni 
und Fahrney wurde, darunter von John W. 
Forney, dem bedeutenden Herausgeber der 
„Philadelphia Preß“. 

John's jüngſter Sohn Peter trat in die 
Fußſtapfen des Onkels. Die von dieſem 
hinterlaſſenen Bücher beſaßen eine große 
Anziehungskraft für ihn — namentlich ein 
im J. 1588 in Frankfurt a. M. gedrucktes, 
und heute noch im Beſitz der Familie befind— 
liches Kräuterbuch, aus dem er das Aus⸗ 
ſehen und die mediziniſchen Eigenſchaften 
der Pflanzen kennen lernte. Er machte ſick 
ſchon früh daran, ſelbſt zu botaniſiren, und 
kam auf ſeinen Ausflügen in Verkehr mit 
einem Medizinmanne der Mingo-Indianer, 
mit denen die Deutſchen in Pennſylvanien 
in Freundſchaft lebten, und erhielt von die- 
ſem manche werthvolle Bereicherung ſeiner 
Kenntniſſe. Seine Umgebung indeſſen, die 
der ſehr ſtrenggläubigen und der Gelehr⸗ 
ſamkeit abholden Sekte der amiſchen Men⸗ 
noniten angehörte, ſah auf ſein Treiben mit 
ungünſtigen Augen, und betrachtete ſeine 
botaniſchen Ausflüge als Müßiggang. Er 
wäre wahrſcheinlich gezwungen worden, ſich 
gleichfalls dauernd der Landwirthſchaft zu 
widmen, hätte ihn ein Unfall nicht unfähig 
dazu gemacht. Beim Beſuch ſeines Mäd⸗ 
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chens, eines Frl. Turnbaugh, zog er ſich 
durch zu haſtiges Abſpringen vom Pferde 
eine Rückgratverletzung zu, die bald nach der 
Hochzeit zu einer Rückgrat⸗Verkrümmung 
führte, und ihn zur Feldarbeit untauglich 
machte. Er nahm deshalb ſeine Studien 
mit erneutem Eifer auf, und da ihm unter 
den Tunkern, unter denen er jetzt wohnte — 
ſeine Frau gehörte dieſer den Mennoniten 
verwandten Sekte an und er war ihr beige⸗ 
treten, — einige glückliche Kuren mit ſeinen 
Kräuter⸗Aufgüſſen gelangen, ſo gewann er 
bald Ruf und Praxis, und würde wahr— 


ſcheinlich ſchnell ein wohlhabender Mann 


geworden ſein, hätte der erwähnte Unfall 
ihn nicht gezwungen, ſeine Kundſchaft zu 
Fuß abzulaufen. Denn er konnte weder ein 
Pferd beſteigen, noch auch das Fahren im 
Wagen vertragen. Dennoch verbreitete ſich 
ſein Ruf nicht nur über die deutſchen Anſied⸗ 
lungen in Pennſylvanien, ſondern in die 
angrenzenden Theile von Maryland und 
nach Virginien hinein. Er wohnte eine Zeit 
lang in Chambersburg, Pa., ließ ſich ſpäter 
in Waſhington Co., Md., inmitten einer 
großen Tunker⸗Anſiedlung in der Nähe des 
Beaver Creek nieder, gerade da, wo faſt ein 
Jahrhundert ſpäter die Schlacht von South 
Mountain geſchlagen wurde. Später zog 
er wieder nach Chambersburg. Er erlebte 
den Revolutionskrieg. Von ſeinen drei 
Kindern aus erſter Ehe — Samuel, Jacob 
und Eliſabeth — heirathete letztere einen 
David Burkholder, und hatte einen Sohn, 
der Arzt wurde. Samuel wurde ein Er: 
finder, und hat — der Familien-Tradition 
zufolge — die Ernte-Maſchine erfunden, 
welche M'Cormick ſich patentiren ließ. Er 
hatte dieſelbe unkluger Weiſe öffentlich aus— 
geſtellt, ehe er ein Patent darauf hatte, und 
bei dieſer Gelegenheit ſoll M'Cormick ſie 
ihm abgeguckt haben. Der zweite Sohn, 
Jacob, folgte dem väterlichen Beruf. Er 
hatte, um ſich beſſer dafür vorzubereiten, 
nach Philadelphia auf die Univerſität gehen 
wollen, mußte es aber aufgeben, weil ſich in 
der Gemeinde das Geſchrei erhob, Niemand 


könne die Univerſität beziehen, ohne Frei⸗ 
maurer zu werden und einen Eid zu leiſten, 
(was den Mennoniten und verwandten Sef- 
ten verboten iſt). So blieb auch er nur ein 
Kräuter⸗ und Naturdoctor. Außerdem war 
er ein ſehr frommer und beredter Mann, 
und wurde ſchon in jungen Jahren Prediger 
und Aelteſter (Biſchof) unter den Tunkers, 
und da er, wie in der Familien-Geſchichte 
hervorgehoben wird, ſogar das Engliſche in 
Wort und Schrift bemeiſterte, diente er fei- 
nen Glaubensgenoſſen auch als öffentlicher 
Notar und Schreiber. Er ſtarb 1848 in 
Quincy, Franklin Co., Pa. 

Seine Medizinen beſtanden, wie die ſei⸗ 
nes Vaters, meiſt aus Waſſeraufgüſſen auf 
die Kräuter, und waren deshalb umfang: 
reich und eigneten ſich nicht zum allgemei⸗ 
nen geſchäftlichen Vertrieb, wenn auch eini⸗ 
ge derſelben ſchon als Hausmittel weithin 
begehrt wurden. Es war ſeinem jüngſten, 
1840 geborenen Sohne, dem jetzt verſtorbe⸗ 
nen Dr. Peter Fahrney, der in Philadelphia 
ſowohl Medizin wie Phaxmaceutik ſtudirt 
hatte, vorbehalten, den großväterlichen und 
väterlichen Medicamenten die zum geſchäft— 
lichen Vertrieb nöthige concentrirte Form 
zu geben. — Er begann mit der fabrifma- 
ßigen Herſtellung der Medizinen — zu— 
gleich der ärztlichen Praxis nachgehend —. 
während der erſten Kriegsjahre in Cham— 
bersburg, Pa.; ſiedelte, nachdem dieſes im 
Sommer 1864 von den Conföderirten nie- 
dergebrannt war, auf kurze Zeit nach Ogle 
Co., Ill., über, wo ſich eine große Nieder— 
laſſung von Marylandern deutſcher Abkunft 
befindet, und kam 1869 nach Chicago, wo 
zwei Jahre ſpäter ſein auf der Nordſeite ge— 
legenes Laboratorium durch den großen 
Brand zerſtört wurde. Auch dieſer Rück— 
ſchlag wurde bald überwunden. Dr. Fahr— 
ney, dem in neuerer Zeit vier Söhne zur 
Seite jtanden, ſoll ein Vermögen von 41% 
Millionen Dollars hinterlaſſen haben. — 
In öffentlichen Angelegenheiten hat er fid). 
nicht bemerkbar gemacht, und ſein Scheiden 
hinterläßt — außer natürlich in der Fami— 
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lie — deshalb keine weiterhin fühlbare 
Lücke. | 

Anders der am 28. Februar erfolgte Tod 
von Dr. Adolf Zipperlen⸗ Cincin- 
nati. -— SCH gehörte zu den bekannteſten, ge- 
achtetſten und nützlichſten Bürgern jener 
Stadt. Geboren am 1. Mai 1818 in Hei— 
denheim in Württemberg, hatte er in Tü— 
bingen Medizin ſtudirt und ſich erſt in Bie— 
tigheim, ſpäter in Heidenheim als Arzt nie— 
dergelaſſen, und war 1848 mit Frau und 
zwei Kindern nach Amerika ausgewandert. 
Er ließ ſich zuerſt in Clinton, O., nieder, 
um Weinbau zu treiben, ſiedelte aber bald 
nach Akron über, um die ärztliche Praxis 
wieder aufzunehmen, die ſchnell eine bedeu— 
tende wurde. Nachdem er ihon bei der 
zweiten Infanterie-Brigade der Milizen 
von Ohio die Stelle eines Oberarztes be— 
kleidet hatte, begleitete er das Ohioer 108. 
Infanterie-Regiment als Oberarzt in den 
Krieg, ſtand mit ihm drei Jahre im Felde, 
und wurde zum Brigade-Arzt befördert. 


Nach dem Kriege kam Dr. Zipperlen nach 
Cincinnati, und wurde dort bald der Mit— 
telpunkt des geiſtigen und geſelligen Lebens 
unter den Deutſchen. Ein Freund der Ge— 
ſelligkeit, ein Verehrer der Muſen, und ſelbſt 
mit einer ſtark pulſirenden humoriſtiſchen 
Ader begabt, in ſeinen jüngeren Jahren 
auch ausübender Sänger, betheiligte ſich 
Dr. Z. nicht nur an allen Unternehmungen 
des literariſch und muſikaliſch gebildeten 
Theils der deutſchen Bevölkerung, ſondern 
trug zu deren Belebung und deren Gelingen 
ſehr bedeutendes bei. So hatten der alte 


Geſangverein „Orpheus“, und der deutſche 


literariſche Club, zu deſſen Stiftern er ge— 
hörte, ihm außerordentlich viel zu verdan— 
ken. 


Aber nicht nur dem Deutſchthum widmete | 


er jeine Kraft, ſondern er machte fid) auch 
der allgemeinen Bevölkerung in vielerlei 


Weiſe nützlich. Er war — wenn nicht einer 
der Gründer, ſo jedenfalls einer der Haupt— 
förderer des Zoologiſchen Gartens, deſſen 
Direktorium er eine lange Reihe von Jahren 
angehörte, und in dem man ihn, bis vor 
einigen Monaten ein Unfall ihn bettlägerig 
machte, mindeſtens zweimal wöchentlich un— 
ter den Thieren antreffen konnte, die ihm 
alle an's Herz gewachſen waren und die ihn 
kannten und ſich von ihm liebkoſen ließen. 
Beinahe wäre ihm feine Thierfreundſchaft 
einmal übel bekommen. Es war, als er ei— 
nen der Eisbären einſt bei ſchlechter Laune 
antraf und dieſer ſich die Liebkoſungen des 
Doctors jo nachdrücklich verbat, daß Letzte— 
rer froh war, ſeinen Arm, wenn auch etwas 
zerkratzt, vor den Tatzen und dem Rachen 
der ungnädigen Beſtie in Sicherheit gebracht 
zu haben. 1 

In vielerlei Weiſe war er ſchriftſtelleriſch 
thätig, als Mitarbeiter des „Cincinnati 
Volksblattes“, und als geſchätzter Corre— 


ſpondent deutſchländiſcher naturwiſſenſchaft— 


licher Zeitſchriften, wie „Zoologiſcher Gar— 
ten“, „Iſis“, „Welt der Vögel“ u. ſ. w. Er 
galt als namhafter Zoologe und verſtand 
es, ſeine Beobachtungen und Studien in der: 
Thierwelt in feſſelnder, ſtets von einem fri— 
ſchen humoriſtiſchen Hauch durchwehter 
Weiſe ſchriftſtelleriſch zu verwerthen. 
Manches Trübe hat Dr. Zipperlen erfah— 
ren — das Schwerſte war wohl der Verluſt 
ſeiner beiden Söhne im beſten Mannesalter, 
— auch manche Ehrungen — ſo die Ernen— 
nung zum, Ehren-Doctor der Univerſität 
Tübingen gelegentlich der 500jährigen Ju— 
belfeier derſelben, und die zu ſeiner golde— 
nen Hochzeit im April 1895, und zu ſeinem 
85. Geburtstag am 6. Mai 1903 vom Lite- 
rariſchen Club veranſtalteten Feſtfeiern. — 
Dem verdienten Manne iſt nun die Ruhe 
von der Arbeit geworden. Aber ſein Schei— 
den hat eine große und ſchmerzlich gefühlte 
Lücke in weiteſten Kreiſen hinterlaſſen. 


In der Erinnerung an die alte Zeit und die großen Beiſpiele der Vorfahren 


liegt eine unwiderſtehliche Gewalt. 


Leopold v. Ranke. 


Neue Mitglieder. | 


Seit ber im Januarheft veröffentlichten Lite find der Geſellſchaft an neuen Mitgliedern beigetreten: 


Chi cago. 


Oscar Kühne, Ehr. Ickes, Emil J. H. Willert, 
mann, O. P. Klopſch. 

Fredericktowu, Mo. 

Rev. John Rothenſteiner. 


Büttner, Ludwig Sahla, H. 
Suder, M. Schmidhofer, M. 
F. Girten. ö 


Peoria, Ill. 
H. Kam⸗ 
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Quincy, Ill. 
Frau J. H. Duker, H. F. G. 
Ricker, jr. 
Fort Wayne, Ind. 
Hermann Mackwitz. 
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„Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Die Schweizer-Kolonie Highland in Allinois. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Zur Zeit, als wir hier eintrafen, wohnte 
Vater Eaſt in einem ſehr geräumigen Block— 
hauſe, welches im Thale gelegen war, das 
ſich zwiſchen der Prärie und der Waldhöhe 
hinzog; einige ſeiner verheiratheten Kinder 
hatten fih bereits auf ihrem Lande Wohn- 
häuſer erbaut, die über die Waldhöhe hin— 
weg vertheilt waren. Alle bebauten ein ge— 
meinſchaftlich eingezäuntes Feld, und nörd— 
lich vom väterlichen Hauſe waren ſchöne 
Obſtbäume herangewachſen. Um das 
Stammhaus herum, welches ſich von andern 
Blockhäuſern nur durch größern Umfang, 
maſſivere Blöcke und dadurch, daß es zwei— 
ſtöckig war, auszeichnete, ſtanden noch meh- 
rere kleinere Bauten im gleichen Styl. 

Auf den Außenwänden ſah man eine 
Menge Felle und Häute, meiſtens von 
Waſchbären, den Pelz einwärts gekehrt, 
ausgeſpannt zum Trocknen angeheftet. Der 
untere Stock des Wohnhauſes beſtand aus 
einer ſehr geräumigen Stube mit holperi— 
gem Fußboden; auf einer Seite ſtanden 
zwei gewaltige Betten, nahe dabei ein Web- 


ſtuhl, und in einer Ecke eine ſchmale Leiter, 


auf der man in den obern Stock gelangte. 
Dieſe Wohnſtube hatte kein Fenſter, dafür 
zwei einander gegenüberſtehende Thüren. 


Blies der Nordwind, ſo erhellte man den 
Raum durch die geöffnete Südthür, beim 
Südwind wurde die Nordthür geöffnet, und 
während der heißen Jahreszeit blieben bei— 
de Thüren offen. Trotz dieſer Vorrichtung 
herrſchte in dieſem Raum meiſtens ein Halb- 
dunkel, wodurch aber dem Neugierigen 
nichts Sehenswerthes verloren ging. Alle 
Möbel beſtanden aus einem Dutzend niede— 
rer, mit Hickorybaſt geflochtener Stühle und 
einem roh gezimmerten Tiſch. Von Schrän— 
ken oder Kaſten ſah man keine Spur, und 
die ganze Garderobe der Männer und 
Frauen, Sonntagsſtaat mit inbegriffen, 
hing an hölzernen Haken, die an den roh 
gezimmerten Blöcken des Hauſes feſtgena— 
gelt waren, an den Wänden herum. In der 
Oſtwand eingeſchnitten befand ſich ein un— 
geheurer Feuerherd, in welchem 6 Fuß lan— 
ge und 13 bis 2 Fuß dicke Eichblöcke brann— 
ten, von denen man kaum begriff, durch 
welche Kräfte ſie hier herein gekommen. In 
dieſem Kamin ging das Feuer das ganze 
Jahr nie aus, Sommer und Winter wurde 
hier gekocht, und in der rauhen Jahreszeit 
konnte man ſicher ſein, den ganzen Tag über 
um dieſen Herd herum einen Halbkreis von 
Menſchen zu finden, die zum gemeinſchaftli— 
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chen Zeitvertreib hier ſich zuſammen gefun— 
den. Da dieſe Familie uns ein Bild giebt, 
wie ein großer Theil der damaligen Beoöl— 
kerung von Illinois, die aus Tenneſſee und 
Nord-Carolina herſtammten, lebten, ſo wol— 
len wir unter dieſen Leuten noch ein wenig 
verweilen. 

Unſere Familie beſteht aus Vater und 
Mutter, zwei verheiratheten und zwei ledi— 
gen . und einer verheiratheten iod. 
ter. Der ültejte : Sohn war voriges Jahr in 
der Erfüllung ſeiner Pflicht gefallen. Esg. 
Chilton übergab ihm einen Verhaftsbefehl 
gegen einen jungen Mann, Namens Pearce. 
Als er, der als Conſtable erwählt war, 
Pearce verhaften wollte, wurde er von die— 
ſem erſtochen. Der Hausvater bildet jetzt 
keine hervorragende Figur in dieſem Haus— 
weſen, es verlautet, daß er idon jeit Jah— 
ren auf eine höchſt bedenkliche Weiſe der 
Whiskeyflaſche jid) ergeben habe. 
durch die zweckmäßig geleitete Auswahl der 
Niederlaſſung und durch die verſtändigen 
Vorſorgen und Anordnungen, die er für 
das künftige Wohl der Kinder getroffen, ge— 
mig gethan zu haben glaubt?! Thatſache 
iſt, daß die lange hagere Geſtalt mit dem 
verwilderten Barte jetzt ganz geringe Theil 
nahme mehr nimmt an Allem, was um ihn 
her vorgeht. Nicht ſo die ebenſo alte Haus— 
mutter, von der ich in meinem Gedächtniß 
ein recht freundliches Bild bewahre. Man 
denke ſich eine dicke Matrone, in ſauberm, 
doch einfach hausgeſponnenem Gewand 
(Linsev-woolsev) gekleidet, in einer Art 
Armſeſſel vor dem Feuer ſitzend, aus einem 
kurzen Pfeifchen, deſſen Kopf aus einem 
Stück Corncob beſteht, in welchem ein 
Schilfröhrchen eingeſteckt iſt, dicke Rauchwol— 
ken ausſtoßend und fröhlich und liebevoll 
ſich mit einigen Groß kindern unterhaltend. 
die zu ihren Füßen ſpielen. Ich ſah dieſe 
Frau immer heiter und frohen Muthes, — 
gegen Fremde und Angehörige hatte ſie 
immer freundliche Worte, und wer in ihre 
Stube trat, war ein willkommener Gaſt an 
ihrem Tiſche. 

Sommer und Winter bildete das Stamm— 
haus den Verſammlungsort für die ganze 
Familie. Auch die verheiratheten Söhne, 
wollte man einen von ihnen aufſuchen, war 
man ſicherer, hier, als in ihrem eigenen 
Hauſe zu treffen. Auch ging kaum ein Tag 
vorbei, daß nicht Beſuch von Nah und Fern, 
ſehr oft von ganzen Familien, hier einge— 
troffen wäre. Solche Beſuche blieben oft 


Ob er 


mehrere Tage; wenn einer gegen Abend 
wegreiten wollte, ſo hieß es jedesmal: 
"stav all night,“ und dieſer Einladung, die 
Nacht über zu bleiben, wurde ſehr oft ent— 
ſprochen. 


So oft ich auch in dies 
ich ſicher, hier Geſellſchaft zu finden. 


Haus kam, war 
Den 


Winter über bildete ſich ein Kreis um das 


Kamin, wo ein hellloderndes Feuer und ein 
lebhaftes Geſpräch unterhalten wurde. 
Sommerszeit ſah man ſehr häufig um das 
Haus herum Gruppen von Männern, und 
dann hielten die Frauen und Kinder das 
Haus beſetzt. Einige beſchäftigten ſich mit 
Kochen und Braten und mit Zurüſtungen 
zu einer für ſo viele Menſchen entſprechen— 
den Mahlzeit. Eine Frau ſaß am Webe— 
ſtuhl und wob an einem Stück blauen oder 
braunen Halblein, eine andere ſpann Wolle 
auf einem groben, wunderlich konſtruirten 
Spinnrad. Ein Schlag ihres Fingers 
drehte das hohe Rad, daß es laut ſchnurrte, 
mit der gekarteten Wolle in der Hand ent- 
fernte ſie ſich raſch vom Spinnrad, wodurch 
die Wolle aus einander gezogen und gedreht 
wurde, beim Rückſchreiten wurde dieſelbe 
auf die Spindel gewunden. Mit der Arbeit 
wurde abgewechſelt, Kinder wurden ge— 
nährt und ununterbrochen ein lebhaftes. 
meiſt heiteres Geſpräch geführt. In der 
Zwiſchenzeit brachten die Männer und Kna— 
ben ihre Zeit außer dem Hauſe auf eine we— 
niger Nutzen bringende Weiſe zu. Man be— 
ſprach ſich über eine bald abzuhaltende 
Wolfsjagd; oder in welchem hohlen Baum 
man einen Waſchbären oder gar einen Bie— 
nenſchwarm vermuthe; oder wie man heute 
Nacht beim Vollmond auf die Turkeyjagd 
gehen wolle. Jagdgeſchichten und Aben— 
teuer wurden erzählt. Um ſich ſelbſt einzu— 
üben oder Gewehre zu prüfen, wurde nach 
dem Ziel geſchoſſen; auch verſuchte man. 
wer am ſchnellſten ſpringen oder am weite— 
ſten hüpfen konnte, und ſehr häufig ſah man 


ältere Männer, die ſich mit Knaben in ſol— 


chen Wettſtreit einließen. Auch wurden im 
Kreiſe ſtehend, oder kauernd, mit Begeiſte— 
rung die Tagesneuigkeiten beſprochen, — 
denn jetzt ſtand ja der Held von New Or— 


leans, der wackere General Jackſon, der der 


ganzen Geldariſtokratie Amerikas den Krieg 
erklärt hatte, als Präſidentſchaftskandidat 
vor dem Volke und verlangte ſeine Unter— 
ſtützung, die ihm auch von ganzem Herzen 
und mit den kräftigſten Zuſicherungen zu 
theil wurde. 
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Aus einer ſolchen Schule gingen körper— 
lich rüſtige, gewandte, kräftige Männer Her- 
vor, die aber keinen Geſchmack daran fan— 
den, ſich das Jahr an ein emſig thätiges Le— 
ben zu binden. Sie vermittelten einen nicht 
allzu ſchroffen Uebergang vom civiliſirten 
Leben unſerer Städte und kultivirten Län— 
derſtriche zum barbariſchen Treiben der Ur— 
einwohner, und erfüllten ſo auf das Ent— 
ſprechendſte die ihnen von der Natur ange— 
wieſene Beſtimmung als Grenzwächter der 
Civiliſation. Um Schulweisheit kümmer— 
ten ſie ſich ſehr wenig. Trotzdem jedoch, daß 
ſie ſehr wenig arbeiteten, hatten ſie eine 
große Geſchicklichkeit in allen Farmarbeiten. 
Die Axt führten ſie mit einer bewunde— 
rungswerthen Gewandtheit, und es war ein 
Vergnügen, ihnen zuzuſehen, wie bald ſie 
eine Eiche gefällt oder in Stücke gehauen 
hatten. Drei Viertheil des Jahres brachten 
ſie auf der Jagd oder bei Zerſtreuungen 
und Nichtsthun zu; — im Frühjahr wurde 
es Mai, bevor der Pflug hervor geſucht 
wurde, dann ward aber mit einer Raſchheit 
gearbeitet, die uns oft verwunderte, und 
hinter der wir und alle Europäer weit zu— 
rück blieben. —— 


m nenn 


. XXIII. 


Bei unſerm erſten Beſuche auf der Eaſt 
Farm hatten wir dort angekauft: zwei 
Mutterſchweine für $3, zwei Kühe für $195, 
ein Rind für $4, einen erlegten Hirſchbock 
ſammt Fell für $1 und zehn Acker noch im 
Feld ſtehendes Korn für 926. 

Dieſes Korn mußte nun ſelbſt eingeſam— 
melt und nach Hauſe gefahren werden. Mir 
und meinen beiden Brüdern wurde dieſe 
Arbeit zu theil. Mit zwei Joch Ochſen vor 
den Wagen geſpannt, begaben wir uns täg— 
lich zweimal nach der volle vier Meilen von 
uns entfernten Eaſt Farm. Um dies er— 
zwecken zu können und noch Zeit zu finden, 
jedesmal eine Ladung Korn zu ſammeln, 
hieß es in den kürzeſten Tagen früh und 
ſpät auf dem Wege zu ſein. Wahr iſt es, 
daß ich meine Kutſchenpferde im Hinfahren 
recht oft in Trott ſetzte, dafür brauchte ich 
aber auch in dieſer Zeit das ganze Fell des 
Hirſchbockes, um mich gehörig mit kräftigen 
Peitſchen auszurüſten. 
Korn zu Haus hatten, war eine gut gebahn— 
te Straße, die erſte in dieſer Gegend, zwi— 
ſchen unſerer Hofſtelle und der Eaſt Farm 
hergeſtellt. Dieſe Straße, wie alle Straßen 


noch ſchwerer machen 


Bis wir all uer ` 


aus dieſer Zeit, verfolgten eine direkte Rich— 
tung, man ſtellte ſich in der Ferne einen 
Baum oder einen andern Gegenſtand zum 
Ziele, und ſteuerte auf denſelben los. Auf 
Felder traf man nicht, und ſo ließ man ſich 
bloß durch Flußarme, die zum Ueberſchrei— 
ten zu tief eingeſchnitten waren, oder Grup- 
pen zu dicht ſtehender Bäume aus ſeiner vor— 
geſetzten Richtung bringen. 

Da wir dieſen langen Weg viermal des 
Tages zurückzulegen hatten, ſo brachten wir 
die Zeit damit zu, unſere Anſichten in Be— 
treff unſeres jetzigen Lebens, und ob durch 
dieſe Auswanderung nach Amerika unſere 
Verhältniſſe wirklich gebeſſert oder gar ver— 
ſchlechtert worden ſeien, auszutauſchen. Je— 
der ſprach hier unverhohlen ſeine Meinung 
ſeres Vaters, auf dem ohnehin die volle Ver— 
antwortlichkeit dieſes Unternehmens laſtete. 
und auch der Mutter, der wir das Herz nicht 
wollten, nicht geſche— 
hen konnte. : 

Ich will verſuchen, ein ſolches Geſpräch. 
an dem ich mich ſelbſt nicht betheiligte, für 
das ich aber neben meinem Ochſentreiben 
ein ganz offenes Ohr hatte, hier wieder zu 
geben, — weil ich glaube, die verſchiedene 
Anſchauungsweiſe über unſer damaliges 
Leben und Treiben auf dieſe Weiſe meinen 
Leſern auf's klarſte vor die Augen zu füh— 
ren. 

„Es hieß doch die Thorheit auf's höchſte 
treiben,“ ſagte B., „ſich in dieſem verlaſſen— 
ſten Winkel der Erde, wo Füchſe und Haſen 
ſich gute Nacht ſagen, einzuhauſen. Je 
mehr ich jetzt die Sache überlege und unſer 
jetziges Leben mit unſern frühern Verhält— 
niſſen und Ausſichten vergleiche, kann ich 
mir dieſe ganze Auswanderung nur da— 
durch erklären, daß Vater halt doch ein Räd— 
chen zu viel im Kopf hatte. — Und war 
dies nicht auch die Anſicht ſeiner beſten Lu— 
zerner Freunde, gewiß geſcheidter Männer, 
wie Dr. Steiger, Schultheiß Schnyder, Re— 
gierungsrath Krauer, die ſich die Sache nur 
auf dieſe Weiſe erklären konnten, als Va— 
ter gegen ſie mit ſeinem Projekt heraus— 
rückte? „Alter Mann,“ ſagten und ſchrie— 
ben dieſe, „wie iſt es möglich, daß Ihr in 
Euern alten Tagen und in Euern glückli— 
chen Verhältniſſen an ſo was denken könnt? 
Wollt Ihr den Schritt für Eure Söhne wa— 
gen, ſo ſchickt lieber dieſe mit den nöthigen 
Geldmitteln ausgerüſtet, nach Amerika.“ 
Ich frage Euch, hätte Vater dieſen Nather 
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Gehör geichenft, wie lange würde Amerika 
uns gefeſſelt haben? Mich wer ligſtens hätte 
das erſte Jahr auf der Heimreiſe geiroffen. 
Aber nun vollends für alle Zeit in dieſer 
öden Prärie ſich zu vergraben, — als wenn 
man in Amerika nicht auch ein Plätzchen 
hätte finden können, wo man unter geſitte— 
ten Menſchen vernünftig hätte leben fön- 
Heer 

„O, Du ſiehſt bloß die ſchlimmſte Seite,“ 
wurde ihm von J. erwidert. „Allerdings 
erſcheint auch mir jetzt der Erfolg dieſer 
Auswanderung, ſo weit es unſere Familie 
betrifft, höchſt zweifelhaft, — doch geſche— 
hen iſt geſchehen, und das Klügſte iſt, der 
Sache die beſte Seite abzugewinnen. Mit 
der Oertlichkeit unſerer Niederlaſſung bin 
ich übrigens ganz zufrieden, dieſe Gegend 
trägt alle Eigenſchaften in ſich, die das Ge— 
deihen einer Anſiedlung bedingt. Wollten 
wir dem Zweck unſerer Auswanderung, eine 
neue Anſiedlung zu gründen, treu bleiben, 
konnten wir uns nicht nach einem ſchon be- 
völkerten und in Kultur vorgeſchrittenen 
Lande wenden. Was Du jetzt hauptſächlich 
beklagſt, den Umgang mit gleichgeſinnten 
Menſchen, dieſes wird ſich auch allmählich 
hier finden.“ 

„Ja, das wird fid) auch emt hier finden,“ 
erwiderte B., „aber erſt, wenn es keinem 
von uns mehr zu ſtatten kommt, und un— 
ſere Knochen längſt gebleicht ſind. Hier in 
dieſer Einöde können wir unſere ſchönen 
Jugendjahre getrennt von Allem, was das 
Leben heiter und freudig macht, hinſchlep— 
pen. Die ganze Woche über mühen wir uns 
mit harten, ungewohnten Arbeiten ab, ar— 
beiten wie kaum ein Knecht in Europa, oder 
ein armer Neger im Süden, und dann 
kommt der Sonntag, und was e der 
uns für Erholungen! Langeweile Vormit— 
tags — Langeweile Nachmittags Lange— 
weile Abends. Das, was wir mit einander 
reden können, Ut ſchon längſt erſchöpft, und 
da wir keine andern Menſchen ſehen, kommt 
auch kein neuer Unterhaltungsſtoff in un— 
ſer Geſpräch. Ich könnte noch alle Drang— 
ſale der Woche hinnehmen, denn da hat man 
doch wenigſtens keine Langeweile, aber ſo 
ein Sonntag iſt nicht auszuhalten. Wenn 
man eine Woche durch ſich körperlich abge— 
ſchunden, hat man auch keine Luſt, einen 
ganzen Sonntag hinter Bücher ſich zu ver— 
graben. Dann kann ich nicht anders, ich 
vergleiche mein früheres Leben in der 
Schweiz mit unſerm jetzigen — gedenke des 


fröhlichen Kreiſes meiner Jugendfreunde 
und finde, daß jeder Stallknecht in der Hei— 
math fröhlicher lebt, als wir hier. Wenn 
Einem nur noch ein Schimmer von Hoff— 
nung bliebe, hier wieder einmal weg zu 
kommen! Doch iſt nicht daran zu denken. 
und dieſe Zeit, mit der Du mich tröſten 
willſt, wenn es hier ſelbſt anders wird, — 
dieſe Zeit werden weder ich noch einer von 
Euch erleben. 


„Wer aber mehr noch als wir Alle zu be— 
dauern iſt, das iſt unſere gute Mutter. 
Zwanzig Jahre lang hat ſie ſich dieſem 
Auswandrungs-Projekt mit Erfolg wider— 
ſebt, — bis es endlich Vater gelungen, une 
ter dem Vorwand, das Wohl ihrer Söhne 
erfordere dieſen Schritt, ihre Einwilligung 
zu erhalten. Die Mühen und Gefahren der 
Reiſe hat ſie ruhig und gefaßt ertragen, und 
ſelbſt jetzt unterzieht ſie ſich ohne ein Wört— 
chen der Klage eee Entbehrun— 
gen und den übermäßigen? Laſten des gro— 
ſzen Hausweſens. Wie iſt es möglich, daß 
ſie ſo Vieles zu leiſten vermag? Bedenkt 
doch nur dieſe beinahe unüberwindlichen 
Hinderniſſe, denen ſie täglich, ja ſtündlich 
ausgeſetzt iſt! Fehlt etwas in der Haus— 
haltung, ſo erfordert es nur eine Tagreiſe, 
den nächſten Kramladen oder Handwerker 
zu erreichen! — Dann dieſes Wohnhaus, 
ſchlechter als ein Schweineſtall in der 
Schweiz, und dazu dieſe Kocherei für eine jo 
hungrige Schaar vor den offenen Flammen 
des Kamins! — Ohne Backofen müſſen täg— 
lich in eiſernen Töpfen eine Menge Brode 
gebacken werden. Welche Qual dieſes be— 
ſtändige Herumſchüren der Gluthen verur— 
ſacht, glaubt keiner, der es nicht mit ange— 
ſehen! — Ueberdies noch die unausgeſetzte 
Gefahr, an dieſen offenen Flammen die 
Kleider in Brand zu ſtecken. — Endlich 
kommt der Abend, doch keineswegs Ruhe 
für die armen Frauen. Nun erſcheint die 
ganze Mannſchaft aus den Wäldern her, 
nun iſt die Hütte ſo voll geſtopft, daß bei 
jeder Bewegung Einer dem Andern auf die 
Füße tritt; — kaum iſt jedoch Einer von 
Allen mit heiler Haut und ganzen Kleidern 


zurückgekehrt, und ſollen wir nicht wie La— 


zaronis, oder um das Gleichniß mehr in der 

Nähe zu E mie unſere amerikaniſchen 
Nachbarn in Lumpen und Fetzen herumge— 
hen, ſo bleibt den armen Frauen keine 
Wahl, als bis tief in die Nacht hinein we— 
nigſtens die Wunden der Kleider auszu— 
flicken.“ 
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„Hör' mal auf mit Deiner Jammerge— 
ſchichte,“ wendete J. hier ein. „Wofür denn 
alles dieſes, warum denn haſt Du bloß 
ein Auge für die Schlagſchatten in unſerm 
Lebensbilde?! Es fehlt ja auch keineswegs 
an einer hoffnungsvollen Lichtſeite. Und 
wo Du wirklich Grund zu klagen haſt, da 
tröſte Dich, daß es nicht immer ſo bleiben 
wird. — Es liegt ja vollkommen in unſerer 
Macht, dieſe Uebelſtände zu beſeitigen. Und 
wenn Du von unſerer guten Mutter ſprichſt, 
ſo nimm Dir ein Beiſpiel an ihr, der ohne 
Zweifel das härteſte Loos zu theil gewor— 
den, die aber immer bereit ijt, noch Bürden 
Anderer auf ſich zu nehmen, die Alles mu— 
thig und geduldig erträgt und Jeden auf— 
muntert und mit ſeinem Geſchicke ausſöhnt.“ 

„Was Du da zum Lobe der Mutter 
ſagſt,“ erwiderte B., „iſt mehr als wahr, 
doch mußt Du deshalb nicht glauben, daß 
ſie etwa ein Wohlgefallen an unſerm jetzi— 
gen Leben findet. Es iſt richtig, daß ſie ge— 
gen uns eine heitere Miene macht, unſer 
ſpottet, wenn wir klagen und uns bei jedem 
Anlaſſe aufmuntert und trachtet, mit un— 
ſerm Geſchicke auszuſöhnen. Geſtern habe 
ich aber zufällig ein Geſpräch angehört, das 
ſie mit dem Vater gehabt, und das lautete 
ganz anders. „Höre, Vater,“ ſagte ſie zu 
ihm, „ſind das jetzt die Herrlichkeiten, von 
denen Du in Europa geträumt? Du jag- 
teſt mir immer, das Wohl unſerer Söhne 
er fordere dieſen Schritt der Auswanderung. 
Wenn Du jetzt Deine Söhne anſiehſt, glaubſt 
Du noch, es wäre nicht möglich geweſen, ſol— 
ches Glück ihnen in der Heimath zu bieten? 
Ich will von den ältern nicht ſprechen, — 
dieſe waren reif genug, die Sache ſelbſt zu 
prüfen und zu wählen; war es aber recht, 
den jüngſten mitten aus ſeinem Schulnnter— 
richt heraus zu reißen, und ihn hier zum 
Ochſentreiben zu verwenden! Wo ich bin, 
höre ich den ganzen Tag dieſes abſcheuliche 
„Tſchi und Oha“, und es geht mir zuweilen 
wie ein Dolchſtich durch's Herz, wenn ich an 
das Geſchick dieſes Knaben denke. 

Mit welchen Augen, Vater, ſiehſt Du jetzt 
auf Deine Söhne, wenn ſie jeden Abend mit 
von Dornen zerriſſener Haut und zerfetzten 
Kleidern aus den Wäldern zurückkehren? 
Ich will nicht von mir und der Tochter ſpre— 
chen, mir ahnte von jeher, welch' Loos un— 
ſer in Amerika warte. 
des Opfer bringen, wenn nur einit den Kin- 
dern gute Früchte daraus erwachſen wür— 
den! Ich weiß wohl, daß Du mich immer 


, 


Gern wollte ich je- 


mit der Zukunft tröſteſt; was Gutes aber 
dieſe uns bringen ſoll, will mir immer noch 
nicht klar werden. Trotz unſers mühevol— 
len, entbehrungsreichen Lebens wird den— 
noch jeden Monat eine große Summe Gel— 
des ausgegeben. Alle paar Wochen reiſt 
Einer nach St. Louis, um Geld auf der 
Bank zu ziehen und dort wiederum Ankäufe. 
zu machen. Wie lange wird es aber noch 
dauern, bis dieſe Geldquelle erſchöpft iſt? 
Und was dann, woher ſollen dann die Ein— 
nahmen kommen?“ “ 

„Und was erwiderte hierauf der Vater?“ 
frug jetzt J. 

„Der ſtand nach ſeiner Art ganz gelaſſen 
vor der Mutter und lächelte. „Höre, Mut— 
ter,“ ſagte er, „Alles iſt gekommen gerade 
ſo, wie ich es vorhergeſehen; — ja noch beſ— 
ſer, als ich es je hätte hoffen dürfen. Ohne 
das geringſte Mißgeſchick haben wir Alle die 
ſo ſehr beſchwerliche Reiſe beſtanden, und 
auch hier wendet ſich ja jedes Ding zu un— 
ſerm Beſten. Mir lacht das Herz im Leibe, 
wenn ich unſere ſchöne Gegend durchwande— 
re und denke, welch' ein Feld von Wirkſam— 
keit hier vor uns ausgebreitet liegt. Ich 
hätte mir nie träumen laſſen, daß wir ir— 
gendwo eine ſolche Gegend finden würden, 
wie die unſerige iſt, wo Alles beiſammen 
vereinigt liegt, was Menſchen zu einem 
glücklichen Leben nöthig haben, und wo die 
herrlichſten Ländereien, die der Kultur 
kaum irgend ein Hinderniß entgegen ſetzen, 
ſchon ſeit Jahrtauſenden unſer warteten. 
Für alle dieſe Vortheile darf man ſich wahr— 
haftig einige Jahre der Mühe und Entbeh— 
rungen gefallen laſſen. Daß es ohne dieſe 
nicht ablaufen konnte, nun, die muß wohl 
Jeder erwarten, der darauf ausgeht, in ei— 
ner Wildniß eine Anſiedlung zu gründen. 
Bald jedoch, Mutter, ſind dieſe rauhen, har— 
ten Anfangsjahre überſtanden: ja, das 
Schlimmſte haben wir jhon im Rücken. Mit 
jedem Jahr wird es nun beſſer kommen. 
Nächſten Sommer ſchon bauen wir uns ein 
recht bequemes und freundliches Haus, 
dann brauchen wir uns ſchon nicht mehr vor 
dem Winter zu fürchten, und für Dich be— 
ſonders wird ſich dann Alles ſchon beſſer ge— 
ſtalten. Was nun das Geld betrifft, wo— 
rüber Du Dich ängſtigſt, nun, da gilt die 
alte Regel, wer ernten will, muß doch zuerſt 
ſäen. Kümmere Dich nicht um dieſes, ſon— 
dern trachte nur, daß Du gegenwärtig der 
Laſten nicht mehr als unumgänglich nöthig 
iſt, auf Dich nimmſt, damit Du denſelben 
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u erliegſt. Den Jungen allen ſch det 

das Arbeiten durchaus nicht, jte ſind ja ge: 
ſund dabei, und ihnen werden auch die 
Früchte dieſer Arbeiten einſt zu gut kom— 
men.““ 

Ich will hier noch der Zeit etwas vorgrei— 
fen und bemerken, daß B., ſobald die Ver— 
hältniſſe es geſtatteten, aber erſt nachdem 
die zehn harten Anfangsjahre überſtanden 
waren, von hier ſich zurückzog. Er lebt jetzt 
ſeinen Wünſchen gemäß an den unvergleich— 
lichen Geſtaden des Vierwaldſtätter Sees 
und lieſt, wie er mir ſchreibt, mit frohen Er— 
innerungen dieſe Bilder aus ſeinem frühe— 
ren Leben in den Spalten des „Highland 
Boten“. 


XXIV. 

Wenn wir auch bis jetzt idon öfters recht 
kalt gehabt hatten, ſo war dennoch das Wet— 
ter für unſere Beſchaͤftigung außer dem 
Hauſe ſehr günſtig geblieben. An der 
Stelle des feucht nebligen Wetters des 
Spätherbſtes der Heimath erfreuten uns 
hier ſozuſagen ununterbrochen trockene, ſon— 
nige Tage. Jetzt waren wir idon ziemlich 
im Dezember vorgerückt, und da ſich jede 

Nacht Eis bildete Me zuweilen auch ein 
recht ſchneidender Nordweſtwind über die 
Prärie hinſtrich, ſo ließen wir uns nicht 
träumen, daß wir nicht ſchon dem hieſigen 
Winter in ſeinem vollen Grimme in die Au— 
gen geblickt hätten. Wie hätte dies aber 
auch anders ſein können? Ein Blick auf die 
Weltkarte zeigte uns, daß St. Louis, und 
hiermit auch der Ort unſerer Niederlaſſung, 
jo ſüdlich wie die Inſel Sicilien gelegen jet, 
und wie wäre es möglich, daß neapolitani— 
ſche Breitengrade uns noch ſchlimmeres 
Winterwetter bieten ſollten, als was wir bis 
jetzt erprobt?! 

Und hatte nicht Ihon Duden, der, obwohl 
wir mit dem von ihm geſchilderten Eldo— 
rado im Miſſouri keineswegs mehr einver— 
ſtanden waren, für uns dennoch in den mei— 
ſten Sachen, das hieſige Land betreffend, 
als Autorität galt, vom Klima geſagt: 
„In einem Lande, wo zarte Kälber im 
Freien aushalten, kann der Winter 
nicht ſtreng ſein.“ Und wer hätte 
ſich auf dieſen gewiß logiſchen Schluß nicht 
ſtützen ſollen? Und da die in dieſem Vor— 
derſatz ausgeſprochene Vorausſetzung, d. h. 
die Kälber im Freien, ſich auch uns als ein 
Faktum erwieſen hatte, wie hätten wir an 
der Schlußfolgerung zweifeln können?! 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Jeden Abend wanderten wir junge Leute, 
nachdem das Nachteſſen eingenommen war, 
zu dem von uns zuerſt betretenen ſüdlich 
vom Grütli gelegenen Blockhauſe hinunter, 
wo wir immer noch in Schiffskabinen un— 
ſere Betten aufgeſchlagen hatten. Der näch— 
ſte Weg dahin führte durch ein Kornfeld. 
Wir zogen es aber meiſtens vor, außen um 
die Fenz herum durch die Prärie dahin zu 
wandern. 

Eines Abends, da bloß das matte Ster— 
nenlicht über unſerer Prärie leuchtete, hatte 
Keller, unſer wackere Käſer, bei dem ſonſt 
gemeinſchaftlichen Abmarſch ſich verſpätet. 
Er war, wie früher idon geſagt, ein geſchick— 
ter Holzarbeiter, und wenn die Frauen ir- 
gend einen Henkel, ein Waſchgeſtell, ein 
neues Fach bedurften, ſo wurde gewöhnlich 
Keller dafür zu Mathe gezogen. Irgend 
eine ſolche Verbeſſerung wurde denn auch 
dieſen Abend vorgenommen, und als wir 
neben der Hütte, die unſere Speiſe-Vorrä— 
the enthielt, vorbei kamen, ſahen wir durch 
die Ritzen derſelben Licht ſchimmern und 
hörten Keller dort etwas zurecht nageln. 
Wir riefen ihm zu, daß wir aufgebrochen, 
und er antwortete, daß er gleich nachkom— 


men werde. In unſerm Quartier ange— 
langt, wurde meiſtens noch Feuer im Ka— 


min angemacht, und dann ein Stündchen 
unter Scherz und heitern Geſprächen ver— 
plaudert. Herr Suppiger wurde auch öf— 
ters genöthigt, ſeine Violine aus dem Käſt— 
chen hervorzuholen und uns etwas Heiteres 
vorzuſpielen; auch einer der Arbeiter war 
Meiſter auf dem Klarinet, und wenn er uns 
ſeine alten Luzerner Walzer und Hopſer 
aufſpielte, ſo konnte ſich ſogar der wunder— 
liche Fall ereignen, daß zwei Bachelor, von 
den gewaltigen Lockungen des Augenblickes 
hingeriſſen, auf dem holprigen Boden unſe— 
res Blockhauſes einen Tanz aufführten. 
Auch dieſen Abend, nachdem wir unter 
kräftigem, weit durch die ſtillen Nachtlüfte 
hinhallendem Geſange (wir pflegten in die— 
ſer Zeit das ſchöne Lied: „Mit dem Pfeil, 
dem Bogen“ mit beſonderm Nachdruck zu 
ſingen) unſer einſames Blockhaus erreicht 
hatten, ſtand dasſelbe bald wie ein Ballſaal 
erleuchtet. Eine Stunde war bei lebhafter 
Unterhaltung bald verfloſſen, und noch 
hatte Tid) unſer Maier nicht eingeſtellt. Nun 
wußten wir nicht, was wir von ſeinem Aus— 
bleiben halten ſollten; konnte er auf dem 
Heimweg die Richtung verfehlt haben und 
in die öde Prärie hinaus gewandert ſein? 
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Wir erinnerten uns jetzt von Paris her, daß 
Keller keineswegs einen guten Orienti— 
rungsſinn beſaß. — Auch dort ſchon war er 
uns abhanden gekommen. Er und ſein 
Freund Helfenſtein, der Leiter unſerer Fa— 
milienkutſche, hatten auf eigene Fauſt hin 
und ohne Jemand in Berathung zu ziehen, 
eine Beobachtungsreiſe durch die Straßen 
von Paris unternommen, und waren dabei 
verloren gegangen. Nachdem dieſelben 
ſchon eine Nacht ausgeblieben, machten wir 
uns auf die Polizei, um die nöthige Anzeige 
dort zu machen, und auf dem Wege dahin 
hatten wir ſogar nicht unterlaſſen, in der 
Morgue (dem Hauſe, wo die aufgefundenen 
Todten ausgeſtellt werden) nachzuſehen, ob 
unſere Verlorenen vielleicht ſchon den Weg 
dorthin gefunden hätten. Den zweiten Tag 
aber brachte ein Schweizer, der die armen 
verirrten Schafe aufgefangen hatte, dieſel— 
ben nach großer Anſtrengung in unſern 
Gaſthof zurück, da dieſe weder unſer Quar— 
tier, noch die Straße zu nennen im Stande 
waren. 

Hier ſchienen, nach oberflächlicher Be— 
trachtung, die Gefahren für den Verlornen 
geringer wie damals in Paris — doch wa— 
ren dieſelben nur anderer Art, in Wirklich— 
keit aber eben ſo groß. War Keller verlo— 
ren, ſo mußte er ſich gegen Oſten in die 
Prärie hinaus verlaufen haben. Jede Nacht 
aber hörten wir nun, ſeit kältere Nächte 
eingetreten waren, ein Rudel Wölfe in den 
Gebüſchen, die nach dieſer Seite hin jid) De- 
fanden, heulen. Wenn nun auch vielleicht 
die Gefahr von dieſen Wölfen, die meiſtens 
zu der kleinern Art, Präriewölfe geheißen, 
gehörten, die wohl Schafe und Schweine, 
keineswegs aber einen ſtarken Mann angrei— 
fen konnten, nicht ſehr viel zu bedeuten hat— 
te, ſo waren doch jetzt die Dezembernächte 
viel zu kalt, als daß ein Menſch, ohne Scha— 
den zu nehmen, im Freien hätte zubringen 
können. 

Wir beſchloſſen daher gleich Lärm zu ma— 
chen. Einer wurde nach dem Grütli beor— 
dert, um nachzuſehen, ob Keller ſich noch 
dort befinde, und wenn nicht, eine Laterne 
zu bringen. Indeſſen begaben wir uns alle 
außer die Fenz, und erhoben unſere Stim— 
men zu einem gemeinſchaftlichen Rufen, 
welches das Geheul der Wölfe weit über— 


tönte, und von dem wir überzeugt waren, 


man müſſe dieſen Lärm in der ſtillen Nacht 
Meilen weit hören. Bald kam auch der 
Bote von der obern Farm mit der brennen— 


den Laterne zurück, die nun, an eine Stange 
gebunden, hoch über unſerm Hauſe aufg. 
richtet wurde. Keller hatte fid) bald, nach 
dem wir von dort weggegangen, auch ent— 
fernt, und das war Alles, was man dort 
von ihm wußte. 


Kleine Streiftouren wurden nun noch in 
die Prärie hinaus unternommen und das 
Rufen fortgeſetzt. Dieſen Vorſorgen hatten 
wir es denn auch ohne Zweifel zu verdan— 
ken, daß wir bald nachher Keller, aus den 
Schatten der Nacht heraus, auf uns zu— 
ſchreiten ſahen. Mit etwas ſpöttiſchem La⸗ 
chen wurde er empfangen. Keller, der kein 
Mann von vielen Worten war, ſah jetzt et— 
was gereizt aus. Er ſagte, an ſo was hätte 
er allerdings nicht gedacht, ſonſt hätte er ge— 
wiß die Fenz nie aus dem Geſicht verloren, 
oder dieſelbe auf Fühlweite nie verlaſſen. 
Das Lachen ſei aber nicht am Platz, ein An— 
derer ſoll's auch verſuchen, das Lachen werd' 
ihm vergehen. Angſt hatte er genug ausge- 
ſtanden. Eine große Strecke Wegs muß er 
in Haſt durchlaufen haben, bis ihm die 
Ueberzeugung geworden, vor Tagesanbruch 
könne er ſich nicht mehr zurechtfinden; und 
dennoch ſei ihm keine Wahl geblieben, als 
ununterbrochen fortzumandern. An Ablie— 
gen hätte er nicht denken dürfen. Schon 
hätte er ſich darauf gefaß gemacht, die ganze 
Nacht zu marſchiren, als plötzlich unſer Ru⸗ 
fen an ſein Ohr gedrungen, und ihm die 
Richtung zur Heimkehr gezeigt habe. Jetzt 
danke er Gott für die Rettung aus dieſer 
Noth. 

Das Beten war nun nicht gerade ein her— 
vortretender Zug im Charakter unſeres Kä— 
ſers, obwohl auch er von Neuenkirch tamm. 
te, das ſonſt von Alters her den Ruhm einer 
frommen Gemeinde trug. — Ob aber Keller 
dieſe Nacht, nachdem er behaglich und warm 
unter E Decke ausgeſtreckt lag, nicht ein 
zweites Dankgebet zum Himmel aufſchickte, 
beſonders als gegen Mitternacht ein ſchlim— 
mer Wechſel in der Witterung eintrat, als 
ein gewaltiger Wind von Norden her unſer 
feſtes, maſſives Haus erſchütterte und unſer 
Clapboard-Dach mit ſich davon zu führen 
drohte, das laſſe ich dahin geſtellt! So ein 
mit Stangen belaſtetes Clapboard-Dach ift 
ganz geeignet, gegen einen ſanften Regen 
Schutz zu gewähren, doch vermag es nicht 
einem vom Sturm gepeitſchten Platzregen, 
viel weniger aber noch einem Schneegeſtö— 
ber, von welchen letztern wir nun bald An— 
zeichen erhielten, Widerſtand zu leiſten. 


8 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Da unſere Betten eines über dem andern 
angebracht waren, ſo bot dies nun noch ei— 
nen früher ungeahnten Vortheil, daß der 
nun hereindringende Schnee bloß über die 
Decken des obern Bettes hinweg ſich lagern 
konnte. Keller befand ſich nun zwar in ei— 
nem dieſer obern Betten, und wenn ſich nun 
auch zuweilen eine Schneeflocke ungebühr— 
lich auf ſeine Naſe ſetzte und dort ſanft hin— 
ſchmolz, ſo mußte er um ſo mehr ſich ſeiner 
jetzigen ſichern Lage, zwiſchen zwei Feder— 
betten, erfreuen, und ſich Glück wünſchen, 
wenn er damit eine Wanderung durch die 
dunkle Wildniß im jetzigen Schneegeſtöber 
beim Heulen des Windes und der Wölfe, 
verglich. — f 


Gegen Morgen wurde der Wind, der 
durch die zahlloſen Ritzen der Wände und 
des Daches unſeres Hauſes eindrang, im— 
mer eiſiger. Ich hörte, wie er über die Flä— 
che von Nordweſten daher brauſte und ait 
den feſten Wänden unſeres Blockhauſes an- 
prallte, ſo daß die Betten, in welchen wir 
lagen, und welche an dieſen Wänden befe— 
ſtigt waren, erzitterten. Immer kälter 
wurde nun die Luft in unſerm Hauſe, ſelbſt 
unſere Federdecken genügten kaum mehr, 
den Froſt abzuhalten. Lange ſchon hatte 
ich den Sturm belauſcht, und eine Herzens— 
angſt hatte mich ergriffen, als ich an die El— 
tern, namentlich an die gute, ſchwächliche 
Mutter dachte, die in ihrer Hütte ſehr wenig 
voraus hatte. 


Duden mit ſeinem ſo logiſch klingenden 
Schluſſe, in Betreff unſeres Winters im 
weſtlichen Amerika, trat mir vor die Sinne; 
immer deutlicher ſah ich dieſe merkwürdige 
Zuſicherung in ſeinem Buche, erinnerte mich 
ſogar noch der Stelle, wo dieſe deutlich ge— 
druckt ſteht. Bis jetzt hatte ich immer ge— 
glaubt, ich hätte ein ſchlechtes Gedächtniß. 
Um ſo mehr verwunderte ich mich über die 
Treue, mit der es mich jetzt bediente. Doch 
wer ſollte Duden eines kleinen gedruckten 
Irrthumes wegen anklagen wollen, da, wo 
ſelbſt die Erde in ihren Wanderungen auf 
den Holzweg geräth und alle geographiſchen 
Regeln verleugnet und aus einem Sicilien 
ein Sibirien macht. — 


Endlich nach einer langen, langen Nacht 
dämmerte der Morgen durch das mit einer 
dichten Eiskruſte überzogene Fenſterchen in 
unſere Blockhütte herein. Ein Blick auf die 
Diele, die vom eingedrungenen Schnee weiß 
leuchtete, ließ uns ſehen, was wir draußen 


zu erwarten hatten. Schleunig warſen wir 
uns in die Kleider. Keiner dachte daran, 
hier ein Feuer anzufachen, das uns nichts 
beljen konnte, — ſondern alle drangen zur 
Thür hinaus, wo, wie erwartet, Feld und 
Prärie mit einem weißen Leichentuche zuge— 
deckt war und am Himmel finſtere Wolken 
hintrieben. Es ſchneite nicht mehr, doch wie 
wir um die ſüdweſtliche Ecke unſeres Hauſes 
herum waren, wurden wir von einem raſen— 
den Nordweſtwinde ergriffen, der nicht bloß 
durch die Kleider, ſondern auch durch Mark 
und Bein drang. Da wir gezwungen wa— 
ren, gegen Norden zu gehen, mußten wir 
dieſem ſchneidenden Winde die Spitze bie— 
ten, der den friſch gefallenen Schnee tief auf— 
wühlte und die gefrorne Maſſe unausgeſetzt 
uns in's Geſicht wehte, daß uns darob Hö— 
ren und Sehen verging. Diesmal mieden 
wir jeden Umweg, Jeder eilte ſo raſch als 
möglich dem heulenden Sturmwind, den 
vorgebeugten Körper entgegen drängend, 
den Kopf abgewandt, der Hofſtelle des Rüt— 
li's entgegen. 

Hier war noch Alles ſtill, ſelbſt die Hun— 
de, die uns ſonſt jeden Morgen freundlich 
grüßend entgegen geſprungen, hatten ſich 
jetzt irgendwo bei den Ställen verkrochen. 
Im Hauſe ſelbſt hatte noch Niemand ge— 
wagt, das Bett zu verlaſſen. Mit kummer— 
voller Stimme ſagte die Mutter, als wir die 
Thür öffneten: „Gottlob, daß Ihr endlich 
da ſeid, — welche Angſt und Qual habe ich 
dieſe Nacht ausgeſtanden! — Jeden Augen— 
blick fürchtete ich, die morſche Hütte werde 
über unſern Köpfen zuſammen ſtürzen, und 
dieſe Kälte, wenn die fortdauert, wer ſollte 
der widerſtehen können!“ — Schleunig 
wurde das Kamin mit Holz angefüllt und 
in Brand geſteckt, doch dauerte es lange, bis 
die Wärme dieſes Feuers nur einige Fuß 
vom Herd gefühlt werden konnte. Der un— 
geheure Schlund des Kamins ihien alle 
Wärme in die Lüfte hinaus zu führen. 

Trotzdem, daß im Kamin große Blöcke 
Holz auf einander gehäuft lagen, die in hel— 
len Flammen brannten, wurde die heftige 
Kälte in der Hütte um nichts gemildert. 
Wer ſich gleich vor das Kamin hinſtellte, 
fühlte die Wärme, kehrte man aber das Ge— 
ſicht dem Feuer zu, ſo fror der Rücken; wur— 
de dann dieſer erwärmt, ſo wurde die Vor— 
derſeite wieder kalt, und dies hatte zur Fol— 
ge, daß, wer ſich hier erwärmen wollte, ſich 
wie an einem Bratſpieß vor dem Kamin be— 
ſtändig umdrehen mußte. 
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Vater und Mutter blieben in ihren Bet— 
ten — die Magd und die Schweſter verſuch— 
ten, ſo gut es eben ging, ein Frühſtück zu 
bereiten. Wir Andere eilten, uns nach den 
Hausthieren umzuſehen. Auf dem Wege 
dahin zogen die Hühner, die gewohnt wa— 
ren, die Nächte auf den Bäumen im Hofe 
zuzubringen, unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Auch jetzt ſaßen noch einige auf den 
vom Sturm gepeitſchten Zweigen der Aep— 
felbäume, ihre rothen Kämme hatte die 
Kälte ſchwarz gefärbt; — die meiſten aber 
hatten eine vor dem Wind beſſer geſchützte 
Lagerſtelle aufgeſucht — einige jedoch hat— 
ten die Schrecken der vergangenen Nacht 
nicht überſtanden und lagen theilweiſe ein— 
geſchneit unter den Bäumen. Nicht weni— 
ger trübſelig ſah es jenſeits der Fenz im 
Viehlot aus. Die Pferde und Schafe hat— 
ten hier nothdürftigen Schutz in zwei Block— 
ſtällen gefunden. Aber das Rindviel ſtand 
im Freien, bis zum Knie im Schnee, die 
Beine zuſammengeſtellt. Ueber den ge— 
krümmten Rücken und geſenkten Kopf hin— 
weg hatte ſich eine feſtſitzende Eiskruſte von 
dem anfangs auf der Haut geſchmolzenen 
Schnee gebildet. Die Thiere hatten ſich jetzt 
auf einer Stelle zuſammengedrängt, wo die 
Wände des Stalles einigen Schutz gegen 
den ſchneidenden Wind gewährten. Als ſie 
uns erblickten, erhoben einzelne ihre Köpfe 
und ſtießen wehmüthige, erbärmlich-klingen— 
de Töne, die wie Hülferufe klangen, aus. 
Dieſer Anblick war für uns erſchütternd. 
Wenn wir der warmen Ställe und der 
Pflege und Sorge gedachten, die dieſen ſo 
nützlichen Thieren in der Heimath zu theil 
wird, und dann auf dieje armen, hülfloſen, 
vernachläſſigten Geſchépfe hinblickten, fo 
mußten wir uns die heftigſten Vorwürfe 
machen. Hat der Menſch gegen dieſe, ihm 
einen ſo großen Nutzen gewährenden und 
ſeiner beſondern Obhut anvertrauten Mit— 
geſchöpfe nicht ebenſo ſeine Pflichten, als er 
ſie gegen ſeines Gleichen hat?! Helfen ſoll— 
ten wir hier; die armen Thiere forderten 
mit Recht Hülfe von uns, — was aber konn— 
ten wir thun? Unverzögert trieben wir 
eine Anzahl Kühe in den Stall, wo die 
Schafe eingeſperrt waren, ſo viel dort noch 
Platz finden konnten. Doch dieſes ging nicht 
an. Dieſe Thiere kannten weder Duldung 
gegen die Schafe, noch unter ſich ſelbſt, und 
ohne unſer ſchnelles Einſchreiten würden ſie 
ſich gegenſeitig den Garaus gemacht haben. 
tun verſuchten wir eine Anzahl Kühe feſt— 


zubinden, was wir denn auch nach einem be— 
deutenden Kraftaufwand endlich erzweckten. 
Das Eis und der Schnee wurden nun mit 
Stroh von ihren Rücken gerieben und von 
den Schobern ihnen Heu zugetragen. Auch 
dem Vieh, welches außer den Ställen blieb, 
wurde Heu vorgelegt und die Pferde gefüt— 
tert. Als wir hierauf wiederum im Kuh— 
ſtall nachſahen, hatte bereits die ſchönſte 
Kuh, im Widerſtand gegen die ihr angeleg— 
ten ungewohnten Feſſeln, ein Horn abge— 
dreht und ſtand nun, den Kopf mit gefror— 
nem Blut bedeckt und Schmerzenslaute aus— 
ſtoßend, erbärmlich vor uns da. 

Ueber der traurigen Lage des armen 
Viehes hatten wir beinahe unſer eigenes 
Elend vergeſſen. Die Heuſtöcke waren weit 
vom Viehlot entfernt; die Anſtrengung 
und die ſchleunige Bewegung, welche das 
Zutragen des Futters erforderte, ließ uns 
die Kälte nicht fühlen, und erſt, als wir von 
den Ställen zum Haus zurückkehrten, fühl— 
ten wir die Wirkung der Kälte. 

Das auf dem Tiſch dampfende Frühſtück, 
beſtehend aus warmem Maisbrod, gebrate— 
nem Speck und Kaffee, war ganz geeignet, 
uns Alle gehörig aufzuthauen. Hier nun 
wurde überlegt, was am nöthigſten zu thun 
ſei, und die Arbeiten vertheilt. Die Kälte 
ihien, trozdem daß die goldene Scheibe der 
Sonne im Oſten ſich herrlich erhoben, und 
in Folge defen Millionen Kryſtalle über die 
Prärie hin in den bunteſten Farben glänz— 
ten, eher ſteigen als weichen zu wollen. 
Eine kurze Zeit, als die erſten Strahlen der 
Morgenſonne die weiß ſchimmernde Fläche 
vergoldete, hatte der Wind etwas nachgelaſ— 
jen, —— doch jetzt ſchon kehrte er mit erneuer— 
ter Wuth zurück und raubte uns jede Hoff— 
nung für milderes Wetter. 

Unſere erſte Sorge galt der Selbſterhal— 
tung, und um dieſer grimmigen Kälte Wi— 
derſtand leiſten zu können, mußte vor Allem 
Holz, viel Holz js dem Wald nach Haus 
gebracht werden. Das gewaltige Feuer und 
die Maſſe von Gluthen, die unter dem 
Feuer hervor gezogen und über den weiten 
Herd hinweg ausgebreitet wurden, hatten, 
trotzdem daß die ſibiriſche Kälte von oben 
und unten und von allen Seiten in unſere 
erbärmliche Hütte eindrang, dennoch eine 
etwas gemilderte Temperatur im Zimmer 
erzweckt. Dieſes Feuer mußte nun, in Hin— 
ſicht auf unſere Eltern, Tag und Nacht, ſo 
lange die Kälte dauerte, in vollen Flammen 
erhalten werden. Ein Klafter Holz auf den 
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Tag gerechnet, konnte hier noch lange nicht 
ausreichen. Der vor wenig Wochen auf die 
Seite geſtellte Schlitten wurde nun wie— 
derum zurecht gemacht; ſeine Zeit war ge— 
kommen, er ſollte uns in ſeinem wahren Ele— 
mente nun ausgezeichnete Dienſte leiſten. 
Die Ketten wurden aufgebunden, die Och— 
ſen gejocht und vorgeſpannt, und ſo eilig 
als möglich ging es dem Wald entgegen. 
Zwei Mann, mit Merten ausgerüſtet, be- 
gleiteten mich, während die Andern für das 
Vieh ſorgen ſollten. Für gute Schlittbahn 
war anfangs der Schnee zu hoch. Cine fejte 
Kruſte hatte ji) über die Oberfläche des 
Schnees gebildet, die von dem ununterbro— 
chenen Winde glatt gefegt wurde, und in 
welche die Ochſen mit jedem Tritt einbra— 
chen. Nur langſam kamen wir vorwärts. 
Dieſe Bewegung genügte nicht, den Körper 
warm zu erhalten; meine Gefährten eilten 
dem Zug voraus, ich mußte bei den Ochſen 
aushalten, zog daher die Kappe beſſer über 
die Ohren herunter, da die Spitzen derſel— 
ben ſteif zu werden anfingen und wie Per— 
gament rauſchten. Die Peitſche wurde über 
den Schlitten gelegt und die Hände tüchtig 
über der Bruſt und dem Rücken zuſammen 
geſchlagen, um die Bluteirkulation in den 
Fingern zu erhalten. Auch das viele 
Schreien und das Vorwärts- und Zurück— 
laufen trug das Seinige bei, die Körper— 
wärme zu erhalten. Daß dieſe übermäßige 
Kälte hauptſächlich eine Folge des ſchnei— 
denden Nordweſtwindes war, der von den 
Felſengebirgen her über 1000 Meilen weite 
Landflächen ungehindert daher ſtürmte, 
wurde mir wiederum klar, ſobald ich den 
Saum des Waldes erreichte, wo der Wald— 
ſtreifen und die Hügelkette demſelben eine 
Schranke ſetzten und die Temperatur des— 
halb auch ganz erträglich wurde. 


Links am Wege, in einem dichten Haſel— 
buſche, ſah ich jetzt eine wunderliche, dunkel— 
graue Kugel, jo groß wie ein Filzhut, auf 
dem weißen Schnee liegen. Hier konnte ich 
nicht vorbei, ich ließ die Ochſen laufen, — 
ich wollte wiſſen, was dieſer ſonderbare Ge— 
genſtand ſei! Wie ich aber auf zwei oder 
drei Schritte in deſſen Nähe kam, — ver— 
wandelte ſich die Kugel plötzlich in ein paar 

Dutzend Vögel, die nun nach allen Seiten 
hin aus einander ſtoben. Unſere kleinen, 
niedlichen Rebhühner mit der militäriſchen 
Reuterhaube auf dem Kopfe, die ich ſchon 
den ganzen Herbſt in unſerm Kornfelde be— 
obachtet hatte, und die zutrauensvoll ganz 


in der Nähe unſeres Hauſes ſich aufhielten, 
wo ich ſie jeden Morgen um drei Uhr ſchon 
ihre Tagwacht hatte rufen hören, und wel— 
che ich öfters in großen Schaaren, mit ſtolz 
aufgerichtetem Kopfe, durch unſern Hof— 
raum hintereinander herſchreiten ſah, hat— 
ten jetzt in dieſe geſchützte Stelle ſich zurück— 
gezogen, und mit wunderbarem Inſtinkt, 
durch ein enges Aneinanderſchmiegen und 
durch ein geregeltes auf und neben einander 
Sichſtellen, Schutz vor der grimmigen Kälte 
geſucht. 

Bald hatte ich meine Ochſen wiederum 
erreicht, und nachdem ich noch etwas weiter 
in den Wald vorgedrungen, traf ich auch auf 
meine Leute, die jhon mit kräftigen Sieben 
auf einen dieſer ſchlanken Hickory, eine 
Zierde unſerer Wälder, die wie gedrechſelte, 
ſchwach verjüngte Säulen, 40 bis 50 Fuß 
hoch, aſtlos mit ihrer ſchuppigen Rinde wie 
Palmenſtämme daſtehen, einhauten. Die 
Eigenſchaft dieſes zähen Holzes, gleich aus 
dem Wald grün gehauen, im Kamin unter 
lautem Kniſtern und große r Wärmeverbrei— 
tung lichterloh bis auf den mes Reſt weg- 
zubrennen, machte es für unſern Zweck be— 
ſonders empfehlenswerth. Hier im Walde 
war die Kälte ganz erträglich. Der Wind 
ging hoch über unſere Köpfe weg und tobte 
in den Gipfeln der Bäume. Vielerlei Thier— 
ſpuren ſah man im Schnee, und die Vögel 
hatte die Kälte und der Hunger eingeſchüch— 
tert. Ihre hauptſächliche Nahrung, die Sa— 
men mannigfaltiger Gewächſe, lagen jetzt 
archtentbeils unter der Schneedecke begra— 
ben. In dieſer vom Wind geſchützten Stelle 
wimmelte es jetzt auf den, Aeſten der Bäu— 
me und in den Gebüſchen von dieſer bunt 
gefiederten Zierde der Wälder. Das Ge— 
räuſch unſerer Arbeit ihien fie jetzt ſogar 
eher anzulocken, als zu verſcheuchen. Ganz 
in unſerer Nähe hüpfte ein blutrother es 
dinal über die blendend weiße Fläche des 
Schnees dahin, nach einigen Sämchen ha— 
ſchend, die der Sturm herbei geführt haben 
mochte. 

Den Herbſt über hatte ich dieſen Vogel 
oft bewundert, wenn ich ihn wie eine glü— 
hende Kohle, oder beſſer wie eine herrliche 
Blume, aus den ſaftiggrünen Kräutern des 
Raſens oder den überſchattenden Zweigen 
grüner Büſche hervorleuchten ſah. Jetzt 
aber waren Bäume und Büſche entblättert, 
und dieſe Wälder boten mit ihrem todten 
Reis ein kahles, unerfreuliches Bild. In 
den Wäldern der Heimath jab es im Winter 
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anders aus: 
Tannenarten, die ihr grünes Kleid nie ver- 
loren und ſelbſt bei grimmiger Kälte und 
dem größten Schneefalle den kleinen Wald— 
ſängern immer ein ſchützendes Obdach ge— 
währten; — aus dem Schnee hervor ragten 
die Stechpalmen mit ihren glänzend grünen 
Blättern; ſelbſt die hier kahlen Eichſtämme 
waren dort mit den immer grünen Blättern 
des Epheus umkränzt, und eine Menge an- 
derer, immergrüner Sträuche und Ranken— 
gewächſe boten dort dem Auge einen wohl- 
thuenden Schutz vor der blendenden Weiße 
des Schnees. Hier aber nun, volle zehn 
Grade näher den ewig grünenden, blühen— 
den und Früchte tragenden Wäldern der 
Tropen, — hier war jeder Baum und 
Strauch, der mich umgab, todt und kahl; — 
bloß nackte, graue Baumſtämme erhoben 
ſich aus der Fläche des Schnees heraus und 
ſtreckten ihre kahlen Arme, durch deren dür— 
res Reis der Sturm widerſtandlos heulte, 
dem Himmel entgegen. So weit mein Auge 
reichte, ſuchte es vergebens nach einem grü— 
nen Strauch oder Blatt; erſtorben ſchien 
alles Pflanzenleben, und ſo reich und üppig 
ſich im Sommer dieſe Wälder entfalteten, 
— ſo öde und traurig fahen jetzt dieſelben 
im Winter aus. 


Sobald mein Schlitten die erſte Ladung 
erhalten, begab ich mich auf den Heimweg. 
Wie ich den Wald verließ, heulte der Nord— 
wind wieder um mich her. Gewaltig fühlte 
ich jetzt den Kontraſt zwiſchen Wald und 
Prärie. Beinahe unerträglich erſchien mir 
dieſe Kälte, und wie ein Licht ging mir jetzt 
auf, warum die allererſten Anſiedler in 
Illinois ohne Ausnahme ihre Wohnplätze 
in den Wäldern aufgeſchlagen hatten. So 
raſch als möglich legte ich den Weg nach 
Haus zurück, rollte das Holz vom Schlitten 
herab und eilte wiederum nach dem Walde 
hin. Hier erzählten mir die Zurückgeblie— 
benen, wie während meiner Abweſenheit 
oben auf der Anhöhe (dort wo ſich jetzt der 
Kirchhof befindet) ein gewaltiger, ſchwarzer 
Wolf, ſo groß wie ein Metzgerhund, ſich ge— 
zeigt und dort aufgeſtellt hatte. Sie hätten 
anfangs verſucht, ihn von dort zu vertrei— 
ben, doch hätte der Wolf trotzig ſeine Stel— 
lung behauptet, ſo daß ihnen die Luſt ver— 
gangen ſei, unbewaffnet ihm näher zu ge— 
hen. Nach einiger Zeit ſei er gelaſſenen, 
langſamen Schrittes nördlich in den Wald 
hinein gegangen, was ſie ihm nicht ſtreitig 
gemacht hätten. 


‚da waren die verſchiedenen 


Während wir ſo mit der Holzfuhr beſchäf— 
tigt waren, ſorgten die Andern zu Haus für 
das Vieh. Aus dem Brunnen wurde Waſ— 
ſer gezogen, von dem jetzt dichte Dampfwol— 
ken aufſtiegen. Vermittelſt einer Ziehſtan— 
ge, die hoch über dem Brunnen ſtand, wurde 
das Waſſer geſchöpft. Dieſe Weiſe, das 
Waſſer zu heben, iſt einfach und bequem, in 
ſolcher Lage wie die unſerige zweckmäßiger 
als irgend ein Pumpwerk, weil jede Repa— 
ratur unverzögert vorgenommen werden 
kann und man deshalb nicht zu einem Hand— 
werker ſchicken konnte. Es iſt übrigens un— 
glaublich, wie viel Waſſer Vieh, das bei ſo 
grimmigem Wetter der Kälte preisgegeben 
iſt, ſäuft, wenn ſolches ihm friſch aus dem 
Brunnen gereicht wird. Nebſt Heu wurde 
nun auch Mais, welches in Körben herbei 
gebracht und kolbenweiſe dem Rindvieh ge— 
reicht wurde, freigebig gefüttert. Die Bfer- 
de erhielten ihre Maiskolben in den Krip— 
pen, den Schweinen wurden ſie auf den Bo— 
den hingeworfen. Dieſer kräftigen Nah— 
rung hatten wir es wohl hauptſächlich zu 
verdanken, daß unſer Vieh in ſeiner ſchutz⸗— 
loſen Lage, ſelbſt während der fortdauern— 
den Kälte, auf eine uns unerklärliche Weiſe 
munter und kräftig blieb. 

Die Kälte dauerte den ganzen Tag und 
auch die folgende Nacht im gleichen Grim— 
me fort. Ununterbrochen wurde als ſchwa— 
ches Gegenmittel ein gewaltiges Feuer in 
unſerm Kamin erhalten. Fünf Fuß lange 
Blöcke, hoch über einander aufgeſchichtet, 
brannten Tag und Nacht in vollen Flam— 
men. Der Eifer war ſo groß, daß des Gu— 
ten wirklich zu viel geſchah. Wiederholt 
hatte ſich das Feuer weiter verbreitet als 
wir beabſichtigt, und ohne ſchleunige Lö— 
ſchung wäre die ganze Hütte in Rauch auf— 
gegangen. 

Der Herd war, wie früher ſchon gejagt, 
in einer aus den Stämmen des Blockhauſes 
herausgehauenen Oeffnung der Oſtwand 
mit Kalkſteinen aufgemauert. Die Rück— 
wand befand ſich außerhalb der Hütte, wo 
auch das Kamin, welches von kleinen, über 
einander gelegten Holzſtücken, die innerhalb 
mit einer Schicht Lehm ausgepflaſtert wa— 
ren, bis über das Dach hinaus aufgeführt 
war. Der größte Theil des Herdes befand 
ſich außer der Hütte, was natürlich zur Fol— 
ge hatte, daß auch die meiſte Wärme unnütz 
durch's Kamin entwich. Dieſem Uebelſtand 
etwas zu begegnen, wurde das brennende 
Holz etwas näher in die Hütte hinein gezo— 
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Tag gerechnet, konnte hier noch lange nicht 
ausreichen. Der vor wenig Wochen auf die 
Seite geſtellte Schlitten wurde nun wie— 
derum zurecht gemacht; ſeine Zeit war ge— 
kommen, er ſollte uns in ſeinem wahren Ele— 
mente nun ausgezeichnete Dienſte leiſten. 
Die Ketten wurden aufgebunden, die Och— 
jen gejocht und vorgeſpannt, und jo eilig 
als möglich ging es dem Wald entgegen. 
Zwei Mann, mit Aexten ausgerüſtet, be— 
aleiteten mich, während die Andern für das 
Vieh ſorgen ſollten. Für gute Schlittbahn 
war anfangs der Schnee zu hoch. Eine feſte 
Kruſte hatte jid) über die Oberfläche des 
Schnees gebildet, die von dem ununterbro— 
chenen Winde glatt gefegt wurde, und in 
welche die Ochſen mit jedem Tritt einbra— 
chen. Nur langſam kamen wir vorwärts. 
Dieſe Bewegung genügte nicht, den Körper 
warm zu erhalten; meine Gefährten eilten 
dem Zug voraus, ich mußte bei den Ochſen 
aushalten, zog daher die Kappe beſſer über 
die Ohren herunter, da die Spitzen derſel— 
ben ſteif zu werden anfingen und wie Per— 
gament rauſchten. Die Peitſche wurde über 
den Schlitten gelegt und die Hände tüchtig 
über der Bruſt und dem Rücken zuſammen 
geſchlagen, um die Blutceirkulation in den 
Fingern zu erhalten. Auch das viele 
Schreien und das Vorwärts- und Zurück— 
laufen trug das Seinige bei, die Körper— 
wärme zu erhalten. Daß dieſe übermäßige 
Kälte hauptſächlich eine Folge des ſchnei— 
denden Nordweſtwindes war, der von den 
Felſengebirgen her über 1000 Meilen weite 
Landflächen ungehindert daher ſtürmte, 
wurde mir . klar, ſobald ich den 
Saum des Waldes erreichte, wo der Wald— 
ſtreifen und die Hügelkette demſelben eine 
Schranke ſetzten und die Temperatur des— 
halb auch ganz erträglich wurde. 


Links am Wege, in einem dichten Haſel— 
buſche, ſah ich jetzt eine wunderliche, dunkel— 
graue Kugel, jo groß wie ein Filzhut, auf 
dem weißen Schnee liegen. Hier konnte ich 
nicht vorbei, ich ließ die Ochſen laufen, — 
ich wollte wiſſen, was dieſer ſonderbare Ge⸗ 
genſtand ſei! Wie ich aber auf zwei oder 
drei Schritte in deſſen Nähe kam, — ver— 
wandelte ſich die Kugel plötzlich in ein paar 
Dutzend Vögel, die nun nach allen Seiten 
hin aus einander ſtoben. Unſere kleinen, 
niedlichen Rebhühner mit der militäriſchen 
Reuterhaube auf dem Kopfe, die ich ſchon 
den ganzen Herbſt in unſerm Kornfelde be- 
obachtet hatte, und die zutrauensvoll ganz 


in der Nähe unſeres Hauſes ſich aufhielten, 
wo id) fte jeden Morgen um drei Uhr ſchon 
ihre Tagwacht hatte rufen hören, und wel— 
che ich öfters in großen Schaaren, mit ſtolz 
aufgerichtetem Kopfe, durch unſern Hof- 
raum hintereinander herſchreiten jab, bat: 
ten jetzt in dieſe geſchützte Stelle ſich zurück— 
gezogen, und mit wunderbarem Inſtinkt, 
durch ein enges Aneinanderſchmiegen und 
durch ein geregeltes auf und neben einander 
Sichſtellen, Schutz vor der grimmigen Kälte 
geſucht. 

Bald hatte ich meine Ochſen wiederum 
erreicht, und nachdem ich noch etwas weiter 
in den Wald vorgedrungen, traf ich auch auf 
meine Leute, die jhon mit kräftigen Steben 
auf einen dieſer ſchlanken Hickory, eine 
Zierde unſerer Wälder, die wie gedrechſelte, 
ſchwach verjüngte Säulen, 40 bis 50 Fuß 
hoch, aſtlos mit ihrer ſchuppigen Rinde wie 
Palmenſtämme daſtehen, einhauten. Die 
Eigenſchaft dieſes zähen Holzes, gleich aus 
dem Wald grün gehauen, im Kamin unter 
lautem Kniſtern und großer Wärmeverbrei— 
tung lichterloh bis auf den 9 Reſt weg— 
zubrennen, machte es für unſern Zweck be— 
ſonders empfehlenswerth. Hier im Walde 
war die Kälte ganz erträglich. Der Wind 
ging hoch über unſere Köpfe weg und tobte 
in den Gipfeln der Bäume. Vielerlei Thier— 
ſpuren ſah man im Schnee, und die Vögel 
hatte die Kälte und der Hunger eingeſchüch— 
tert. Ihre hauptſächliche Nahrung, die Sa— 
men mannigfaltiger Gewächſe, lagen jetzt 
arͤößtentheils unter der Schneedecke Degra- 
ben. In dieſer vom Wind geſchützten Stelle 
wimmelte es jetzt auf den Aeſten der Bäu— 
me und in den Gebüſchen von dieſer bunt 


gefiederten Zierde der Wälder. Das Oe- 
räuſch unſerer Arbeit ſchien ſie jetzt ſogar 


eher anzulocken, als zu verſcheuchen. Ganz 
in unſerer Nähe hüpfte ein blutrother Kar— 
dinal über die blendend weiße Fläche des 
Schnees dahin, nach einigen Sämchen ha— 
ſchend, die der Sturm herbei geführt haben 
mochte. 

Den Herbſt über hatte ich dieſen Vogel 
oft bewundert, wenn ich ihn wie eine glü— 
hende Kohle, oder beſſer wie eine herrliche 
Blume, aus den ſaftiggrünen Kräutern des 
Raſens oder den überſchattenden Zweigen 
grüner Büſche hervorleuchten ſah. Jetzt 
aber waren Bäume und Büſche entblättert, 
und dieſe Wälder boten mit ihrem todten 
Reis ein kahles, unerfreuliches Bild. In 
den Wäldern der Heimath jab es im Winter 
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anders aus: 
Tannenarten, die ihr grünes Kleid nie ver— 
loren und ſelbſt bei grimmiger Kälte und 
dem größten Schneefalle den kleinen Wald— 
ſängern immer ein ſchützendes Obdach ge— 
währten; — aus dem Schnee hervor ragten 
die Stechpalmen mit ihren glänzend grünen 
Blättern; ſelbſt die hier kahlen Eichſtämme 
waren dort mit den immer grünen Blättern 
des. Epheus umkränzt, und eine Menge an— 
derer, immergrüner Sträuche und Ranken— 
gewächſe boten dort dem Auge einen wohl— 
thuenden Schutz vor der blendenden Weiße 
des Schnees. Hier aber nun, volle zehn 
Grade näher den ewig grünenden, blühen— 
den und Früchte tragenden Wäldern der 
Tropen, — hier war jeder Baum und 
Strauch, der mich umgab, todt und kahl; — 
bloß nackte, graue Baumſtämme erhoben 
ſich aus der Fläche des Schnees heraus und 
ſtreckten ihre kahlen Arme, durch deren dür— 
res Reis der Sturm widerſtandlos heulte, 
dem Himmel entgegen. So weit mein Auge 
reichte, ſuchte es vergebens nach einem grü— 
nen Strauch oder Blatt; erſtorben ſchien 
alles Pflanzenleben, und ſo reich und üppig 
jiġ im Sommer dieje Wälder entfalteten, 
— jo öde und traurig ſahen jetzt dieſelben 
im Winter aus. 


Sobald mein Schlitten die erſte Ladung 
erhalten, begab ich mich auf den Heimweg. 
Wie ich den Wald verließ, heulte der Nord— 
wind wieder um mich her. Gewaltig fühlte 
ich jetzt den Kontraſt zwiſchen Wald und 
Prärie. Beinahe unerträglich erſchien mir 
dieſe Kälte, und wie ein Licht ging mir jetzt 
auf, warum die allererſten Anſiedler in 
Illinois ohne Ausnahme ihre Wohnplätze 
in den Wäldern aufgeſchlagen hatten. So 
raſch als möglich legte ich den Weg nach 
Haus zurück, rollte das Holz vom Schlitten 
herab und eilte wiederum nach dem Walde 
hin. Hier erzählten mir die Zurückgeblie— 
benen, wie während meiner Abweſenheit 
- oben auf der Anhöhe (dort wo ſich jetzt der 
Kirchhof befindet) ein gewaltiger, ſchwarzer 
Wolf, ſo groß wie ein Metzgerhund, ſich ge— 
zeigt und dort aufgeſtellt hatte. Sie hätten 
anfangs verſucht, ihn von dort zu vertrei— 
ben, doch hätte der Wolf trotzig ſeine Stel- 
lung behauptet, ſo daß ihnen die Luſt ver— 
gangen ſei, unbewaffnet ihm näher zu ge— 
hen. Nach einiger Zeit ſei er gelaſſenen, 
langſamen Schrittes nördlich in den Wald 
hinein gegangen, was ſie ihm nicht ſtreitig 
gemacht hätten. 


„da waren die verſchiedenen 


Während wir ſo mit der Holzfuhr beſchäf⸗ 
tigt waren, ſorgten die Andern zu Haus für 
das Vieh. Aus dem Brunnen wurde Waſ— 
ſer gezogen, von dem jetzt dichte Dampfwol— 
ken aufſtiegen. Vermittelſt einer Ziehſtan— 
ge, die hoch über dem Brunnen ſtand, wurde 
das Waſſer geſchöpft. Dieſe Weiſe, das 
Waſſer zu heben, iſt einfach und bequem, in 
ſolcher Lage wie die unſerige zweckmäßiger 
als irgend ein Pumpwerk, weil jede Repa⸗ 
ratur unverzögert vorgenommen werden 
kann und man deshalb nicht zu einem Hand— 
werker ſchicken konnte. Es tjt übrigens un- 
glaublich, wie viel Waſſer Vieh, das bet jo 
grimmigem Wetter der Kälte preisgegeben 
ijt, jauft, wenn ſolches ihm friſch aus dem 
Brunnen gereicht wird. Nebſt Heu wurde 
nun auch Mais, welches in Körben herbei 
gebracht und kolbenweiſe dem Rindvieh ge— 
reicht wurde, freigebig gefüttert. Die Pfer— 
de erhielten ihre Maiskolben in den Krip— 
pen, den Schweinen wurden ſie auf den Bo— 
den hingeworfen. Dieſer kräftigen Nah— 
rung hatten wir es wohl hauptſächlich zu 
verdanken, daß unſer Vieh in ſeiner ſchutz— 
loſen Lage, ſelbſt während der fortdauern— 
den Kälte, auf eine uns unerklärliche Weiſe 
munter und kräftig blieb. 

Die Kälte dauerte den ganzen Tag und 
auch die folgende Nacht im gleichen Grim— 
me fort. Ununterbrochen wurde als ſchwa— 
ches Gegenmittel ein gewaltiges Feuer in 
unſerm Kamin erhalten. Fünf Fuß lange 
Blöcke, hoch über einander aufgeſchichtet, 
brannten Tag und Nacht in vollen Flam— 
men. Der Eifer war ſo groß, daß des Gu— 
ten wirklich zu viel geſchah. Wiederholt 
hatte ſich das Feuer weiter verbreitet d 
wir beabjichtigt, und ohne ſchleunige L 
ſchung wäre die ganze Hütte in Rauch a 
gegangen. | 

Der Herd war, wie früher ſchon gejagt, 
in einer aus den Stämmen des Blockhauſes 
herausgehauenen Oeffnung der Oſtwand 
mit Kalkſteinen aufgemauert. Die Rück— 
wand befand ſich außerhalb der Hütte, wo 
auch das Kamin, welches von kleinen, über 
einander gelegten Holzſtücken, die innerhalb 
mit einer Schicht . wa⸗ 
ren, bis über das Dach hinaus aufgeführt 
war. Der größte Theil des Herdes befand 
ſich außer der Hütte, was natürlich zur Fol— 
ge hatte, daß auch die meiſte Wärme unnütz 
durch's Kamin entwich. Dieſem Uebelſtand 
etwas zu begegnen, wurde das brennende 
Holz etwas näher in die Hütte hinein gezo— 
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gen, was dann aber zur Folge hatte, daß 
der untere Eichblock des Hauſes, weil er 
circa 5 Fuß über dem Feuer ſich hinzog, öf— 
ters in Brand gerieth. Die Gefahr deshalb 
war weniger groß, da dieſer Block immer 
beobachtet und, wie ſich die erſten Zeichen 
des Feuers an demſelben zeigten, die Lö— 
ſchung vorgenommen wurde. Für dieſen 
Zweck war dann auch Tag und Nacht ein 
Gefäß mit Waſſer gefüllt und in der Nähe 
des Herdes in Bereitſchaft geſtellt. (Bezeich— 
nend für die Temperatur im Zimmer 
ſpricht, daß dieſes Waſſer, wenige Fuß vom 
Feuer entfernt, öfters eine Eisdecke erhielt.) 

Es ereignete ſich auch, daß die Stäbe des 
Kamins Feuer fingen, dann war die Gefahr 
größer, weil die Stelle nicht vor Augen lag, 
und der Brand ſich Leicht dem zundergleichen 
Clapboard-Dache mittheilen konnte. Auch 
die Bohlen des Fußbodens vor dem Herde 
zeigten manchen ſchwarz gebrannten Fleck. 
Ebenſo wenig blieben unſere Kleider von 
Brandſchaden beſreit, was ſogar zu mancher 
heitern Scene Veranlaſſung bot. Wenn 
Einer von draußen her, halb erſtarrt vor 
Kälte und geblendet vom Schnee, in die 
Hütte hinein ſtürzte, ſtellte er ſich zum Auf— 
thauen vor dem Kamin auf. So lange er 
nun die Vorderſeite den Flammen zuteyrte, 
ſo ſagte ihm das Gefühl der Hitze im Ge— 
ſicht, wie nahe er herbeitreten dürfe. Kehrte 
er aber dem Herde den Rücken zu, um auch 
dieſem etwas von der wohlthuenden Wärme 
zu theil werden zu laſſen, dann fehlte ihm 
auf dieſer Seite hin jener Thermo— 
meter, und ſo geſchah es häufig, daß durch 
einen die ganze Stube erfüllenden ſtinken— 
den Qualm von brennender Wolle alle Be— 
wohner derſelben unterrichtet waren, daß 
ein armes Schlachtopfer die Hoſen in Brand 
geſteckt, ehe es ſelbſt im behaglichen Gefühl 
der Wärme nur die geringſte Ahnung da— 
von hatte. Ich glaube kaum, daß in dieſer 
Zeit irgend ein paar Hoſen, ohne größere 
oder kleinere Brandflecken über die Waden 
hin, aus dieſem Dienſt hervorgegangen ſind. 


— ER EE Eech) 


XXV. 


Der erſte Tag der großen Kälte war 
glücklich überſtanden, und obwohl am fol— 
genden Morgen Wind und Wetter ebenſo 
grimmig fortdauerten, erſchien uns dennoch 
Alles nicht mehr ſo ſchrecklich. Die Täu— 
ſchung und Ueberraſchung, im Lande der 
Kolibris und Papageien einen ſolchen Win— 


ter zu treffen, hatte auch noch Vieles dazu 
beigetragen, uns die Kälte als vollkommen 
unerträglich erſcheinen zu laſſen. Der plötz— 
liche Uebergaug, und zwar ohne alle Vor- 
warnung, von ſonnigen, milden Tagen, wie 
uns ſolche in der Heimath nur als beſondere 
Begünſtigung im März zu theil geworden 
waren, zu ſibiriſcher Kälte, ließ uns dieſelbe 
jetzt doppelt fühlen. Wir Alle waren feſt 
überzeugt, daß wir eine ähnliche Kälte noch 
nie erlebt hätten. Hierbei waltete ohne 
Zweifel die Täuſchung ob, daß wir noch kei— 
nen Winter in ſo erbärmlichen Wohnungen 
zugebracht und auch nie wie jetzt gezwungen 
geweſen waren, Wind und Wetter ſo rück— 
ſichtslos die Stirn zu bieten. Der Menſch 
iſt ja geſchaffen, in allen Himmelsſtrichen zu 
leben, darum kann auch kein anderes Ge— 
ſchöpf Beides, einen ſo großen Grad von 
Hitze und Kälte, aushalten wie er, und den— 
nech wirkt auch auf ihn ein plötzlicher Leber- 
gang den Hitze zur Kälte, oder umgekehrt, 
empfindlich und öfters nachtheilig, weshalb 
denn auch die meiſten Krankheiten im Früh— 
jahr und Herbſt ſich zeigen. 

Alſo ihon am zweiten Tage erſchien uns 
die Kälte viel erträglicher, — ja wir glaub— 
ten uns ſchon jetzt zu überzeugen, daß, wenn 
wir hier angemeſſene Wohnhäuſer, Ställe 
und Scheunen bauen würden, werde der 
Winter ſchon zu ertragen fein. Die Leute 
im Norden hätten ja noch einen viel ſtren— 
gern Winter zu beſtehen und befinden ſich 
wohl dabei, — ja man finde nirgends kräf— 
tigere und ältere Leute, als in Canada und 
Rußland. | 

Und wohnten nicht die meiſten unſerer 
amerikaniſchen Nachbarn noch ſchlechter als 
wir? Ich kannte Familien mit kleinen Kin— 
dern, die jetzt beinahe ſchutzlos den Unbil— 
den dieſes Wetters preisgegeben waren; — 
Alle oben geſund und kräftig aus, obwohl 
jetzt vor mancher Hütte an der Stelle der 
Thür bloß ein aufgehängtes Tuch im Winde 
flatterte. Und dieſe Leute Alle, wie elend 
waren ſie gekleidet, während wir mit guten, 
wollenen Kleidern im Ueberfluß verſehen 
waren!. 

Geſtern Morgen hatte der Anblick unſe— 
rer Hausthiere uns dermaßen aus aller aj- 
ſung gebracht, daß wir wirklich glaubten, 
ſollte das Wetter bloß einige Tage fortdau— 
ern, Alles müſſe zu Grunde gehen: Jetzt. 
ſchon hatte ſich auch dieſe Anſicht bedeutend. 
moderirt, denn wir bemerkten, wie unfer 
Rindvieh bereits in die Sache ſich zu finden 
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anfing. Ihr Ausſehen war heute ſchon weit 
und fern nicht mehr ſo betrübt, auch ſetzten 
wir voraus, daß viele von ihnen ohne Zwei⸗ 
fel ſchon Aehnliches erlebt und doch mit hei- 
ler Haut durchgekommen ſeien. Wie die 
Menſchen, ſo müſſe eben auch das Vieh in 
Amerika Manches durchmachen, von dem 
man jid) in Europa nichts träumen laſſe. 


Unſere Beſchäftigung wiederholte ſich 
heute ſo ziemlich wie am vorigen Tage, nur 
mit dem Unterſchied, daß jetzt Alles mit fri- 
ſchem Muth und heiterer Miene verrichtet 
wurde. Selbſt meine Ochſen, nachdem jeder 
noch von meiner Hand ſein Dutzend Mais⸗ 
zap fen erhalten, zeigten ſich heute recht wil— 
lig zur Arbeit. Auf den bekannten Ruf Iie- 
Ben ſie ſich herbei, beugten das Haupt unter 
das Joch, und bald ging es eiligen Schrit— 
tes auf der jetzt vortrefflichen Schlittbahn 
dem Wald entgegen. Obwohl der Wind 
noch ebenſo ſchneidend wie geſtern mir in's 
Geſicht blies, waren doch heute meine Ge— 
fühle vollkommen umgewandelt. Das 
junge, leichtfertige Blut hatte wiederum die 
Meiſterſchaft errungen, — Sorgen und 
Kummer waren abgeſtreift, und meine Au— 
gen ſchweiften luſtig über die Winterland— 
ſchaft hin. Jetzt freute mich ſogar der An— 
blick des Schnees, und ich war herzlich froh, 
daß wir dieſen in unſerer neuen Heimath 
nicht entbehren ſollten. Der Menſch, wie er 
nun einmal ijt, ſieht gern einen Wechjel, 
und ſo läßt ſich's begreifen, daß nicht bloß 
die immergrünen Tannen des Nordens, 
ſondern ſelbſt auch die ewig blühenden Wäl— 
der der Tropen durch ihr Einerlei ihn end— 
lich ermüden. Wie ein gewaltiger phanta— 
ſtiſcher Zauberer iſt dagegen der Winter! 
Welchen Wechſel bringt er zuweilen in einer 
einzigen Nacht über Alles, was uns um— 
giebt! Hier an meiner Seite, am Wege 
nach dem Walde, hatte der Alte mit vollen 
Backen eine ſolche Maſſe Schnee gegen die 

Fenz hingeblaſen, daß jetzt eine kleine Ge— 
birgskette eine halbe Meile lang ſich hin— 
zieht und man von dem ſechs Fuß hohen 
häßlichen Zaune kaum mehr eine Spur 
ſieht. Hier rollten ſich nun, wie ich vor— 
wärts ſchritt, mit einer kleinen Nachhülfe 
meiner Phantaſie, alle Bergformen vor mir 
auf, die ich von Kindesbeinen an jeden Tag 
angeſtaunt hatte. Hier konnte ich, als eine 
liebe Erinnerung, die beſondern Formen 
des Titli⸗Stollen, des Tödi⸗Stockes, des 
Scheerhornes nicht verkennen, wie dieſe die 
airn- und Gletſcherwelt überragten, und 


f 


alle diefe Hörner und Gipfel waren jebt ge- 
röthet von der Morgenſonne und warfen 
ihre Schatten in die Bergſchründe hinab. 

Als ich Mittags nach Hauſe kam, fand ich 
den Vater, dem das Liegen nicht mehr be— 
hagen mochte, außer dem Bette, was mich 
auf den erſten Anblick freute. Als ich aber 
bemerkte, daß er die Apotheke geöffnet hat— 
te, und auf dem Tiſche mehrere Arzneiglä— 
ſer nebſt Reibſchale, Gewicht und Wage her— 
umſtanden, ſo konnte mir dieſes keineswegs 
gefallen. Ich fragte ängſtlich, ob ihm was 
fehle? Er wandte ſich um und ſagte: 
„Nicht mir, aber dieſer,“ und wies auf die 
in ihrem Bette in große Decken eingehüllte 
Mutter hin, die, wie es ſich nun bald zeigte, 
ernſtlich erkrankt war. — 

Wie Vater als Arzt immer gewohnt war, 


am Krankenbette eine heitere Miene vorzu— 


nehmen, um den Muth und die Hoffnung 
des Patienten dadurch zu heben, — ſo ſprach 
er auch jetzt bloß von einer unbedeutenden 
Umpäßlichkeit, die, wie gemäßigteres Wetter 
eintrete, auch verſchwinden werde. Doch 
hatte ich ſo viel Kenntniß von der Anwen— 
dung der Arzneimittel, daß mich die Gläſer 
mit ihren Aufſchriften, die ich auf dem Ti— 
ſche betrachtete, überzeugten, daß hier wohl 
nicht von einer unbedeutenden Unpäßlich— 
keit die Rede ſein könne. Mit verhülltem 
Haupte und ſchweigend lag die Mutter auf 
ihrem Lager, die Wände des Blockhauſes 
an der Seite ihres Bettes waren mit Tü— 
chern behängt, damit der Wind und die 
Kälte einigermaßen von der Kranken abge— 
halten werden ſollten. Doch was konnte 
alle dieſe Vorſorge helfen, da die Luft in der 
Hütte, mit Ausnahme unmittelbar vor dem 
Feuer, immerfort eiſig kalt blieb?! — Alſo 
die Krankheit, von der ſie nicht ſprechen woll— 
te, nicht die Kälte, wie wir geglaubt, hatte 
die raſtlos thätige Frau, die, obwohl kör— 
perlich ſchwächlich, — eine Folge früherer 
ſchweren Krankheiten — immer gewohnt 
war, im Hausweſen die erſte am Morgen 
und die letzte am Abend zu ſein, veranlaßt, 
das Bett zu hüten. Und durfte man ſich 
wundern, daß ſie dieſem launigen, in den 
gräßlichſten Ertremen Gefallen findenden 
Klima, erlegen?! Erforderte es nicht eine 
Rieſennatur, dieſen Wetterſprüngen, ſo 
ausgeſe Bt, wie wir es jetzt waren, Wider- 
ſtand leiſten zu können? Sollte nun dieſe 
erſtarrende Kälte noch einige Tage fortdau— 
ern, dann, das konnte ich mir nicht verheh— 
len, war es um unſere gute Mutter geſche— 
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hen. — Und was waren wir ohne ſie, — aufmunternde Worte an die Mutter rich— 


die nicht bloß durch ihr liebevolles Weneh- 
men Alle an ſich feſſelte, ſondern auch wie 
mit einem Zauberringe alle Familienglieder 
umſchloß und unter jid) vereinigte?! Wie 
hatten wir der guten Frau ihre Liebe, ihre 
Aufopferung gelohnt, indem wir ſie in dieſe 
Einöde geführt, wo ſie in einer beinahe 
ſchutzloſen Hütte dem Grimme eines unbän— 
digen Klimas preisgegeben war?! Was 
vermochten wir Alle zuſammen jet für fie 
zu thun, da uns ſo unendlich Vieles fehlte, 
was auch nur die allereinfachſte Kranken— 
pflege unentbehrlich macht?! 


So frohen, heitern Sinnes ich ſoeben un— 
ſere Hütte betreten, ſo traurig und beklom— 
menen Herzens ſtand ich jetzt vor dem Kran— 
kenbett meiner Mutter, — vergebens ſuchte 
ich mich mit Troſtgründen zu beruhigen, da 
mein Inneres von Vorwürfen, wie ich ſol— 
chen eben Ausdruck gegeben, gefoltert wur— 
de; auch peinigte mich der Gedanke, daß die 
ſtrengreligiöſe Frau, die eifrig an den Satz— 
ungen ihrer Kirche hielt, — die in der Hei— 
math beinahe täglich die Meſſe beſucht, wie— 
derbolt im Jahre das Abendmahl genoſſen 
hatte, hier nun ohne den ihren Begriffen 
angemeſſenen Troſt der Religion zu erhal— 
ten, auf dem Krankenlager ſchmachtete. — 
Und wie ſtand es erſt um uns, wenn die 
Krankheit eine ſchlimme Wendung nehmen 
und ſie die Vorbereitungen durch die Ster— 
be⸗Sakramente verlangen ſollte, welche die 
Kirche, an deren Satzungen ſie feſt glaubte, 
für unbedingt weſentlich, ja unerläßlich 
hält? OQualvollere Stunden, als ich jetzt 
durchlebte, waren noch nie an mir vorüber 
gegangen. Zum erſten Mal verwünſchte 
auch ich unſere hülfloſe, von aller menſchli— 
chen Geſellſchaft ſo abgeſchloſſene Lage. Von 
ganzem Herzen bereute ich jetzt, daß ich nicht 
zur rechten Zeit, im Widerſtand gegen dieſe 
unglückliche Auswanderung, mich kräftig an 
die Seite der einſichtsvollen, bedenklichen 
Mutter geſtellt hatte, — deren erſtes Opfer 
ſie, die ich über Alles liebte, nun werden 
ſollte! — Und wenn ich auf meine Geſchwi— 
ſter hinblickte, ſah ich an ihren kummervol— 
len Mienen, daß ein ähnlicher Wurm an ih— 
ren Herzen nagte, obwohl ſie den Schmerz 
nicht in Worten ausdrückten. Nur der Va— 
ter, er allein ſtand ungebeugt, — ruhig und 
gefaßt die Hände über dem Rücken zuſam— 
men gefaltet, ſchritt er zwiſchen dem offenen 
Feuer des Herdes und dem Bett der Kran— 
ken hin und her, zuweilen einige tröſtende, 


tend, oder Anordnungen über die in unſe— 
rer Lage mögliche Beſorgung derſelben, 
treffend. : 

Wer fann fid denken, mit welcher Angſt 
wir nun auf milderes Wetter hofften. Es 
ſchien uns kaum möglich, daß dieſer gräß— 
liche Wind länger fortdauern könnte; nach 
unſeren bisherigen Beobachtungen hatte 
derſelbe kaum ja drei Tage aus einer und 
derſelben Richtung geblaſen, und wich er 
nur von Nordweſt ab, ſo wußten wir, daß 
es beſſer kommen mußte. Doch auch in die— 
ſer Hoffnung ſollten wir uns täuſchen, denn 
der Wind blieb derſelbe, und unerbittlich 
dauerte die grimmige Kälte fort. So viel 
Holz wir auch verbrennen mochten, wollte 
es uns doch nie gelingen, eine behaglichere 
Temperatur in unſerer Hütte herzuſtellen. 

Ueber der Krankheit der Mutter traten 
nun alle andern Drangſale und Uebelſtände 
für uns in den Hintergrund. Mit jedem 
Tage ſanken ihre Kräfte, was wir idon an 
ihrer geſchwächten Stimme und ihrer Hülf— 
loſigkeit erkennen mußten, auch überzeugten 
mich die gereichten Medizinen, daß ſich ihre 
Krankheit immer ſteigerte, und welch' grer- 
zenloſen Verluſt wir Alle bald erfahren 
ſollten. 

Eines Morgens trat Vater vor das La— 
ger der Kranken. „Mutter,“ ſagte er zu 
dieſer, „ich darf Dir nicht länger verhehlen, 
bab Deine Krankheit einen gefährlichen 
Grad erreicht hat. — Nicht daß ich meine 
Hoffnung, Dich uns erhalten zu können. 
aufgegeben, — ja ich denke, daß wir noch 
viele heitere Jahre mit einander in Amerika 
verleben werden. Da ich aber weiß, wie 
wichtig Du die Anordnungen der Kirche er— 


- achteft, Io möchte ich Dir den Vorſchlag ma- 


chen, einen der Söhne nach St. Louis zu 
ſchicken, um dort zu verſuchen, einen Geiſt— 
lichen hierher zu rufen. Es iſt auch mög— 
lich, daß die Beruhigung, die Dir dadurch 
zu theil wird, einen günſtigen Einfluß auf 
die Krankheit ſelbſt ausüben wird. 

Auf dieſe Anfrage wandte ſich die Mutter, 
die ihr Geſicht der Wand zugekehrt hatte. 
mit Hülfe der Schweſter im Bette um, und 
erwiderte: „Dieſen Schritt verlange ich 
nicht, der Verſuch würde auch fruchtlos ſein. 
Uebrigens will ich Dir und den Kindern zu 
Eurer Beruhigung ſagen, daß, wenn Gott 
es ſo haben will, daß ich jetzt ſterben ſoll, ich 
vollkommen darauf vorbereitet bin und die 
Hülfe keines Geiſtlichen mehr bedarf. Wäre 
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ein Solcher in der Nähe, dann wäre es 
ſchon recht. Bei dieſem fürchterlichen Wet— 
ter möchte ich es Niemand zumuthen, eine 
ſolche Reiſe zu machen, und ich habe mich 
ion längſt getroſt in den Willen des Himm- 
liſchen Vaters ergeben.“ 

Obwohl die Thränen aus Aller Augen 
floſſen, waren doch dieſe Worte, aus dem 
Munde der ſo innigſt geliebten Mutter ge— 
ſprochen, am beſten geeignet, uns dermaßen 


zu beruhigen, daß wir einen feſten Ent⸗ 


ſchluß faßten, mit vollem Zutrauen und 
chriſtlicher Ergebung die Schickungen des 
Himmels entgegen zu nehmen, wie ſchwer 
dieſelben auch auf uns laſten mochten. 
Mit dieſen ſoeben geſchilderten Ereigniſ— 


ſen hatte ſich für uns das Jahr 1831 noch 


vollends abgewunden. Mit Sorgen und 
Kummer erfüllten Herzen traten wir in's 
neue Jahr hinüber. Mit welcher Freude 
hatte ich bisher jeden Neujahrsmorgen be— 
grüßt! Wie gewaltig verſchieden war aber 
dieſe Neujahrsfeier von allen, die ich bis 
jetzt erlebt hatte?! Hier nun im fernen, 
öden, fremden Lande, hoffnungslos für im— 
mer getrennt von der lieben Heimath und 
allen den theuern Freunden und frohen Er— 
innerungen, die eine ſchöne Jugendzeit dort 
meinem Herzen unauslöſchlich eingeprägt, 
war der Himmel unſerer Gegenwart jetzt 
dermaßen mit düſtern, finſtern Wolken be— 
hangen, daß kaum ein Hoffnungsſtrahl 
durchzudringen vermochte. 

War es zu verwundern, daß unter ſolchen 
Gefühlen das Neujahr 1832, das erſte in 
unſerer neuen Anſiedlung und in Amerika 
erlebte, ſtatt wie bisher, mit Jubel, Glück— 
wünſchen und unter frohem Glockengeläute, 
jetzt bei uns unter Trübſal, Kummer und 
Schmerz ſeinen Einzug hielt. 

x * 


* 

Hier endet die von Salomon Köpfli in 
Buchform veröffentlichte Vorgeſchichte High— 
land's. Glücklicherweiſe ſind noch andere 
Aufzeichnungen darüber vorhanden, und 
zwar handſchriftliche, von Herrn Ja— 
cob Eggen, dem Schwiegerſohn von 
Dr. Caspar Köpfli und erſten Präſidenten 
des Townraths von Highland, nachdem die— 
ſes im Jahre 1865 ein ſtädtiſch organiſirtes 
Gemeinweſen geworden war. Von ihm iſt 
auch eine zum fünfzigjährigen Jubiläum 
Highland's (1887) verfaßte und 1888 ver— 


1) „Aufzeichnungen aus Highland's Gründungszeit“, zum fünſzigjährigen 
Gedruckt in der Dampfdruckerei der Highland Union 1888. i 


Jacob Eggen. 


öffentlichte intereſſante Feſtſchrift!) im 
Druck erſchienen. 

Dieſe Aufzeichnungen folgen hier in 
reichlichem Auszuge. Ganz laſſen ſie ſich 


nicht veröffentlichen, da ſie — für die Fa— 


milie des Verfaſſers beſtimmt — vielfach 
intime Familien-Angelegenheiten und den 
Privatcharakter von deſſen Schwägern be— 
rühren, mit denen er nicht im beſten Einver— 
nehmen ſtand. Da er in der angeführten, 
von ihm veröffentlichten Schrift dieſe Ange— 
legenheiten nicht erwähnt oder nur ganz 
leiſe angedeutet hat, darf man wohl anneh— 
men, daß er ſelbſt ſie als rein perſönliche be⸗ 
trachtete. 

Nur ſo viel darf — oder muß wohl — 
der hiſtoriſchen Wahrheit zuliebe — geſagt 
werden, daß Herr Eggen dem in der ſchwei— 
zer und der inländiſchen Preſſe erhobenen 
Anſpruch der jüngeren Köpfli (Joſeph und 


Salomon) entgegentritt, als ſei die Beſiede— 


lung der Gegend um Highland durch 
Schweizer und Deutſche, und die Gründung 
von Highland und deſſen Aufblühen allein 
ihr Werk, und ſie ſeien dabei nur von idea— 
len und uneigennützigen Beweggründen ge— 
leitet geweſen. Vielmehr theilt er manche 


Vorkommniſſe mit, die darzuthun geeignet 


ſind, daß, wenn auch nicht der Vater, ſo 
doch die Söhne Köpfli auf ihren Vortheil 
ſehr bedachte und ſchlaue Geſchäftsleute wa— 
ren, die aus der von ihnen (mit Hülfe der 
an die ſchweizer Zeitungen geſandten über— 
ſchwenglichen Berichte) herbeigezogenen Zu— 
wanderung erhebliche Vortheile zogen, und 
weder den Neu-Ankömmlingen mit der in 
Ausſicht geſtellten Uneigennützigkeit zur 
Seite ſtanden, noch auch nach der Gründung 
des Ortes Highland zu deſſen Förderung 
und Aufblühen etwas Weſentliches thaten. 
Dagegen zollt er Joſeph Suppiger die An— 
erkennung, daß er mehr als jeder Andere 
den Neu-Ankömmlingen hülfreich zur Seite 
geſtanden und zum Aufblühen der Gegend 
und Highland's ſehr viel beigetragen habe, 
— ein Urtheil, welches von dem gelehrten 
A. F. Bandelier in ſeiner kurzen „Geſchichte 
des Towuſhips Helvetia“ (Highland 1878. 
S. 10, Anm. 9) in folgenden Worten beſtä— 
tigt wird: „Joſeph Suppiger, deſſen Na— 
men in ehrenvoller Verbindung mit jedem 
Unternehmen in dieſer Gegend ſteht, ſtarb 
hier am 24. April 1861. Er war einer der 


Jubiläum 1887, von 
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gemeinnützigſten Männer, die unſere Stadt 
je beſaß, gleichmäßig ſich den Lokal-Inter— 
eſſen, wie denen des Landes widmend. 
Zwölf Jahre lang verſah er das Amt eines 
Friedensrichters. Höhere Aemter nahm er, 
obwohl ſie ihm angetragen wurden, nicht 
an.“) 


Aufzeichnungen von Jacob 
Eggen. 
Ankunft und Einſtand. 

Ich langte (im December 1833) nach ei— 
ner fünf und ſechzigtägigen Reiſe (wovon 
34 auf die Fahrt von Havre nach New Or— 
leans, und 12 auf die Fahrt den Miſſiſſippi 
hinauf entfallen waren) von Aarau in St. 
Louis geſund und munter an. Nachdem 
meine Effekten ſicher untergebracht worden, 
machten von den zehn Reiſegefährten, die 
mit mir auswanderten,“) unſerer drei An— 
ſtalten, das ſogenannte Neue Schweizer— 
land, von Köpfli und Suppiger gegründet, 
im Staate Illinois, aufzuſuchen, das 30 
engl. Meilen öſtlich von St. Louis liegen 
ſollte. Von einem Bündtner, dem Zucker— 
bäcker Zoya, erhielten wir eine richtige An— 
weiſung ſammt Plänchen, den Weg zu fin— 
den. — Sobald wir über den Miſſiſſippi 
wären, ſollten wir uns öſtlich halten, um 
nach Collinsville zu kommen, alſo die Stra— 
ße zur linken Hand nehmen; aber der Reiſe— 
gefährte Wm. Hagnauer, der das Plänchen 
in der Taſche hatte, behauptete, er brauche 
nicht nachzuſehen; er wiſſe beſtimmt, daß 
wir die Straße zur rechten Hand zu nehmen 
hätten. Statt nach Collinsville kamen wir 
nach Belleville, und waren vierzehn Meilen 
aus der Richtung gelaufen, und ſtatt am er- 
ſten Tag in Neu-Schweizerland einzutref— 
fen, kamen wir dort erſt am vierten Tage 
an. — Am dritten Tage, einem wunderſchö— 
nen Sonntagmorgen, kamen wir zu einem 
freundlichen und wohl eingerichteten ameri— 
kaniſchen Farmer, um zu verſuchen, ob der 
uns vielleicht Auskunft geben könne, un— 
ſerm Ziel näher zu kommen, und ich wies 
ihm zwei Adreſſen vor, — die eine an die 
Gebrüder Tſcharner (Bündtner), die andere 
an die Familie Köpfli. Die Erſteren wa— 


ren ihm bekannt und er gab mir zu verſte— 
hen, er wolle uns den Weg zeigen; doch zu— 
erſt müßten wir frühſtücken. Das Frühſtück 
war ausgezeichnet — zweierlei friſches 
Brot, Eier, Butter, Schinken, und ein Kaf- 
fee, ſo gut, wie in irgend einem renommir— 
ten Kaffeehaus ſervirt wird. Alles Geſchirr 
ſauber und nett, und wir wurden von zwei 
Töchtern ſo nobel bedient, als irgend in ei— 
nem Gaſthof in der Schweiz. Wir fragten 
nach der Rechnung, aber Nichts wurde an— 
genommen. Never mind, you are very 
welcome.” — Zum Glück hatte ich einige 
Nippſachen bei mir, die ich dann als ein 
Gegengeſchenk anbringen konnte. Der Far— 
mer brachte uns dann auf den richtigen 
Weg nach dem Marine-Settlement, wo wir 
die Gebrüder Tſcharner (für welche Eggen 
$50 in Gold mitbrachte) und einige Glar- 
ner trafen. Den nächſten Tag brachte uns 
ein Knabe nach dem längſt erſehuten New 
Switzerland. 

Wie wird wohl der Empfang ſein, wenn 
unſerer Vier angerückt kommen? (ein Glar— 
ner hatte ſich uns noch von St. Louis ange— 
ſchloſſen), — dieſer Gedanke beſchäftigte 
mich immer mehr, je näher wir der Woh— 
nung der Familie Köpfli kamen. 

Es war Abends gegen Sonnenunter— 
gang, als wir aus dem Wald heraustraten, 
und nun von einer kleinen Anhöhe herab 
das Wohnhaus der Familie Köpfli erblick— 
ten, das ſie „das Grütli“ nannten. Die 
Landſchaft machte auf mich einen günſtigen 
Eindruck, wozu der herrlich ſchöne Reſt des 
ſogenannten Indianerſommers viel beitra— 
gen mochte. — Der Empfang war freund- 
lich genug, und da ich Briefe mitbrachte, 
und die Anzeige machte, daß ich die beſtell— 
ten Kuhglocken mit nach St. Louis gebracht 
habe, ſo half das, mich zu empfehlen. 

Am erſten Abend mußte ich von den Ba— 
ſeler Wirren vom 3. Auguſt 1833 erzählen, 
die Alle, beſonders aber den Vater Köpfli, 
intereſſirten. Den andern Tag wurden wir 
in der Gegend herumgefahren und auf die 
Anhöhen aufmerkſam gemacht, denen man 
die Namen Jura, Rigi, Gotthardt, Sonnen— 
berg, u. ſ. w. gegeben. Abends erkundigten 


2) Joſeph Suppiger war von ſeinen Eltern für die Prieſterlaufbahn beſtimmt geweſen und in einem 


Jeſuiten-Collegium erzogen worden. 


Da ihm aber dieſer Beruf nicht zuſagte, trat er in die Tuchfabrik 


ſeines Vaters und Onkels ein, und hatte als Reiſender für dieſelbe ſchon viel von der Welt geſehen, ehe er 


nach Amerika kam. 


3) Sie bildeten nach einer anderen Aufzeichnung Eggen's einen Theil der von einem Hauptmann 
Enz gegründeten Schweizer Auswanderungs-Geſellſchaft. 
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wir uns, ob Ausſicht in hieſiger Gegend jet, 
eine Exiſtenz zu bekommen. — Damit ſah 
es aber ſchlecht aus für ledige Perſonen. 
Es war Winter und folglich keine Arbeit. 
Nach dem Sprichwort: „Ein Gaſt und ein 
Fiſch halten jid) nicht länger als drei Ta- 
ge“, wollte ich mich nach St. Louis zurück 
begeben, wo ich ſchon gleich nach meiner An⸗ 
kunft aufgefordert wurde, als Bäcker in Ar— 
beit zu treten; ich erklärte daher am drit- 
ten Abend, daß ich Morgens nach St. Louis 
zurückgehen werde, und wünſchte, man 
möchte die mitgebrachten Sachen dort ab— 
holen. Nun ſagten mir die Köpfli, ſie ſeien 
von Herrn Andreas Zwilchenbart in Baſel 
erjucht, mich bei ihnen zu behalten, bis er 
nachkäme, was bald geſchehen werde; er 
beabſichtige Land zu kaufen, und hätte mit 
mir darüber Rückſprache gehabt. (Herr 
Zwilchenbarth wollte mich vor der Abreiſe 
in der Schweiz engagiren, bei ihm in 
Amerika in Arbeit zu treten; ich hatte aber 
keine Luſt, mich zu binden, und da er ſchon 
in Havre zurückblieb, obſchon die Abrede 
war, daß wir die Ueberfahrt auf dem glei- 
chen Schiffe machen wollten, ſo konnte ich 
nicht wohl auf ihn zählen.) Ich willigte 
dann ein, unter der Bedingung zu bleiben, 
daß, wenn die Köpfli eine Beſchäftigung 
hätten, ich Koſt, Wäſche und für Flicken ab— 
verdienen könnte, und Gelegenheit hätte, 
mich in der engliſchen Sprache zu üben. 
Das wurde willig eingegangen. 

Meine erſte Arbeit war, behülflich zu 
ſein, Feuerholz herbeizuſchaffen, das ver— 
mittelſt Ochſenzug — an Schlitten ge- 
ſpannt, obſchon kein Schnee da war — ge— 
ſchah. Nachher zerkleinerte ich dasſelbe, ſo 
daß bald ein Haufen Scheiter vorräthig 
war, worüber ſich namentlich Vater Köpfli 
freute, und meinte, jetzt müſſe er doch nicht 
mehr ſo frieren, wie die zwei vorhergehen— 
den Winter. Und Frau Köpfli und Tochter 
jagten: Nun hätte das Holzbetteln ein 
Ende. — Es war eben früher kein Vorrath 
da. | 

Der Aufenthalt bei den Röpfli war bei 
gutem Wetter kurzweilig genug; — bald 
kamen Amerikaner und boten Vieh aller 
Art an, ſowie ihre Farmen oder Improve— 
ments, — Land, worauf ſie fünf Jahre das 
Vorkaufsrecht hatten und es erft dann be- 

zahlen mußten. War dieſe Zeit verſtrichen, 


— 


ohne daß e$ bezahlt mar, fo verloren fie die— 
ſes Recht und die Verbeſſerungen darauf. 
Gewöhnlich ſuchten ſie dieſe „Improve— 
ments“ zu verkaufen, wenn die Zeit zum 
Zahlen kam. Die wirklichen Landbeſitzer 
unter den Amerikanern nannten die Bor- 
rechter „Huſhers“, wir Einwanderer „Hüh— 
nerfütterer“, weil ſie nur ſo viel arbeiteten, 
als ſie nothdürftig zum Leben brauchten. 
Ihr Grundſatz war: „Lieber ein leerer 
Darm, als ein müder Arm.“ 


Dann kamen Kranke, oder Leute in deren 
Auftrag, um bei Vater Köpfli ärztliche 
Hülfe zu ſuchen; er hatte weithin gute. 
Ruf als ſolcher. Dann nahmen auch b.e 
Einwanderer aus der Schweiz zu, und fc- 
men, um ſich in ihren Angelegenheiten Rath 
zu holen. Jedesmal, wenn wieder irii. 
Einwanderer ankamen, ſtellten ſich die Ame- 
rikaner ein; es war ja Gelegenheit, Geld, 
das ſo rar war, zu bekommen, und daher 
ein immerwährendes Zu- und Abgehen, ei— 
nem Geſchäftshaus ähnlich. (Des Vaters 
ärztliche Praxis war es, welche die Familie 
die erſten Jahre hindurch über Waſſer er— 
hielt, und den Grund zu dem ſpäteren Ver— 
mögen der Köpfli legen half. Allerdings 
brachte ſie direkt nur in ſehr ſeltenen Fällen 
Geld ein, wohl aber wurden die Rechnun— 
gen, die meiſt, in Anbetracht der geldarmen 
Zeiten, ziemlich hoch waren, durch Vieh, 
landwirthſchaftliche Produkte und Geräthe 
etc. beglichen, die ſich wieder an die neuen 
Zuzügler, die meiſt etwas Geld mitbrach— 
ten, gegen Baarmittel umſetzen ließen.) 


Das erſte Schweineſchlachten. 


Zu den Winterbeſchäftigungen kam auch 
eine Schweineſchlächterei. Es waren einige 
40 Stück Schweine zu ſchlachten. Bei einem 
amerikaniſchen Nachbar, 1½ Meilen ent- 
fernt, der Friedensrichter in der Gegend 
und noch nicht gar lange aus dem Staat 
Kentucky eingewandert war, wurde ein gro— 
ber, gußeiſerner Keſſel, der früher zum 
Salzſieden-) gebraucht wurde, abgeholt, 
und der Friedensrichter Reynolds gebeten, 
dieſe Schlächterei zu leiten, um nach echt 
amerikaniſcher Art bald damit fertig zu ſein. 
— Er gab uns, als wir den Keſſel abhol 
ten, Anleitung, wie wir denſelben aufzuitel: 
len hätten, verlangte 6 Mann zur Mithilfe: 
er gedenke früh Morgens zu kommen, wir 


4) Im ſüblichen Illinois wurde früher eine lebhafte Salz-Induſtrie betrieben. (S. Publication IX. 


Illinois State Library.) 
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ſollten daher das Waſſer bereit halten, und 
die übrigen Zurüſtungen zum Putzen und 
Aufhängen der Schweine machen. — — 
Der Keſſel wurde auf zwei dicke Eichſtäm— 
me, die nahe aneinander lagen, geſtellt, und 
zwiſchen denſelben das Feuern unterhalten; 
an der einen Seite ein Brettergerüſt ange— 
bracht, das etwas nach dem Keſſel zu lag. 

Als unſer Lehrmeiſter am Morgen an— 
kam, fand er Alles nach Wunſch bereit. Nun 
ſuchte er ſeine Leute aus, und gab jedem ſei— 
nen Poſten, und Anweiſung, was er zu 
thun hatte. Die Schweine befanden ſich in 
einer ſtarken Einzäunung nahe am Schlacht— 
vlag. Unſer Friedensrichter nahm den 
Kentucky-Rifle Jagdgewehr auf Hirſche) 
zur Hand, und ſchoß eines der Schweine 
vorn auf die Stirn. Es ſtürzte zuſammen, 
wurde gepackt, zurechtgelegt, vom Obmann 
geſtochen, und, nachdem es verblutet, zum 
Keſſel gebracht, zuerſt mit dem Kopf voran 
in's heiße Waſſer gedrückt, und von zwei 
Mann in Bewegung erhalten; dann umge— 
wendet, bis das Schwein gebrül Y war, daß 
die Borſten leicht ausgingen. Dann nah— 
men es zwei andere Arbeiter zum Fertig— 
putzen zur Hand und hingen es zum Aus— 
nehmen an lange Riegel auf. 

Sowie das erſte Schwein in den Brüh— 
keſſel kam, wurden Anſtalten getroffen, das 
zweite hinzubringen, und ſo ging es fort, 
ſo daß Abends 5 Uhr 25 Schweine ſauber 
und regelrecht abgeſchlachtet waren. Kein 
einziges war zu viel oder zu wenig gebrüht; 
da man das Waſſer ſtets in gehöriger Tem— 
peratur erhalten konnte. Am zweiten Tage 
wurde mit dem Schlachten fortgefahren; 
om dritten kam das Zuſchneiden. Nachdem 


der Kopf abgeſchnitten, murde der Reſt in. 


ſechs Theile zerlegt — die zwei Schinken, 
die mit dem Halsſtück verbundenen Schul— 
tern, und die Speckſeiten ſammt den Rip— 
pen. 

Auch das Einſalzen ging auf eigenthüm— 
liche Art vor ſich. In einer Hütte, — dem 
ſogenannten Rauchhaus, das auf keiner 
Farm fehlen darf, — wurden auf den Vo- 
den Bretter gelegt, und zwar von zwei Zei 
ten in etwas ſchiefer Richtung nach der Mit— 
te zu. — Zuerſt kamen die Speckſeiten auf 
die Bretter zu liegen, die Schwartenſeiten 
nach unten; dann jedes Stück tüchtig mit 
Salz eingerieben und ſo gelegt, daß kein 
Salzwaſſer abfließen konnte. Dann kamen 
Schinken und Schultern darauf zu liegen, 
und das Salz nicht geſpart. Mit feinem 


Salz wird eingerieben, und grobes dazwi— 
ſchen geſtreut, und ſo 3 bis 4 Wochen liegen 
gelaſſen; dann in derſelben Hütte aufge— 
hängt und geräuchert. Zum Räuchern 
brauchte man Hickory-Holz, — eine Art 
Nußbaumholz, — wovon das Fleiſch einen 
febr guten Geſchmack und ein gutes Mije- 
hen bekommt. 


Sonſtige Winterbeſchäfti— 


gungen. 


Regelmäßige Arbeit war, das Vieh täg— 
lich zweimal zu füttern, und zwar im Frei— 
en. — Der Januar 183 war entſetzlich 
kalt, und doch war das Vieh bei dem guten 
und reichlichen Futter — Hafer ſammt dem 
Stroh — jeden Morgen, trotzdem es auf 
dem Schnee liegen mußte und ein beißen— 
der Nordweſtwind pfiff, wohl und munter 
— nahm jedoch eher ab als zu. Hier auf 
dieſer Farm ging keines zu Grunde, wohl 
aber auf vielen anderen Farmen, wo nicht 
qut genung gefüttert wurde. Zwar erft im 
Frühjahr, als das erſte Gras zum Vorſchein 
kam. Da ſollte es, abgemagert wie es war, 
ſich ſelbſt helfen. Help your self, war 
dann die Rede des leichtſinnigen Amerika— 
ners. 

Bei ſchlechtem Wetter ſaß man im Haus 
und plauderte; auch machte man Pläne 
aller Art, die ſelten Stich hielten. Aus 
Mangel an Gebäulichkeiten konnte man 
nichts thun an Hobelbank oder Schnittſtuhl. 
Bei der guten und reichlichen Koſt wurde 
man dick und fett. Abends ging man ſchon 
um 8 Uhr in's Bett, nicht aber um früh auf— 
zuſtehen, ſondern gewöhnlich erit nach Ver- 
lauf von 12 Stunden, um durch den Tag 
wieder bei Faullenzen drei reichliche Mahl— 
zeiten einzunehmen. Bei den Amerikanern 
war das nicht der Brauch. Die hatten im 
Winter nur zwei Mahlzeiten. 

Frau und Tochter Köpfli waren daher 
den ganzen Tag vollauf beſchäftigt, für die 
vielen Leute das Eſſen zu beſorgen; denn 
weniger als 12 Perſonen ſaßen nie am 
Tiſch. Das Brotbacken nahm viel Zeit, 
weil Alles — Mais- und Weizenbrot — in 
gußeiſernen Töpfen vermittelt Gluth muf- 
te gebacken werden. 

Mir war das lange Bettliegen ein Gren- 
ef. Sobald ich mehr mit dem Hausweſen 
bekannt war, ſtand ich früh auf, machte in 
der Küche Feuer an, damit zum Backen des 
Maisbrots, das immer nur friſch gebacken 
genoſſen wurde, genügende Gluth vorhan— 


Deutſch⸗ 


de:: jel, trug Waſſer und Holz herbei, und 

wartete am Feuer, ein Pfeifchen rauchend, 
den Tag ab. Das Maisbrot, wie es von 
den Frauen Köpfli gebacken wurde, war ein 
wirklicher Leckerbiſſen; es wurde auch nichts 
daran geſpart. 


Im Februar hatten wir dann recht ibis 


nes Wetter; man konnte außer dem Hauſe 
arbeiten. Nebſt Feuerholz zurecht machen, 
putzte ich die Obſtbäume aus, und baute ei— 
nen Backofen, ſo daß von da an für eine 
ganze Woche Weizenbrot gebacken werden 
konnte. 

Im Hausweſen war Frau Köpfli eine 
wackere Frau, ſie hatte mehr Energie und 
praktiſchen Sinn, als die Söhne, und mußte 
je oft anweiſen, wo fie angreifen ſollten. 
Die Tochter war ihr darin ganz ähnlich. 
Letztere kochte, machte nicht nur die Flickar— 
beit, ſondern auch die neuen Kleider für ſich 
und die Uebrigen, verſuchte ſogar aus Töp— 
fererde, woraus die rauchenden Amerikane— 
rinnen ihre Pfeiſchen machten, Töpfe zu 
formen. Die beiden Frauen klagten und 
jammerten nie, wie die Söhne es oft thaten. 
Sie wußten fih in Alles zu ſchicken und 
Manches zu bewältigen, wozu den Söhnen 
Muth und Sinn fehlte. Die beiden Frauen 
hatten im wahren Sinne des Wortes ein 
Hundeleben, denn nebſt dem Kochen mußten 
die Betten gemacht, die viele Wäſche und 
das Flicken beſorgt ſein, ctc. 

So kalt der Januar war, jedoch bei im— 
mer klarem Himmel, ſo erfreulich, wie frü— 
her bemerkt, war der Februar, ſo daß man 
außer dem Hauſe arbeiten konnte. Ein 
Dutzend Apfelbäume, die im Haushof ſtan— 
den, wünſchte Vater Köpfli geputzt zu ha— 
ben. Die Söhne waren dagegen; ſie ſag— 
ten, die Amerikaner putzten ſie auch nicht; 
ſie putzten ſich von ſelbſt. Eines Tags, als 
die Söhne abweſend waren, machte ich mich 
bereit, die Arbeit zu thun, und die Menge 
Waſſerſchoſſen heraus zu ſchneiden, worauf 
Vater Köpfli mich noch anwies, dieſen und 
jenen Aſt heraus zu nehmen. — Im Früh— 
jahr blühten die geputzten Bäume, die an— 
dern nicht; erſtere brachten einiges Obſt 
und recht ſchönes. Im folgenden Jahr, das 
günſtig war, brachten die geputzten Bäume 
einen reichen Ertrag und ſchönes Obſt, die 
ungeputzten ſchlechtes Zeug. 

(In einer andern Notiz erzählt Eggen 
von der Ernte im J. 1834: „Die 10 Acres 
(der Köpfli) auf dem Rigi waren mit Wei— 
zen eingeſäet, 


aber noch nicht eingefenzt. 
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Die Riegel dazu wurden auf Congreßland, 
meiſt von Nußbaumholz, an der Sugar 
Creek entlang, gemacht, wofür 25 Cents für 
100 Stück Macherlohn bezahlt wurde, und 
den Winter über durch ul Arbeiter 
nad) dem Land gefahren. — Dieſer Weizen 
ſtand ſo ſchön, daß 40 Buſhel der Ertrag 
von einem Acre war. Die Ernte beſorgte 
Vater Parkinſon mit Hülfe ſeiner Söhne 
und anderer Angeſtellter; die Arbeit des 
Schneidens geſchah mit dem Gretel (engl. 
„Cradle“), und war höchſt langwierig, 
wegen der großen Hitze, die im Som— 
mer 1834 herrſchte, indem täglich Leute 
bei der Arbeit erkrankten. Der Weizen 
füllte die ganze Blockhütte, jo daß im 
Dach eine Lucke gemacht werden mußte, 
um denſelben oben einzuſchütten. Auch das 
Dreſchen, das mit Pferden geſchah, währte 
lange. — Leider galt daun der Weizen nur 
35 Cents das Buſhel, und ſollte noch auf 
Credit verkauft werden. Aber dadurch, daß 
ſie davon alles, was der Haushalt entbehren 
konnte, in Lebanon mahlen ließen und das 
Mehl nach Vandalia an einen Händler ver— 
kauſten. erlöſten die Köpfli doch. 60 Cents 
über alle Auslagen aus dem Buſhel.) 


Neue Zuzügler. 


Ende Dezember, ungefähr 14 Tage nach 
mir, langten wieder friſche Einwanderer 
für hier in St. Louis an, u. A. Heinrich 
Meier aus Zürich mit Frau, und mehreren 
Anverwandten aus dem Kanton Bern; Jo— 
ſeph Buchmann mit Familie und ziemlicher— 
Anzahl Anverwandten (Luzerner); ſie 
konnten aber, eingetretenen Eisgangs hal— 
ber, nicht über den Miſſiſſippi-Fluß kom— 
men, bis derſelbe ganz zugefroren war, was 
um Mitte Januar der Fall war. Eine 
Avantgarde kündete ſich zuerſt, um Quar— 
tier zu ſuchen. — Ein Herr Schoch aus 
Burgdorf hatte ſchon im Oktober 1833 die 


Farm, die jetzt A. Nagel hat, (als ſoge— 
nannte Pury-Farm bekannt), für Herrn 
Net angekauft, der angeſagt war, mit Fa— 
milie, und mit Stähli und Familie und 
Dr. Beck und Familie, alle aus Burgdorf. 


Kanton Bern, im Monat März hierher 
kommen. 
Alle dicie Neu-Angekommenen kamen au? 


olt 


die von den Köpfli veranlaßten Berichte 
hierher. Da war oft liebe Noth, dieſe Leute 


alle unterzubringen. Ganze Familien 
konnten die Köpfli bei ſich für längere Zeit 
nicht wohl aufnehmen, obſchon fte pert ihrer 


Ki 
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Antunft im Oktober 1831 eine anſtändige 
und geräumige Wohnung gebaut Danen. 
Hingegen waren einige Blockhütten in der 
Nähe der Farm zur Aufnahme da. Hein— 

rich Meier's Familie erhielt die Blockhütte 
auf dem Sonnenberg, die Familie Wud- 
mann eine nächſt bei Köpfli's. Miethe für 
dieſe Hütten, die keine Fenſter und kaum 
zur Noth ſchließende Thüren hatten, wurde 
nicht verlangt; auch war der Raum ſehr 
beſchränkt, ſo daß es ein wahres Studium 
brauchte, die vielen Kiſten do. zu placiren, 
daß man jie öffnen konnte, wenn es nöthig 
wurde. 

Der einzige Erſatz für dieſe beſchränkte 
Lage, an die man jid) während der gewöhn— 
lich langen See- und Flußreiſe gewöhnt 
batte, war, daß die Lebensmittel billig ma: 
ren: Weizenmehl und Maismehl kaum 1 
bis 2 Cts. per Pfund, Schweinefleiſch 115 
bis 2 Cts., Hirſchfleiſch beim ganzen Hirſch 
kaum 1 Cent das Pfund, 2 Did. Eier für 
6, Cts., Fett und Butter 215—3 Cts. das 
Pfund. So lange Alle geſund blieben, 
Häng e noch, wo aber das nicht der Fall 
mar, ſah es traurig genug aus. 

Mehrere dieſer erwähnten Leute, wobei 
Auch Ledige, beabſichtigten, Congreßland 
Land, das den Ver. St. gehörte) zu kau— 
fen. Das Landamt war aber idon Ne 
Zeit geſchloſſen, jo daß man vor der Hand 
keines kaufen konnte. 

Damals beſaßen die Köpfli außer dem 
erſten Land, das fie bei ihrer Ankunft ge- 
meinſchaftlich mit Joſeph Suppiger gekauft 
Hatten,) und das ihnen nach der Theilung 
davon noch verblieb, 80 Acker Congreßland 
und ein 40 Ackerſtück, das He den Rigi nann- 
ten, und das ihnen als ſogenanntes Vor- 
kaufsrecht ſammt Improvement von einem 


Amerikaner abgetreten worden war. Aus 
dem erſteren machten fie eine Farm, die fie 


zwei Jahre ſpäter an die Gebrüder Ambühl 
aus Bündten, die ſich einige Jahre in Vir— 
ginien mit Bergbau abgegeben hatten, ver— 
kauften. 

Landkauf. 


Um die Mitte des Februar langte endlich 
Herr Zwilchenbart an und kaufte ſchon nach 
seinigen Tagen eine größere Farm, wozu 
viel Wald gehörte, 6 Meilen von Köpfli's 
entfernt, da wo jetzt das Dorf St. Jacob 
iſt. In Erwartung bis ſich das Landamt, 
das ſich in Edwardsville, Hauptort für Ma— 


5) Ctwa 1900 ?'ere8 zu 82.70 (S. 
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Dien Co., befand, öffne, hatten die Kauf— 
hutigen Zeit, ſich umzuſehen, wo fie ihre gu- 
tunftige Heimath aufzuſchlagen gedachten, 
wobei ihnen zwei Gebrüder Blattner von 
Küttigen, die idon einige Monate früher 
hier waren (und eine kleine Farm am Sil— 
ver Creek gekauft hatten) behülflich ſein 
konnten, indem dieſe fid) in der Gegend Jo- 
weit orientiren konnten, Abends den Weg 
heim zu finden. Weitere Anhaltspunkte. 
wie das Land zu bezeichnen ſei, hatten ſie 
noch nicht, ſondern ihr Vertrauen in die 
Brüder Joſeph und Salomon Köpfli ge— 
ſetzt, daß die ihnen dazu behülflich ſein 
würden. Außer Zwilchenbart war niemand 
unter den friſchen Einwanderern, welche be— 
abſichtigten, auf Spekulation Land zu kau— 
fen. 

Gegen Ende Februar erhielten die Köpfli 
Nachricht, daß die Landoffice am 1. März 
1831 wieder offen ſein werde; jte hielten 
dies aber vor den friſch Eingewanderten, 
die Congreßland kaufen wollten, geheim, 
und dachten darauf, dieſen 3uroryntommer, 
Es fehlte ihnen aber an Geld, um Land zu 
kaufen; jedoch wußten ſie ſich zu helfen. 
Heinrich Meier, der unter den Einwande— 
rrrn das meiſte Geld hatte, etwa viertau— 
ſend Dollars, aber nur einige hundert da— 
von bei fid) hatte, — das übrige war beim 
Schweizer Conſul in New Orleans depo— 
nirt, — wurde zuerſt in Beſchlag genom— 
men, indem ſie — die Köpfli — dem Meier 
die Sonnenberg-Farm, wo er ſich damals 
aufhielt, verkauften, und noch 40 Acker 
Wald dazu, das noch dem Congreß gehörte, 
alſo nicht ihr Eigenthum war. Sie ſagten 
ihm, er brauche nur ſo viel anzuzahlen, als 
ihm möglich ſei, den Reſt, wenn ſein Geld 
von New Orleans ankomme. Dann wur— 
den die übrigen Einwanderer von ihnen er— 
ſucht, an Heinr. Meier ſo lange zu borgen, 
bis deſſen Geld von New Orleans ankom— 
me. Ohne im Entfernteſten etwas Anderes 
zu denken, als daß man Meier einen Ge— 
fallen damit erweiſe, gaben Alle willig ihr . 
Geld her. Montags, 1. März, reiſten Jo— 
ſeph und Salomon K Köpfli ſchon vor Tages⸗ 
anbruch nach Edwardsville, um ja rechtzei— 
tig auf dem Landamt einzutreffen. Zuerſt 
kauften ſie den Wald, der an Meier verkauft 
war, obwohl er ihnen noch nicht gehörte, 
für 1½ Dollar per Acker, wofür Meier fie- 
ben Dollars bezahlen mußte. 


Bandelier, S. 10.) 
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Außer dieſem Wald kauften ſie das ſoge— 
nannte Jura-Land, eine Strecke, die um die 
Rigiſarm lag, und mehrere Viertelſektio— 
nen Land, wo ſie ſpäter ihren Wohnſitz auf— 
bauten, im Ganzen an 800 Acker. Unter 
dieſem von den Köpfli gekauften Land war 
auch ſolches, das ſich diejenigen, die das 
Geld vorgeſchoſſen hatten, vorläufig ausge— 
ſucht hatten, und nun waren ſie überdieß 
ohne Geld, um überhaupt welches kaufen 
zu können. Mit dem Stück Wald, das die 
Köpfli an Heinrich Meier verkauft hatten, 
ging es indeſſen nicht ſo glatt ab. Dieſer 
Wald grenzte unmittelbar an Friedensrich— 
ter Reynolds' Farm und berührte den 
Theil der Farm, an welchen die Gebäulich— 
keiten grenzten, und etwas davon war ſo— 
gar eingehegt. Reynolds beabſichtigte die— 


ſen Wald, ſobald die Landoffice offen ſei, 


zu kaufen, und obſchon er denſelben Tag, 
wie die Köpfli, zur Stelle war, kam er doch 
zu ſpät. Darüber empört, und zwar um jo 
mehr, weil die Köpfli wußten, daß er die— 
ſen Wald ſozuſagen haben mußte, und ſie 
igm für geleiſtete Dienſte verpflichtet wa— 
ren, (er war es, der das Schweineſchlachten 
leitete), gab die Sache nicht ſo leicht auf. 
Am Abend desſelben Tages, als er von Ed— 
wardsville zurück war, begab er ſich zu 
Köpfli's und erklärte ohne Umſchweife, daß 
ſie ihm den Wald abtreten müßten, und 
zwar ſofort — am nächſten Tage. — Ich 
ſehe ihn (Reynolds) immer noch, dieſen 
energiſchen Mann in ſeiner hirſchledernen 
Hoſe und Joppe angeritten kommen, dann 
vom Hofgatter her, ohne abzuſteigen, Sa— 
lo mon, den jüngſten Sohn der Köpfli, her- 
ausrufen. Ohne eine Antwort abzuwarten, 
ritt er fort. Die Köpfli wußten nun, was 
ſie zu thun hatten, verſäumten auch die Zeit 
nicht, die Uebertragung auszuführen. Der 
gutmüthige Meier wurde mit einem andern 


Stück Wald abgefertigt. Dieſe Geſchichte 
blieb kein Geheimniß und verbreitete fid) 
weit umher, machte viel Aufſehens und ub- 
les Gerede, beſonders bei dei Amerikanern, 
und wäre Friedensrichter Reynolds nicht 
abwehrend aufgetreten, jo würden die 
Köpfli bei der Grand-Jury angeklagt wor— 
den ſein. Denn eine Perſon durfte nach 
dem Geſetz nur zwei JO Acker Stück jid) an- 
eignen, die an verſchiedenen Orten lagen, 
ſo z. B. ein Stück Wald an dem einen und: 
ein Stück Wald oder Prairie an einem an— 


dern Orte, wenn beides bei einander nicht 


paſſend konnte gefunden werden, und das 
hatten die Köpfli überſchritten und waren. 
dadurch ſtraffällig geworden. 


Bei den Dugger. 


Anfangs März 1834 zog ich auf die 
Farm zu Herrn Zwilchenbarth. Der Ver— 
käufer, ein Amerikaner, Namens Dugger,“ 
blieb noch einen Monat da, und ſo lange— 
hatten wir die Koſt bei demſelben, und auch 
Logis. Das Wohnhaus, obwohl aus Holz— 
ſtämmen, war geräumig und zweiſtöckig, 
und die Stuben mit Brettern ausgetafelt.. 
Wir Beide hatten obenauf ein recht ordent- 
liches Zimmer zum Schlafen, und auch bie 
Koſt war gut. Die Familie zählte, außer— 
den Eltern, 9 Kinder, es herrſchte Ordnung. 
und Sauberkeit im Haus. Jeden Abend 
gab der Vater ſeinen Kindern Unterricht; 
dieſe und der Vater hatten die größte Freu— 
de, mich im Engliſchen zu unterrichten, und 
waren bei der erſten Lektion, die ich mit⸗ 
machte, — vorher hatte ich nur zugeſehen, 
— höchſt verwundert, daß ich auch rechnen, 
ſchreiben und im Leſen fortkommen konnte, 
und erzählten es in der ganzen Nachbar- 
ſchaft. Dieſe Leute hielten zum Methodis— 
mus. Morgens früh, und Abends vor dem 
Zubettgehen wurde ein ziemlich langes Ges 


6) Die Dugger kamen aus Nord-Carolina und waren höchſt wahrſcheinlich deutſcher Abkunft. Nach 
den biographiſchen Notizen in der Geſchichte von Madiſon County haben wir es mit Welſey (auch Wesley) 
Dugger zu thun, welcher im Kriege von 1812—14 gedient, und aus der Ehe mit Charlotte Young 9 Kinder 


(5 Söhne und 4 Töchter) hatte. 


Das ſtimmt mit der Zahl der Kinder, welche Eggen augiebt. 


Aber be— 


fremdlich erſcheint die Angabe in der „County Hiſtory“, daß Wesley Dugger erſt 1793 geboren ſein ſollte, 
während ſein zweiter Sohn Jarrett in dieſen Notizen als Erbauer der Mühle genannt wird, welche Hr. 
Zwilchenbart kaufte, und nach einer Geſchichte des MeKendree College (S. Publ. IX. State Library 
Illinois 1904) der älteſte Sohn John C. am 8. November 1828 zu einem Mitglied des Verwaltungsrathes 
des McKendree College in Lebanon gewählt wurde, und er und fein Vater mit je $20, Jarrett mit $10 unter 
Denen aufgeführt ſind, welche Geld dazu beiſteuerten. Selbſt wenn der Vater mit 19 Jahren geheirathet 
hätte, könnte John E. damals erſt 17, Jarrett höchſtens 16 J. alt geweſen ſein. — Ein 1854 in St. Jacobs. 
geborener John W. Dugger, wahrſcheinlich ein. Sohn von John C., heirathete eine Laura E. Mahler, 


geb. 1858. 
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bet knieend vom Vater geſprochen, und je- 
desmal our strangers darin erwähnt. 
Anfänglich zog ich mich zurück, ich verſtand 
ja nichts davon. Da fragten ſie denn Herrn 
Zwilchenbarth, warum ich jedesmal hin— 
ausginge, wenn ſie beteten? — „Ich wollte 
ſie nicht ſtören!“ — „Das ſtöre ja nicht.“ 
— Und ſo blieb ich denn, ohne mitzubeten 
und mitzuknien. 
Die alte Kornmühle. 

Zur Farm gehörte auch eine alte Korn— 
mühle, die von ſechs Ochſen vermittelſt ei— 
nes Tretrades betrieben wurde, die aber im 
Verfall war. Obwohl der Verkäufer Herrn 
Zwilchenbarth warnte, ſelbige nicht meor in 
Stand ſetzen zu laſſen, indem das viel koſten 
und ihm nichts einbringen werde, wenn mit 
fremden Leuten müſſe gearbeitet werden, 
geſchah es doch. Dieſe Mühle ſollte ich nun 
in Gang halten, und für die Kunden Mais 
mahlen, was in jeder Woche zwei Tage 
nahm, höchſt ſelten mehr. Gewöhnlich war 
man im Vorrath und tauſchte den Mais ge— 
gen Mehl aus, ſo daß die Kunden nicht war— 
ten mußten. Einige Zeit lief die Sache ſo 
ziemlich gut von ſtatten; jedoch nur zu bald 
fing bald hier, bald da etwas zu rumpeln 
an. Sam dann das Triebrad, worauf die 
Ochſen als Gewicht ſtanden, in Gang, ſo 
glaubte man, die Thiere müßten in alle 
Lüfte fliegen, daß einem Angſt und Bang 
wurde. Wie der Verkäufer vorausgeſagt 
hatte, war der Nutzen nicht groß, auch hatte 
dieſe Kunſtmüllerei nichts Auziehendes, und 
wurde nach zwei Monaten aufgegeben. 


Unter Amerikanern. 

Hier hatte ich nun Gelegenheit, da ich 
nur mit Amerikanern in Berührung kam, 
ſo recht ihre Manieren von allen Seiten 
kennen zu lernen. Wohl ging mir die Kennt— 
niß ihrer Sprache ab, aber alle Tage lernte 
ich etwas mehr, . an Regentagen, 
wo ſich dann die jungen Leute in der Mühle 
einfanden. Sagte mir einer etwas, was ich 
nicht verſtand, ſo hatte ich ein Stück Kreide 
bereit, und mußte er mir, was er zu Tagen 
hatte, an die Bretterwand der Mühle 
ſchreiben. Dann überſetzte ich es in's Deut— 
ſche und ſchrieb es unter das Engliſche, ſo 
daß bald die ganze Wand be] ſchrieben war. 
Es kam auch vor, daß Einige was Det: 
ſches von mir lernen wollten; ſie gaben es 
aber bald auf mit der Bemerkung: That 
is too hard for me to learn," Dagegen 
gaben fie pd) alle Mühe, mich zu belehren, 


Amertikaniſche Neidhıdıs 


hineingethan, 


blatter. 


und wenn id) ettpas nicht richtig ausgeſpro— 
chen haue, wiederqolten pte es, bis es ging, 
und ohne mich etwa auszulachen, wie es bei 
ranzoſen und Deutſchen fo oft geſchieht. 
Ungeachtet dieſe Leute einfache Farmer wa— 
ren, war ihr Benehmen anſtänoig, ſowohl 
unter d) als gegen Fremde. Am Tijd, 
beim Eſſen, war das Benehmen, beim Einen 
wie beim Andern, mit dem Meſſer in der 
rechten, die Gabel in der linken Hand. Das 
Fleiſch. wurde nicht auf einmal verkleinert, 
ſondern erſt wieder, wenn das Vorherge— 
hende genoſſen war; zur linken Seite neben 
dem Teller das Brot, wovon jeder Men 
mit dem Daumen und dem erſten Finger 
der linken Hand abgebrochen und zum 
Munde geführt wurde. Das Brot war im— 
mer friſch gebacken, eb von Weizen- oder 
Maismehl. Erſteres kam bei dem ärmeren 
Farmer, oder richtiger geſagt, bei dem faul— 
len zenden Farmer, der mehr von der Jagd 
als vom Landbau lebte, faſt nie auf den 
Tiſch, ſo daß viele Familien noch nie ſelbſt 
Weizenbrot gebacken, ſondern nur bei An- 
dern gegeſſen hatten. — Das Maisbrot 
wurde ſehr verſchieden hergeſtellt. Die ein— 
fachſte Art war folgende: Das Maismehl 
wurde mit Waſſer — kalt oder kochend — 
mit etwas Salz angerichtet, 10 daß der dar 
aus entſtehende Teig nicht zu feſt und auch 
nicht zu flüſſig wurde. Dieſer wurde dann 
auf ein dazu beſtimmtes Brett geſtrichen, 
ungefähr einen Finger dick, und zum Backen 
gegen die Gluth im Kamin geſtellt, ſo daß 
es mehr gedörrt, als gebacken wurde. Es 
wurde mit Speck aus der Salzlake, in der 
Bratpfanne geſchmort, ſchͤn gebraten, halb— 
roh und angebrannt — genoſſen. Bei ver: 
möglicheren Farmern kam das Maisbrot 
als ein wahrer Leckerbiſſen auf den Tiſch. 
Das Maismehl, fein geſiebt, wurde mit ko— 
chendem Waſſer, worin das Fett (ausgelaſ— 
ſenes . nicht geſpart wurde, 
tüchtig mit einem Löffel durchgerührt, dann 


Eier zugerührt, und geſalzen. Während 
Dieter Arbeit wurde die Vackpfanne — aus 


Gußeiſen und von ziemlicher Dicke an 
die Gluth geſtellt, und etwas Fett hineinge— 
than, ſo daß die Pfanne überall davon be— 
ſtrichen wurde; dann der Teig löffelweiſe 
ſo daß jeder Löffel voll den 
andern berührte und zuſammenhängende 
Brötchen bildete. Dann auf Gluth geſtellt, 
die mit etwas heißer Aſche zugedeckt wurde, 
um die Hitze zu mäßigen; dann bedeckt mit 
einem gut paſſenden Deckel, auch von dickem 
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Gußeiſen, der oben einen Rand hatte, jo 
daß auch darauf glühende Kohlen gelegt 
werden konnten. Mit aller Sorgfalt wur— 
de nun dieſes Backen beobachtet, und ein 
Backwerk hergeſtellt, das nicht nur ſehr 
ſchmackhaft war, ſondern den vornehmſten 
Tiſch geziert haben würde. Das erſte, das 
ich genoß, war bei den Gebrüdern Tſchar— 
ner, das ein Hauptmann Kamm, Vater von 
Schreiner John Kamm von hier, gebacken 
hatte, der es bei Köpfli's gelernt hatte, wie 
er mir jagte. — Das Kochgeräth war bei 
den Amerikanern auf dem Lande höchſt ein— 
fach, ſowie auch ihre ganze Kochkunſt einfach 
war; von Suppen wußten ſie nichts, aßen 
ſelten Rindfleiſch, ſondern immer nur ihr 
Schweinefleiſch; die Hirſche, die ſie erleg— 
ten, verkauften ſie meiſt; ſie konnten nicht 
begreifen, daß wir Einwanderer das Fleiſch 
gern aßen. 

In der Kleidung waren die Amerikaner 
auch ſehr einfach, in der Woche gar. Die 
Männer trugen ein roth oder blau gefärb— 
tes wollenes Hemd, dann vielfach Hoſen von 
Hirſchleder, das ſie ſelbſt gegerbt hatten, 
eine ebenſolche Joppe, einen ſchlechten Filz— 
hut, und ment erbärmliches Schuhwerk. 
Sonntags jedoch zogen ſie ein baumwolle— 
nes Hemd an, Hoſen und Rock von ſelbſtge— 
wobenem Zeug und beſſere Schuhe. Stie— 
fel kannte man damals noch nicht. Hinge— 
gen ſah ich nie Erwachſene ohne Strümpfe, 
wenn ſie ausgingen. In jedem Hauſe, d. 
h. Blockhütte, befand jid) damals ein Web- 
ſtuhl — bei beſſer vermöglichen und größe— 
ren Familien zwei oder drei —, Spinnrä— 
der, Spulſtuhl. Die Hausfrauen und er— 
wachſenen Töchter woben das Zeug (mit 
Baumwolle und Wolle) für ihre wie der 
Männer Kleider, und machten auch die Klei— 
der für Alle. Sie färbten auch das Garn. 
Ich traf bei meiner Ankunft noch auf klei— 
nere Baumwollpflanzungen. 

Die Samstag-Nachmittage wurden von 
den jungen Burſchen Beſuchen gewidmet, 
in deren Erwartung ſich die Farmertöchter 
hübſch aufputzen. Für einen Einwanderer 
war es recht drollig anzuſehen, wenn ſo 
eine weißgekleidete Dame unter der Thür 
einer erbärmlichen Blockhütte tonn, nach 
Liebhabern ausſchauend. 


Miliz⸗ Uebungen. 


Während meines Aufenthalts in der 
Mühle wurde ich eines Tages von einem 
Miligzpflichtigen, der jid) als Compagnie- 


Sergeant vorſtellte, aufgefordert, mich an 
dem und dem Tage als Milizpflichtiger bei 
der Ergänzungs-Muſterung zu ſtellen. Zu— 
erſt ſtellte ich mich, als verſtände ich ihn 
nicht; da nahm er ein Jagdgewehr von der 
Wand, ſtellte fid) in Poſitur und wollte mir 
einige militäriſche Bewegungen vormachen. 
Das ſah ſo komiſch aus, daß ich herzlich la— 
chen mußte, und ſagte: Yes, yes, now I 
understand you. Damit nahm ich ihm 
das Gewehr ab, und machte unſerm Ser— 
geanten einige Bewegungen vor, und rich— 
tig, er bekam allen Reſpekt vor meinen mi— 
litäriſchen Kenntniſſen. — Dieſe Muſterung 
hatte nicht viel Intereſſantes. Es war die 
Mannſchaft des jetzigen Zomnibip St. Ja- 
cob im Alter von 21 bis 45 Jahren. Es 
wurde Appell gehalten, die noch nicht Ver— 
zeichneten wurden eingetragen, die Austre— 
tenden ausgeſtrichen, und Nachforſchung ge— 
halten, ob welche nicht eingetragen ſeien. 
Exercirt wurde nicht, nur wurde man in ein 
Glied aufgeſtellt; jedoch ſtanden die Ame— 
rikaner nicht lange, ſondern kauerten nie— 
der, nahmen ihre Sackmeſſer heraus, fingen 
an, an irgend einem zur Hand liegenden 
Hölzchen zu kerben, und plauderten mitein— 
ander. Eigentlich bewaffnet war man 
nicht, doch hatten die Meiſten ihre Jagd— 
büchſen bei ſich. Im Ganzen mochten es 
etwa 30 Mann ſein. 


Lebhafter ging es dagegen bei der im 
darauf folgenden Herbſt abgehaltenen 
Hauptmuſterung zu, die in Troy, einem 
Städtchen etwa 13 Meilen von Highland an 
der Straße von St. Louis, abgehalten wur— 
de. Bei dieſem Anlaß ſammelte ſich die 
Mannſchaft von etwa 6 Townuſhips, unge- 
fähr 200 Mann. Wir wurden von einem 
Oberſt Whiteſide commandirt, der einen 
Schimmel ritt, der in ſeinem Leben nie ge— 
ſtriegelt war. Er ſelbſt war gehörig aus— 
ſtaffirt: Blautuchener Frackrock, goldene 
Epauletten, einen gewöhnlichen Filzhut mit 
mächtiger Kokarde, roth und weißer Feder— 
buid, etwas abgeſchabte Holen und abge- 
ſchabte Schuhe; das Sattelzeug nichts we— 
niger als brilliant, — als Waffe einen Ka— 
vallerieſäbel und endlich eine wollene 
Schärpe um den Leib gebunden. — Die 
Mannſchaft wurde Compagnieweiſe in eine 
eingliedrige Linie aufgeſtellt. Jede Com— 
pagnie hatte einen Hauptmann und einen 
Sergeanten, ſonſt keine weiteren Offiziere. 
Eine große und eine kleine Trommel war 
die Regiments-Muſik. 
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Das Kommando war ſehr einfach: At— 
tention, Gentlemen! Auge rechts, Auge 
links; very well, Gentlemen! Rest! 
worauf hin die Amerikaner niederkauerten, 
Eßwaaren aus dem Sack nahmen, und zu 
kauen anfingen; andere ihre Sackmeſſer 
hervorzogen, um zu ſchnitzeln. Auch der 
Kautaback machte die Runde, den auch unſer 
Colonel nicht verſchmähte, und das Plau— 
dern war allgemein. Vom Aufſtellen in 
zwei Gliedern, Ploton zu formiren und ſo 
zu marſchiren, kam nichts vor, weil der Herr 
Oberſt und die Hauptleute nichts davon 
verſtanden. Eine Zeitlang wurde, um 
nicht abſchwenken zu müſſen, der Flanken— 
marſch im Kreiſe herum den Trommeln 
nach geübt, denen man nachlief, wohin ſie 
ſich bewegten. Von Schritt halten war 
keine Rede. Die Aelteren gingen im ge— 
wohnten Schritt und Tritt, die Jüngeren 
ſprangen und hüpften und feuerten hin und 
wieder einen Schuß ab. Zum Schluß wur— 
de nochmals Linie gebildet, die, obwohl 
nichts weniger als grade, mit dem üblichen 
Very well, Gentlemen!" belobt wurde. 
— Nun poſtirte ſich unſer Commandant 30 
Schritte vor die Mitte der Front, ihr den 
Rücken zuwendend, und rief über die Achſel 
zurück: Now, Gentlemen, storm !, worauf 
er vorwärts auf den Feind zu ritt. Die 
Mannſchaften, welche Schießwaffen hatten, 
feuerten ab, alle riefen aus voller Kehle: 
"storm", der dreckige Schimmel wird 
ſcheu, ſchmeißt unſern unerſchrockenen Ge— 
neral ab, und ſeine Soldaten riefen: Very 
well, let us go home! — Die Muſterung 
war vorüber, indem Alles ſich nach allen 
Winden davonmachte, der Heimath zu, ohne 
ſich um den Herrn Colonel zu bekümmern, 
ob der todt am Boden liege oder nicht. Wir 
friſch Eingewanderten, die etwas Derarti— 
ges noch nie geſehen hatten, konnten vor 
Lachen nicht Sturm laufen; wir hatten ge— 
nuy zu thun, uns die Bäuche zu halten, da— 
mit ſie nicht platten. Ungefähr 12 bis 15 
Deutſchſprechende hatten ſich an dieſer Mu— 
ſterung betheiligt. Für das Abhalten einer 
ſolchen erhielt der Herr Oberſt 820. Er 
war daher für ſeinen Unfall genügend ent— 
ſchädigt, denn er hatte weiter keinen Scha— 


den gelitten, als daß ſeine Unausſprechli— 
chen irgendwo geplatzt waren.“) 


Käſefabrikation mit Hinder— 
niſſen. 

Während meines Aufenthalts bei Herrn 
Zwilchenbarth hatten ſich die Köpfli einge— 
richtet, Käſerei zu betreiben, und zu dieſem 
Zwecke Alois Buchmann und Georg Sdad- 
rer, die früher in der Schweiz das Käſema— 
chen betrieben, angeſtellt. Von den 34 Kü— 
hen, die ſich vorfanden, konnte aber nur die 
Milch von 20 Kühen zum Käſen benutzt 
werden; die übrigen Kühe waren meiſt 
junge Thiere, deren Milch den Kälbern ge— 
laſſen werden mußte. Jeder Kuh mußte 
ihr Kalb gelaſſen werden; ohne das hätte 
man Mühe gehabt, die Kühe Abends von 
der Weide nach der Farm zu bringen, und 
[ie man die Kälber nicht zuerſt anſaugen, 
ſo gaben die Kühe die Milch nicht her. Das 
Alles verurſachte viel Mühe und erſchwerte 
die Arbeit. Dabei war noch der Uebelſtand, 
daß das Vieh in einem Hof zuſammenge— 
trieben werden mußte, der vom vielen Re— 
gen ganz bodenlos war. Es war daher kein 
Wunder, daß eines ſchönen Morgens die 
beiden Angeſtellten verduftet waren. Das 
war eben ganz etwas Anderes, als in der 
Schweiz, wo die Kühe hübſch in einem Stall 
der Reihe nach angebunden werden können, 
und auch ſonſt Alles gut und zweckmäßig 
eingerichtet iſt. Denn ſelbſt die Käshütte 
war ein elendes Machwerk ohne Rauchfang, 
wo Wind und Sonnenhitze durchdrang. 
Der Käſekeſſel war das einzige, was tadel- 
los war. 

Als ich eines Tages zu Köpfli's kam, um 
einige Sachen zu holen, die ich dort zurück— 
gelaſſen hatte, und zugleich Abſchied zu 
nehmen, klagten ſie mir ihre Noth und 
drangen in mich, das Käſemachen zu über— 
nehmen. Mir war die Sache nicht ganz 
unbekannt, aber hier, ohne jede Beihülfe, 
ohne Gelegenheit, ſich allfallſigen Rath ein— 
holen zu können, bei im höchſten Grade 
mangelhafter Einrichtung, ſelbſt des Kel— 
lers, mit dem Klima und den ſonſtigen Ver— 
hältniſſen noch nicht vertraut, hatte ich die 
größten Bedenken dagegen. Beſonders 


7) Dies muß Samuel Whiteſide geweſen fein, (Sohn von John), ber ſchon im J. 1793 mit feinem 
Vater und ſeinem Onkel William, die aus Nord-Carolina waren, und beide im Unabhängigkeitskriege und 
in der Schlacht am Königsberge gekämpft hatten, an der Bekämpfung der Indianer theilgenommen hatte, 
im Kriege von 1812 eine Ranger-Compagnie befehligte, 1814 an dem Gefecht bei Rock Island theilnahm, 
und in Madiſon Co. eine der erſten Farmen anlegte und das County in der erſten Legislatur vertrat. 
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nach meinen Erfahrungen in der Teufels 


mühle hatte ich keine Luſt, etwas zu über— 
nehmen, wobei vorausſichtlich nur Sorgen 
und Undank zu ernten waren, die hier nicht 
ausbleiben konnten, wo ſo viele befahlen, 
die doch nichts davon verſtanden. Ich äu— 
Berte dieſe Bedenklichkeiten unumwunden, 
es wurde mir aber alles Gute und Schöne 
verſprochen, und die Sache leicht hingeſtellt, 
und auf das Drängen der alten Leute und 
der Tochter (!) gab ich nach. 

Mein Lohn wurde folgendermaßen feſt— 
geſetzt: Unter allen Umſtänden ſollte ich 
monatlich zehn Dollars haben, ohne jede 
Verantwortlichkeit, wie die Käſe ausfallen 
mögen, — Koſt, Wäſche und Flicken frei; 
bringen die Käſe mehr als 10 Cents das 
Pfund, für jeden Cent einen Dollar mehr 
per Monat. Im Ganzen fiel alles beſſer 
aus, als zu erwarten war, beſonders von 
da an, als ich Kälbermägen aus der 
Schweiz erhalten hatte. Im Herbſt machte 
ich meine Rechnung und fand, daß ich vom 
2. Mai bis 15. September, wo ich zu käſen 
aufhörte, 4128 Gallonen Milch zu Käſe 
verarbeitet hatte, die, außer dem im Hauſe 
verbrauchten, 5120 Pfund ergaben. Ein 
franzöſiſcher Weinhändler von Mobile, 
Ala., offerirte 15 Cents per Pfund dafür, 
nach St. Louis geliefert. — Die Köpfli 
fanden das zu wenig; ſpäter bot ein Vik— 
tnalienhändler von Vandalia, damals 
Hauptſtadt von Illinois, 12½ Cents. Das 
war weniger, wurde auch abgeſchlagen, und 
zuletzt mußten ſie froh ſein, ihn für 10 
Cents in kleineren Parthien los zu werden, 
weil er immer härter wurde. 

Im Sommer 1835 käſete dann ein Lu— 
zerner, Namens Pfenniger aus Willisau; 
ſeine Käſe wurden aber von den Würmern 
gefreſſen, ehe fie reif waren. Eine Parthie, 
die Joſeph Köpfli und dieſer Pfenniger in 
St. Louis einem Commiſſionshändler ver— 
kauften, gingen dieſem in wenigen Tagen 
völlig zu Grunde. Im Frühjahr 1836 
wurden die Kühe, bis auf einige wenige, 
an Viehhändler von Michigan verkauft. 
Das der Verlauf der Käſerei, die die 
Köpfli betrieben haben. 

Mehr Suppiger und andere 
Zuzügler. 

Als ich hier ankam, waren Joſeph Sup— 

piacer und ſein Stiefbruder Anton, welche 


beide gleichzeitig mit Köpfli's einwander— 
ten, (Joſeph war ein Neffe von Caspar 


Settlement, 6 Meilen vom Rütli, an. 


Köpfli Vater) nicht mehr (mit den Köpf— 
li's) beiſammen, ſondern ungefähr eine 
Meile ſüdlich von Köpfli's Wohnſitz (Rütli) 
entfernt. Auch ſonſt befand jid) Niemand 
von den Mitausgewanderten mehr bei den 
Köpfli. 

Im Früh ahr 1833 langten Joſeph Sup- 
piger, Vater der beiden obengenannten 
Brüder, mit einem dritten Sohn, Melchior, 
hier an; mit ihnen Johann Suppiger, rie 
der von Joſeph Suppiger Vater, mit den 
Söhnen Xaver, Johann und Bernhardt, 
und den Töchtern Johanna, nun Frau 
Hagnauer, und Regine, nun Frau Wiggen— 
hauſer. Dieſe Alle hielten ſich anfänglich 
auf der Farm von Joſeph Suppiger Sohn 
auf. Joſeph Suppiger Vater lebte nicht 
lange nad) ſeiner Ankunft; an Lungenent— 
zündung erkrankt, ſtarb er im Auguſt, und 
war der erſte Einwanderer, der im nahebe— 
legenen Gottesacker ſein Ruheplätzchen fand. 

Anfang Mai 1834 kamen die noch zurück— 
gelaſſenen Töchter von Johann Suppiger, 
nämlich: Joſephine, Eliſabeth, Salome, 
Marie und Cäcilie, und ihr Vetter David, 
der jüngſte Sohn vom verſtorbenen Joſeph 
Suppiger, begleitet von Moritz Hügy und 
Joſeph 3idjopp. — Dann, um einige Tage 
ſpäter, die angeſagten Familien aus Burg— 
dorf: Ruef, Stähli und Beck. Letzterer war 
Arzt und kaufte ſich ſogleich im Marine— 
Die 
Familie Ruef bezog die von Herrn Schoch 
für ſie gekaufte Farm, und Familie Stähli 
eine nächſt dabei liegende Blockhütte. Um 
dieſe Zeit kam auch Herr Böſchenſtein hier— 
her, ſich umzuſehen, kehrte jedoch ſchon am 
nächſten Tage nach St. Louis zurück, wo er 
mit Schoch einen Store anfing. Herr Ruef 
war in Buradorf Theilnehmer und Chef ei— 
ner Bleiweißfabrik, Herr Stähli ein tüchti— 
ger Landwirth und Verwalter der Stadt— 
güter von Burgdorf geweſen — Beide ge— 
bildete Männer. Die Zuſtände, die ſie in 
New Switzerland vorfanden, behagten ih— 
nen nicht. Herr Ruef und Herr Stähli 
blieben über Sommer noch da; Erſterer 
eina im Herbſt nach St. Louis und im 
Frühiahr darauf reiſte er nach der Schweiz 
zurück; Herr Stähli ſchon im Herbſt . . . . 


Die erſten Hochzeiten. 


Der Sommer 1834, der ein ſehr heißer 
war, batte nun ihon eine Anzahl Anſiedler 
aus der Schweiz aufzuweiſen. Nebſt den 
früher angegebenen kamen einige vereinzel— 
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te Familien an, u. A. Johann Iberg, 
Schnei der ()) Rud. Blattner aus Kütti— 
gen. Die beiden Brüder Fridolin und Wiel- 
chior Weber (Glarner), und Anton Schmidt 
langten ſchon früher hier an. 


Dieſe Einwanderung mit jo vielen Mäd- 


chen und jungen Männern, worunter auch 
einige heirathsfähige, brachte Leben in's 
Land. Moritz Hügy eröffnete den Reigen 
mit Joſephe Suppiger; James Reynolds 
als Friedensrichter ſchloß die Ehe, und der 
ſonſt ſtille, ruhige Suppiger ſpielte den 
Hochzeitstauz auf der Fidel. Andere mad): 
ten dies ihnen bald nach, ſo daß hin und 
wieder eine Hochzeit gefeiert wurde, was 
dem einförmigen Leben mehr Abwechslung 
und Anregung zur Gründung neuer Nar- 
men gab, wo dann neue Wohnungen gebaut 
werden mußten. 


Heimweh. 


Es war auch gut, daß einige joviale See— 
len dem einförmigen Leben einen andern 
Anſtrich zu geben wußten, denn bei Einigen 
trat das Heimweh mächtig ein. Daß das 
Leben in der erſten Zeit des hieſigen Auf— 
enthalts für ſolche, die zu keinem Entſchluß 
fommen konnten, etwas anzufangen, und 
für ſolche Familienväter, die nicht Geld hat— 
ten, um ſich gleich eine Heimſtätte zu grün— 
den, und die täglich für den Unterhalt der 
Familie zu ſorgen hatten, trotzdem die nö— 
thigſten Lebensmittel wohlfeil waren, 
ſorgen- und kummervolle Stunden brachte, 
läßt fid) denken. Beſonderxs aber hatten 
diejenigen Ehemänner ihre Noth, die ihre 
Ehehälften zum Auswandern überredet Date 
ten. Wenn die dann noch vom Heimweh ge— 
plagt wurden, war der Jammer oft groß. 
Und das kam nicht einzeln vor, ſondern in 
den erſten zehn Jahren ſehr oft. 

Dem männlichen Geſchlecht, ſoweit es an 
ſchwere Arbeit und von früher ber an Vand- 
wirthſchaft gewöhnt war, und wenn man 
nicht gerade am Allernothwendigſten Man— 
gel litt, verging die Zeit, man wußte nicht 
wie. Ehemalige Studenten, Handelsbefliſ— 
ſene, unter ihnen ſolche, die nicht an ſchwere 
Arbeit gewöhnt waren, hatten einen harten 
an bis ne nd) in's e veleiſe brachten, und 

$ jab ait recht komiſch aus, dieſelben in Tei 
er ſchwarzen oder blauen Tuchrock hin— 
term Pflug herlaufen zu ſehen, und beoe 
ders wenn dieſelben zu platzen anfingen, 


8) Jedenfalls J. R. Blattner, der anderwärts 
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und dann die wei ißen Hemdärmel verſchämt 
hervorguckten. Ta dachte ich dann jedes— 
mal an Vater Iſchokke' 5 „Loch im Aermel“, 
— aber wie geſagt, bei der Arbeit vergaß 
man Manches. Die Sonntage dagegen wa- 
ren par Manche wahre Qualtage, da keine 
Gelegenheit war, ſich im Wirthshaus zu zer— 
ſtreuen — kein Bier, kein Wein, und bei 
Vielen ſehlte das Wichtigſte: das Geld im 
Veutel. Doch war der vorhandene ſuſelige 
Whiskey wohlfeil zu haben, den man mit 
Zucker und Waſſer gemiſcht, doch mäßig, 
trank. Doch blieb es nicht aus, daß Einige 
Hd) pater eine boje Gewohnheit daraus 
machten. Aber dieſer Trank war kein Sor— 
genbrecher, er machte kein fröhlich Herz. 
Wie Manchen drückte daun Sehnſucht nach 
der alten Heimath, und wie Mancher hatte 
Mühe, ſeine Thränen zu unterdrücken. Ich 
ſelbſt war weder von Langeweile, noch 
Heimweh, noch ſonſtiger Sehnſucht nach et- 
was geplagt, wozu mir meine Handwerks— 
burſchenwanderzeit half, auf der id) Wian- 
ches hatte durchmachen müſſen; an's Arbei- 
ten war ich gewöhnt, und daher ſtets guten 
Muüths und guter Dinge, auch nicht vom 
Geldteufel geplagt, reich ju werden. An 
Sonntagen, wenn jchines Wetter war, 
machte ich kleine Rundreiſen in der Nach— 
barſchaft, — wenn ich kein Pferd bekommen 
konnte, zu Fuß. War ſchlechtes Wetter, ſo 
ſchrieb ich Briefe. Ich hatte 100 Fragen, 
die mir mein Vater vor meiner Abreiſe auf— 
gab, zu beantworten, und zeichnete Gegen- 
ſtände, die ich dann den Briefen beifügte. 
Ungeachtet ich noch mangelhaft enaliſch 
ſprach, ſuchte ich gewöhnlich Amerikaner— 
Familien auf; denn das ewige Einerlei bei 
den Gebr. Köpfli hatte ich fart, und bei Er— 
ſteren war man immer willkommen; ich 
lernte etwas, denn ſie hatten die größte 
Freude, mich zu belehren, und e 
hatten ſie die größte Freude, wenn ich d MIS 
nächſte Mal zu ihnen kam, wenn ſie, mir Die 
Hand reichend, ſagen konnten: „Wie geht's“ 
oder „Guten Tag“. 


Kindliche Neugierde der 
Amerikaner. 

Die meiſten der damals in dieſer Gegend 
wohnenden Amerikaner waren vor unge 
fähr 12—13 Jahren aus den ſüdlichen 
Staaten Kentucky und Tenneſſee eingewan— 
dert. Die aus Tenneſſee gehörten entweder 


als Schuſter aufgeführt wird. 


Teutid: 


der Siresogteriamer- oder der Methodiſten— 
Sekte an, die Kentuckier dagegen keiner. 
Schule hatten die wenigſten genoſſen; doch 
gab es Ausnahmen, wie die früher erwähnte 
Familie Dugger; meiſt gingen ſie erſt in 
die Schule, wenn ſie bald heirathen wollten. 
— Die beiden Friedensrichter in hieſiger 
Gegend, Duncan und Reynolds, gehörten 
keiner Kirche an; Erſterer konnte nur noth— 
dürftig leſen und ſchreiben; Letzterer, ein 
redſeliger Kentukier, war im Leſen und 
Schreiben gut bewandert. Im Allgemei— 
nen waren die damaligen amerikaniſchen 
Anſiedler tolerant und gaſtfreundlich gegen 
uns und unter ſich, aber neugierig im höch— 
ſten Grade. Sie konnten meilenweit her— 
kommen, wenn Einwanderer ankamen, um 
die mitgebrachten Gegenſtände anzuſehen. 
Da wurde dann Alles angetaſtet und unter— 
ſucht, und ausgefragt, wie kleine Kinder, 
die neugierig ſind. Obſchon fie ſelber me: 
nig Bedürfniſſe halten, ſo waren ſie auf's 
Ablehnen von Gegenſtänden erpicht, beſon— 
ders wenn unter ihnen eine Hochzeit gefei— 
ert wurde. Bei dieſem Anlaß kamen dann 
die Eingeladenen und die Brautleute und 
baten um Schmuckſachen aller Art, und am 
liebſten Sackuhren, um ſich auf die Hochzeit 
zu ſchmücken; ſie brachten das Geliehene 
oft lange nicht zurück, und die Sackuhren 
gewöhnlich beſchädigt. Allen fiel es auf, 
daß wir hierher kämen, da wir Geld, ſchöne, 
gute Kleider, Schmuckſachen u. ſ. w. brach— 
ten, und um hierher zu kommen, Reiſegeld 
brauchten. Das könne nicht wahr ſein, wie 
ihnen Joſeph und Salomon Köpfli geſagt 
hätten, die Schweiz und Deutſchland jeien 
arme Länder, wo nichts zu verdienen ſei, 
und man bei harter Arbeit nur ein kümmer— 
liches Auskommen finden und ſein Leben 
friſten könne. Als ich ihnen darauf erwi— 
derte, das ſei ſo ſchlimm nicht, jedoch die Be— 
völkerung ſei ſo groß, daß auf eine Qua— 
dratmeile ſo und ſo viel Bevölkerung käme, 
und daß man deshalb für gut befunden ha— 
be, hierher zu kommen, meinten ſie: „Ja, 
Land iſt hier freilich genug,“ ſchüttelten 
aber doch den Kopf, indem ſie es ſonderbar 
fanden, hierher zu kommen, wo es ſo öde 
und leer, und dabei Sachen mitzubringen 
und zu bedürfen, die hier nicht zu haben 


waren, und als überflüſſig betrachtet wur- 


den. 
Sonntagsfreuden. 
Unter den Einwanderern war Herr Zwil— 
chenbarth Einer von Denen, der immer gu— 
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ter Dinge war. Um an Sonntagen bei ei— 
nem Glas Wein nach altvaterländiſcher 
Sitte ſich unterhalten zu können, ließ er ein 


Doppelſtück franzöſiſchen Rothwein von 
New Orleans kommen, der auf dem Son— 


nenberg bei H. Meier placirt wurde. Der 
Wein war damals ſehr wohlfeil; die Fla— 
ſche, fünf auf eine Gallone, kam auf 8 Cts. 
hier zu ſtehen. Dort verſammelten ſich die 
Einwanderer, die Luſt und Geld hatten, je— 
den Sonntag, und amüſirten ſich, ſo lange 
der Wein anhielt. Da war aber auch der 
Herbſt da. . 


Der erite Prediger. 


Eine unerwartete Zuſammenkunft wurde 
im Laufe des Sommers auf folgende Art 
veranlaßt. An einem Samstage ſtellte ſich 
ein Fremder bei Köpfli's ein, der vorgab, 
ein deutſcher Miſſionar einer öſtlichen Con— 
gregation und beauftragt zu ſein, im We— 
ſten der Ver. Staaten den dortigen Bewoh— 
nern das Evangelium zu predigen, und zu 
dieſem Zwecke wünſche er, hier in der Ge— 
gend am morgigen Sonntag zu predigen. 
Man ſuchte die Leute davon ſo gut man 
konnte zu benachrichtigen, und ſie trafen 
ziemlich zahlreich ein. Am Morgen beim 
Frühſtück wollte Frau Köpfli bemerkt ha— 
ben, daß der vorgebliche Prediger kein ſau— 
beres Hemd anhabe, und ſo wurde ihm ei— 
nes verabſolgt. Sein Vortrag ging ganz 
geläufig von Statten, und nach demſelben 
wußte er es ſehr artig anzubringen, daß 
man ihm einen Reiſepfennig zukommen 
[; ae, und ſtellte ſich mit vorgehaltenem Hut, 
wie eti ME ender Handwerksburſche an die 
Thür. Die Silberlinge fielen in ſolcher 
Zahl, daß er zufrieden ſein konnte. Den— 
ſelben Tag blieb er noch bei Köpfli's, und 
rejte dann am Montag Morgen nach dem 
Frühſtück nach dem Marine-Settlement. 
Nach ſeinem Abzug fand man, daß er das 
geliehene Hemd mitgenommen . Am 
gleichen Abend, man hatte ſchon Licht, wur- 
de von einem Amerikaner von der Einfahrt 
her laut gerufen, und als man nachſah, 
hatte dieſer auf einem Schlitten unſern 
Prediger, den er, wie er ſagte, drei Meilen 
weit weg am Boden liegen gefunden, beſof— 
fen wie ein Schwein. Wir legten ihn in 
den Stall auf die Streu; als wir am Mor— 
gen aufſtanden, war er, ohne Abſchied zu 
nehmen, verſchwunden. 

Dieſe Begebenheit hatte zur Folge, daß 
das Verlangen, jeden Sonntag eine Pre— 
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digt zu hören, bei Vielen betrübend abge— 
kühlt wurde, und man fid) mit den Herrn— 
huter Predigten des früher erwähnten 
Schuſters Schmidt zufrieden geben wollte, 
die er ſeinen Zuhörern auch umſonſt hielt. 
Dieſer Schmidt, aus Schwaben gebürtig 
und als Katholik erzogen, arbeitete auf ſei— 
ner Wanderſchaft bald bei Lutheranern, 
bald bei Reformirten, und zuletzt noch bei 
Herrnhutern, bei denen er einige Predigten 
auswendig lernte. Dieſe dab er hier hin 
und wieder, wo er gerade auf Arbeit war, 
zum Welten; zur Abwechslung wurde auch 
eine ſogenannte ſchwäbiſche Kapuzinerpre— 
digt gehalten, die dann ihren Zweck, daß 
man recht zerknirſcht wurde, nie verfehlte; 
— beſonders durch den Schluß: „Darum 
kehret zurück zum alten Glauben, und hal— 
tet feſt am Königreich. Gebt willig dem 
König die Abgabe, und den Klöſtern eure 
Almoſen. Seid fleißig beim Treibjagen, 
ſchlagt kein Wild todt, und politiſirt nie. 
Fürchtet den Papſt, geht fleißig zur Beichte 
und haltet die Feſte. Sauft Waſſer ſtatt 
Bier, freßt Habergrütz ſtatt Nudeln, dann 
wird's Euch wohlergehen, und Ihr werdet 
Range bekommen, wie ich einen hab'. Stobe- 
bueren. Amen!“ — Da er ein grundehrli— 
cher Mann war, wurde er auch angegangen, 
Kinder zu taufen, — er könne das mit glei— 
cher Wirkung thun, wie Johannes der Täu— 
fer, meinten die Leute. — Bei Köpfli's las 
jeden Sonntag Abend Salomon ein Kapi— 
tel aus den Stunden der Andacht von H. 
Zſchokke vor. 


Auf der Reiſe. 

Gleich nachdem das Käſen aufhörte, 
machte ich mit Herrn Stähli eine Reiſe nach 
den Staaten Indiana, Kentucky und Ohio, 
um von dieſem Lande etwas mehr zu ſehen, 
als was man auf einer Flußreiſe von New 
Orleans nach St. Louis zu beobachten be— 
kommt. Viele Orte, die jetzt große Städte 
ſind, waren damals kleine unanſehnliche 
Neſter, und beſtanden gar oft nur aus we- 
nigen elenden Hütten. In der That hatte 
ich dieſe Reiſe nicht umſonſt gemacht, ſie war 
in mancher Hinſicht belehrend für mich und 
machte mich ſelbſtſtändiger. Auch wurden 
mir an droi verſchiedenen Orten am Ohio- 
Fluß günſtige Anerbietungen gemacht, mot: 
nen Beruf auszuüben. In Jefferſonville, 
gegenüber Louisville, das einem Herrn 
Schifferle von Dieffenhofen gehörte, offe— 


HI 


rirte dieſer mir, eine Bäckerei, wie ich ſie 


wünſchte, einzurichten, und ſie mir zwei 
Jahre gegen mäßigen Zins zu überlaſſen; 
dann erſt brauche ich mich zu erklären, ob 
ich ſie um den Koſtenpreis zu kaufen wün— 
iche. In Folge des Ohio-Kanals bekam die- 
jer Orc eme ſehr günſtige Lage für einen 
Schiffbauplatz, zu deſſen Einrichtung ſoeben 
Anſtalten getroffen wurden. Ich war nicht 
abgeneigt, das Anerbieten anzunehmen, 
mußte aber vorerſt zu den Köpfli's zurück, 
um meine Effekten zu holen, mit ihnen ab— 
zurechnen ete. (Die Abrechnung aber zog 
in Folge des herrſchenden Geldmanges ſich 
in die Länge, und da die alten Köpfli ihn 
ſehr in's Herz geſchloſſen zu haben ſchienen, 
und hauptſächlich wohl, weil die Tochter — 
ſeine zukünftige Frau — ihn darum bat, 
beſchloß Herr Eggen vorerſt bis zum Früh— 
jahr zu bleiben, bis wann man ihn auszu— 
zahlen verſprach, und zog auf die Farm des 
Herrn Ruef, der nach St. Louis gezogen 
war, und einen Arbeiter zurückgelaſſen hat— 
te, um einiges Vieh zu beſorgen.) Das 
Mauuſkript fährt dann fort: 


Luſtige Sunggejellen-Wirth- 
ſch aft. 

Mein Mitbewohner der Blockhütte war 
ein echter Emmenthaler, den Herr Ruef als 
Arbeiter mit hierher gebracht hatte, Na— 
mens Jacob Schütz, der nebſt der Land— 
wirthſchaſt in allen möglichen Holzarbeiten 
Beſcheid wußte, und auch ein vortrefflicher 
Jäger war. Die Wände unſerer Blockhütte 
waren gut gemacht, das Dach ließ den Re— 
gen nicht durch; wenn aber Schnee fiel, und 
der Wind ging, waren wir ſchlimm ab, doch 
das war nur vorübergehend. Der Feuer» 
herd war ein 6 Fuß breiter und 3 Fuß tie— 
fer Kamin, ſo daß man Holsblöcke von ahn- 
licher Größe hineinbringen und ſo ein tüch— 
tiges Feuer unterhalten konnte. Mit Tiſch 
und Stühlen waren wir verſehen, und Je— 
der hatte ſein eigenes gutes Bett. Und da— 
bei Lebensmittel jeder Art in Hülle und 
Fülle. An Wildprett hatten wir Ueberfluß. 
Truthühner, Hirſche, Haſen, Eichhörnchen 
ſchoßß Schütz Jo viel, daß er davon nach St. 
Louis ſchicken konnte. Bei uns herrſchte 
Arbeitstheilung. Schütz ſorgte für Roh— 
material zum Lebensunterhalt, und mir 
wurde deſſen Zubereitung zu tbeil; die iib» 
rige Zeit verwendete ich mit Schreiben, mich 
im Engliſchen zu üben, und Beſuche zu ma— 
chen. Wir führten ein Leben, wie die Vö— 


men, 
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nie. Auch erhielten wir Beſuch, namentlich 
von Solchen, die auf die Jagd gingen, u. A. 
von Caspar Meier, einem Stadt Züricher, 
und Sommerfeld, einem Norddeutſchen, die 
Beide in der Gegend gemeinſchaftlich Schaf— 
zucht trieben, und es ſich bei uns immer gut 
ſchmecten ließen. Denn einen Extra-Biſſen 
hatte ich ſtets vorräthig. Das ewige Einer— 
lei der Amerikaner — Speck und Maisbrot 
— behagte uns nicht; wir waren an beſſere 
Küche gewöhnt, mein Emmenthaler vom 
Tiſch der Familie Ruef, ich von Köpfli's her. 

Eines Tages hatten die beiden obener— 
wähnten Jäger ihon zeitig gemeldet, daß 
ſie gegen Abend bei uns Junggeſellen einkeh— 
ren würden. In der Zwiſchenzeit kam Doc- 
tor Beck vorbei, der auf der Montgomery— 
Farm einen Krankenbeſuch zu machen hatte. 
Bei dieſem Anlaß jagte ich ihn, daß wir 
auf den Abend Gäſte zu erwarten hätten, er 
möchte ſich auf dem Rückwege auch einfin— 
den, was er auch zuſagte. Ich wußte, daß 
er keine Maismehlſpeiſen und auch kein 
Kornbrot effe, Weizenbrot war für Alle 
nicht genügend vorhanden, auch nicht Kar— 
toffeln. Und doch wollte und ſollte man bei 
ſolchen Gäſten Ehre einlegen; ein Zuge— 
müſe mußte ſein zum Hirſchbraten (in Eſſig 
eingelegt), nebſt Schweinebraten. Halt, 
dachte ich, ich mache Kornmehlflutten, mit 
einem reichlichen Zwiebelſchweizi darauf. 
Letzteres ißt der Doctor gern und es deckt 
die Flutten, und gilt's, — er ißt dann die 
lutten auch, ohne zu merken, was es ijt. 
Alſo wie gedacht, ſo gethan. Die Gäſte ka— 
men Alle und brachten noch zwei Amerika— 
ner, die mit auf der Jagd waren, herbei. 
Sie hatten Alle guten Appetit, und richtig, 
unſer Doctor greift tapfer nach den Flut— 
ten, und ſagt: Das Dings iſt gut, das habe 
ich noch nie gegeſſen. Später wurde noch 
Kaffeepunſch ſervirt, geraucht und geplau⸗ 
dert, ſo daß Alle fröhlich und guter Dinge 
waren. — „Nun möchte ich doch wiſſen, was 
das eigentlich für ein Gericht war, mit den 
Zwiebeln darauf; ich habe noch nie etwas 
der Art gegeſſen, und es hat mir recht gut 
geſchmeckt.“ — „Sogenannte Maismehl— 
flutten“, Herr Doctor, erwiderte ich. Ei, 
du verdammter Spitzbub'; ich hatte mir 
vorgenommen, in meinem ganzen Leben 
nichts von Mais zu eſſen, den unſer Herr— 
gott für die Schweine wachſen läßt; ihr 
erwiſcht mich nicht mehr! — Ein herzliches 
. brach aus, und unſer Doctor lachte 
mi : 


Obſchon dieſer Winter ein recht harter 
war, und der Aufenthalt in der Blockhütte 
nicht ſonderlich behaglich, ſo ging er doch 
weit angenehmer vorüber, als der vorige; 
a hatte ihn nicht verſchlafen und verfaul— 
enzt. 


Induſtrielle Verſuche. 


Schon Anfangs des Winters 1834 kam 
ein Töpfer Labhart von Steckborn, Canton 
Thurgau, zu Köpfli's und ſetzte dort von 
Backſteinen und Eiſenplatten im Wohnzim— 
mer einen Ofen auf. Dieſer Labhart war 
als geſchickler Töpfer empfohlen, aber wie 


Tid) ſpäter zeigte, höchſt langſam und leicht— 


ſinnig; konnte aber ſehr gut erzählen und 


unterhalten, ſo daß Vater Köpfli ganz für 


ihn eingenommen war. 

Als das Frühjahr 1835, die Zeit alſo, 
wo ich mein Geld bekommen ſollte, heran— 
rückte, kam dieſer LTabhart im Auftrag von 
Vater Köpfli zu mir, mich zu erſuchen, zu 
ihm zu kommen. Ich ging in Erwartung, 
mein Guthaben zu bekommen; hatte mich 
aber geirrt; ſtatt deſſen entwickelte mir der— 
ſelbe, wie vortheilhaft es wäre, hier eine 
Töpferei einzurichten, — und ſuchte über— 
haupt, mich hier zu behalten. Mir gefiel 
dieſer Beruf nicht und Labhart gefiel mir 
auch nicht, und endlich mochten die Reiberei— 
en mit meinen zukünftigen Herren Schwä— 
gern nicht ausbleiben. Endlich, da auch die 
Mutter mich bat, zu bleiben, gab ich nach. 

Die Anſtalten zur Errichtung einer Tö— 
pferei wurden getroffen. Dr. Köpfli gab 
dazu zwei Acres Land, und verſprach mir 
dafür ohne Entgelt einen Kaufbrief auszu— 
ſtellen, und mir auch das Bauholz und das 
nöthige Fuhrwerk zu geben. Im Spät— 
herbſt 1835 wurden wir erſt mit dem Bau 
fertig, weil wir (Labbart und ich) die meiſte 
Arbeit ſelbſt machten (Backſteine, Luftſteine, 
Kalkbrennen, Bauholz herbeiſchaffen)⸗ um 
die Gebäulichkeiten aufzurichten. Im Früh— 
jahr darauf (1836) brachten wir das erſte 
fertige Geſchirr, wie Blumentöpfe, Milchge— 
ſchirre, auf den Markt nach St. Louis, und 
hatten bald ausverkauft, und erhielten grö— 
bere Beſtellungen für Blumentöpfe, Apo— 
thekertöpfchen und Bleiweißtöpfe (für eine 
in St. Louis zu errichtende Bleiweißfabrik), 
ſo daß wir den Sommer über und längere 
Zeit noch drei Arbeiter vollauf beſchäftigen 
konnten. Die Glaſuren machten wir ſelbſt 
aus dem Abgang der Bleiaſche der Blei— 
weißfabrik, die ſie dort nicht zu verwenden 


` 
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Das Blei mußten wir mit 7 Cts. 
bezahlen; für die Bleiaſche, die uns den 
gleichen Dienſt that, hatten wir dem eut: 
mann ein Trinkgeld zu geben; ſpäter 115 
Cents das Pfund. 


Auch Kachelöfen wurden beſtellt, wie man 
ſie in der Schweiz hat, nach St. Louis, und 
nach Belleville und Mascoutah in St. Clair 
Co. Den erſten ſetzte Labhart in meiner 
Wohnung auf, der auch einen Kunſtſitz Date 
te, der vom Kochherd in der Küche aus er- 
wärmt werden konnte. — Labhart war in 
allen ſeinen Arbeiten höchſt langſam, beſon— 
ders beim Ofen-Aufſeten, wobei er fid) ſelbſt 
überlaſſen war. Man machte ſein Leben 
bei dieſem Geſchäft — nach Verlauf von 
vier Jahren gab ich die Sache auf und war 
froh, mit heiler Haut davon gekommen zu 
ſein. 

Auf dem gleichen Grund, auf welchem die 
Töpferei ſtand, und anſtoßend an dieſelbe, 
hatten wir eine Wohnung gebaut, und als 
die fertig war, wurde Hochzeit (mit Frl. 
Köpfli) gemacht — am 3. Febr. 1836. Auch 
hier vollzog Friedensrichter Reynolds den 
Ehebundsakt in Gegenwart mehrerer Zeu— 
gen. Dieſe Wohnung war ganz nahe bei 
der von Köpfli's, ſo daß Mutter und Toch— 
ter ſich immerhin behülflich ſein konnten. 


wußten. 


Mehr Einwanderer. 


Das Jahr 1835 brachte wieder eine An— 
zahl Einwanderer, die ſich in dieſer Gegend 
. u. A. die Familie Gillomen, 
Bezirk Thun, die ſehr zahlreich war, und 
auf Anleitung von Joſeph Suppiger ein 
ſehr ſchön gelegenes Stück Land kauften, 
und die früher erwähnten Gebr. Ambühl, 
die von Köpfli's eine Farm kauften, die 
aus dem Land gemacht wurde, durch das 
die projeftirte Nationalſtraße kommen ſoll— 
te, aus der nichts wurde. 

Ferner einige Aargauer Familien aus 
dem Bezirk Burg: Joh. Leder aus dem Bes 
zirk Schinznach: Familie Staffelbach von 
Surſee; die Familie Müller aus dem badi— 
ſchen Zeebezirf, (wovon der jüngſte Sohn 
Theodor 187 und 1872 in die Illinoiſer 
Geſe gebung gewählt wurde, bei welchem 
Anlaſ; er- gegen das heuchleriſche Tempe— 


renzgeſetz ſtimmte); endlich die Familie 
Scherrer, aus dem Kanton Luzern, Anver— 


wandte von Buchmann's. 
milien kauften ſich in der 
jetzt das D 


Dioſe beiden Fa— 
Gegend an, wo 
orf Zt. Fach Hl 


Hülfe anderwärts herbetholen, 
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Alle dieſe und die vorerwähnten Einwan— 
derer, ſeit dem Jahre 1833 bis 1836 in die— 
jer Gegend im Umfang zweier Towuſhips 
auseinander angeſiedelt, trugen haupdfſäch— 
lich dazu bei, den Anfang einer Anſie dlung 
zu bewerkſtelligen. Dieſe mußten eine 
Bahn brechen. 

Das Wechſelfieber. 

Eins der größten Uebel, die die Einwan— 
derer zu ertragen hatten, war das Wechſel— 
fieber, das hauptſächlich ſeinen Anfang 
nahm, wenn die Sommerhitze kam. Oft er⸗ 
lagen dieſem Fieber ganze Familien, ſo daß 
keiner dem andern helfen konnte, und wo 
da man ſo 
weit auseinander wohnte und Alle mit ſich 
ſelbſt zu thun hatten? Wenn dann dieſe 
Fieberkranken noch in einer elenden Hütte 
ihren Aufenthalt hatten, und in der fieber— 
freien Zeit die Mittel zur Anſchaffung kräf— 
tiger Speiſen fehlten, d. h. zu leicht verdan— 
lichen - - denn in den eriten Jahren konnte 
man nicht einmal friſches Rindfleiſch bekom— 
men, jo daß man eine kräftige Fleiſchbrühe, 
nach der die Fieberkranken ſich ſehnten, hät— 
te erhalten können, ſo war das Elend oft 
groß. Am Uebelſten waren diejenigen dar- 
an, die früher daran gewöhnt waren, be— 
dient zu werden, und nun zum erſten Mal 
an die unter den Amerikanern geltende Le— 
beusregel: “help your self" fid) gewöh— 
. muß ten. 

Die Amerikaner, obſchon im Lande gebo— 
ren, und teit 10-15 Jahren idon hier an- 
geſiedelt, wurden nichts deſtoweniger nicht 
vom Fieber verſchont; im Gegentheil waren 
ihrer mehr als wir europäiſchen Einwande— 
rer damit geplagt, und das in Folge ihrer 
Lebensart. Das ungeſundeſte Ding, wo— 
nach ihnen gelüſtete, wurde genoſſen, wie 
friſches Schweinefleiſch, friſch gebackenes 
Brot, unreifes Obſt — das Alles an 
kann es ohne Uebertreibung ſagen — 
fraßen jie zwiſchen dem Calomel, das fie 
als Mittel gegen das Fieber genoſſen. 

Dagegen war Vater Köpfli unermüdet, 
die Einwanderer zu ermahnen, ſo viel als 
möglich nach früher gewohnter Weiſe zu le— 
ben; ſich Abends nach Sonnenuntergang 
nicht unnöthiger Weiſe in der Nachtluft 
aufzuhalten, oder einen Rock anzuziehen, 
und vor dem Schlafengehen einen Schluck 
Whiskey zu nehmen, um beſſer zu ſchlafen. 

Ein Umſtand. durch den man fih das 
Fieber zuzog und der leider nicht zu vermei— 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 31 


den war, war folgender: Den meiſten Ein⸗ 
wanderern fehlte es an Mitteln, ſich ande— 
res Zugvieh als Ochſen anzuſchaffen; Hat- 
ten dieſe ihr Tagewerk vollbracht, ſo wur— 
den ſie in die weite Prairie gelaſſen, um zu 
weiden; am Morgen mußten ſie dann weit 
weg geſucht werden. War das Gras vom 
Thau naß, ſo wurde man durch und durch 
naß, beſonders die, die dieſe Jagd zu Fuß 
machen mußten, Mangels eines Pferdes. 
Dabei war dieſes Suchen nicht ſo leicht, weil 
man nicht wußte, welche Richtung die Och- 
ſen genommen hatten. Ja oft mußte man 
unverrichteter Sache heimkehren, denn wenn 
man ſie nicht bald fand, ehe die Sonne hö— 
her ſtieg, ſo begaben ſie ſich in irgend einen 
Holzbuſch und hielten ſich ruhig, daß man 
die angehängte Schelle nicht hören konnte. 
— Das Viehſuchen war überhaupt eine 
mühſelige, zeitraubende Arbeit, und wenn 
man auch den einen Ochſen fand, den andern 
aber nicht, ſo war dadurch die Arbeit oft ta— 
gelang unterbrochen. 


O bſtzucht und wilder Wein. 


In der hieſigen Gegend war zur Zeit der 
erſten Anſiedlung der Schweizer ſo zu ſagen 
kein Obſtwuchs. Außer auf dem Rütli, 
Köpfli's Farm, wo ungefähr ein Dutzend 
Apfelbäume, meiſt geringe Obſtſorten, und 
einige Pfirſichbäume ſtanden, die ſchon im 
Abgang waren, traf man noch bei Friedens— 
richter Duncan, und bei Farmer Good am 
Sugar Creek Apfel- und Pfirſichbäume und 
ſaure Kirſchen. Auf dem Sonnenberg war 
eine unregelmäßige Anlage von Pfirſich— 
bäumen, die im Herbſt 1835 eine herrliche 
Frucht hervorbrachten, ſo ſaftig und von ſo 
feinem Aroma, daß man ſie nicht genug be— 
wundern konnte. | 

In St. Clair Co., ſüdlich, und in Bond 
Co., nördlich bon hier, traf man Baumgär— 
ten von beträchtlicher Größe, und zwar Obſt 
verſchiedener Sorten. Herr Ledergerber, 
der eine Farm bei Belleville, St. Clair Co., 
beſaß, lud mich ein, Fuderweis Aepfel zu 
holen, was ich mehrere Herbſte hinter ein— 
ander für unſern Hausbedarf auch that. 


Bei einem ſolchen Anlaß traf ich Herrn 


Gottlieb Jäger, ſpäteren Landammann, der 
damals von Arkanſas kam, wo er ſich meh— 
rere Jahre aufgehalten hatte, und im Be— 
griff war, in die Schweiz zu reiſen. Dieſe 
Begegnung war für uns alte Schulkamera— 
den eine unerwartet freudige Ueberra— 
ſchung; er beſuchte auch uns mehrere Tage. 


Er hatte in Arkanſas mit den dortigen Ame— 
rikanern überraſchende Erlebniſſe durchge— 
macht. 

Auf dem „Rigi“ und der Jura-Farm 
ließen die Köpfli 1834 und 1835 einhun— 
dert Obſtbäume verſchiedener Art, die aus 
einer ordentlichen Baumſchule in Belleville 
kamen, durch Jacob Schütz ſetzen, der auch 
auf der Farm von Herrn Ruef in deſſen 
Auftrag einige anpflanzte. 

Auch die wilden Reben hingen im Jahr 
1836 voller Trauben. Vater Köpfli be— 
hauptete, ſie ſeien zu nichts gut. Ich ließ 
mich jedoch nicht abhalten, einen Verſuch zu 
machen, und da derſelbe ſo weit gut ausfiel, 
daß wir es wohl wagen durften, mehr zu 
ſammeln, (Töpfer Labhart behauptete feſt, 
dieſer Wein werde beſſer, als mancher Thur— 
gauer Wein), ſo ſammelten wir und preß— 
ten, bis wir zwei Bordeaux-Fäſſer voll hat— 
ten, ungefähr 140 Gallonen. Das nächſte 
Jahr waren wir ſchon nicht mehr die Einzi— 
gen, die ſammelten, und in ſpäteren Jahren 
machten viele Anſiedler geradezu Jagd dar— 
auf. Jetzt ſind die wilden Reben meiſt ver— 
tilgt, und es wächſt dafür ein guter Land— 
wein, den man billiger einkauft, als ſeiner 
Zeit in den letzten Jahren den wilden. Er— 
ſterer brachte anfangs der 60er Jahre noch 
einen Dollar, und der gezogene im Herbſt 
1875 von der Preſſe weg nur 50 Cents, und 
galliſirter rother 35 Cents per Gallone 
(= zwei ſchweizer Maaß). Wer die Trau- 
ben ſelbſt gepflückt und ſelbſt gepreßt hatte, 
erhielt den Wein noch billiger. 


Leiden der Anſiedler. 


Ungeachtet von Zeit zu Zeit friſche Ein— 
wanderer aus der Schweiz und weiter her 
ankamen, ſo vermehrte das die Anſiedlung 
nicht ſonderlich, denn die früher ſchon ange— 
ſiedelten Amerikaner, die auf Congreßland 
ihr Vorkaufsrecht, das gar oft ſchon ausge— 
laufen war, ausübten, ſuchten ihre Verbeſſe— 
rungen (Improvements) zu verkaufen und 
zogen ab. Es wurde ihnen zu eng, wie ſie 
ſagten. mE 

Für friſche Ankömmlinge, die nur wenig 
Baarſchaft hatten, war eine ſolche Gelegen— 
heit, Improvements zu erlangen, oft ſehr 
gelegen. Denn es war doch ſchon ein Block— 
haus zum Wohnen, einige Acker Land ihon 
urbar, ein Sodbrunnen, — wenn auch IL 
les nur ſehr oberflächlich, doch immerhin ein 
Anfang da, den zu machen den friſch einge— 
wanderten Europäer viel mehr Zeir geko— 
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ſtet hätte, als den Amerikaner. Konnten 
etwa eine Kuh, einige Schweine und Hüh— 
ner mit in den Handel gebracht werden, ſo 
war dieſes Vieh ſchon an den Platz gewöhnt, 
— ein Vortheil, ſo unſcheinbar er war, doch 
von großem Werth für den Käufer, dem 
noch Schwierigkeiten genug zu überwinden 
übrig blieben, bis er mit den hieſigen Ver— 
hältniſſen und der Gegend vertraut war. 
Ulrich Zimmermann, Tochtermann von 
Gillomen, hatte ſich bei mir 525.00 ver— 
dient; für dieſes Geld hätte er ſich gerne 
Land gekauft; da man aber weniger als 
40 Acker, die 550.00 koſteten, nicht kaufen 
konnte, ſo bat er mich, ich möchte 40 Acker 
kaufen, und ihm die Hälfte abtreten. Er 
traf die Wahl eines Stückes, das ſpäter der 
öſtliche Theil von Highland wurde. Davon 
bekamen die Köpfli Wind und machten 
Zimmermann glauben, dieſes Stück ſei 
nicht mehr zu haben, daß aber das weſtlich 
daranſtoßende noch frei fer. Dieſes Stück 
wurde dann gekauft, ohne Ahnung unſerer— 
ſeits, daß dadurch Joſeph Suppiger ein 
Strich durch ſeine Pläne gemacht werde. — 
Die 10 Acker wurden getheilt; ich behielt 
den öſtlichen Theil, ließ eine alte Blockhütte 
dahin bringen, einen Brunnen graben, und 
einige hundert Fenzriegel zur Einzäunung 
dorthin fahren. Zimmermann bezog nun 
mit Familie dieſes Heimweſen; es ging auf 
den Winter. — Nicht gar lange war er dort, 
ſo klagte er, daß die Prairie-Wölfe jede 
Nacht die Hütte umſchwärmten, und ihm 
ſchon zwei Schafe und mehrere junge 
Schweine verzehrt hätten; er vermöge keine 
Hunde zur Abwehr zu halten. Er müſſe oft 
die ganze Woche abweſend ſein, und ſeine 
Frau und Kinder fürchteten ſich, allein zu 
ſein. Er erſuchte mich deshalb, das ganze 
Land an mich zu nehmen. Ich trat es dar— 
auf zum Koſtenpreis an Joſeph Suppiger 
ab, der dann dort eine Wohnung für einen 
Rentner baute, die zufällig die erſte Woh— 
nung im Ort Highland wurde, und jetzt 
. )) im Beſitz von J. J. Spindler iſt. 
Nicht nur um die Wölfe abzuhalten, ſon— 
9) General James Semple war am 5. 
kunft. 


Jan. 1788 in Green Co., 
Er wurde erſt Gerber, kam 1818 zuerſt nach Illinois, ging 1822 
und kehrte 1828 nach Illinois zurück und ließ fid) in Edwardsville nieder. 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


— -— — —uw⁴—f — — — — ——— 


dern auch das frei umherlaufende Vieh, das 
— namentlich Schweine beſonders im 
Herbſt, wenn das Prairiegras hart und der 
Mais reif zu werden anfing, in die Felder 
einzudringen ſuchte, waren Hunde nöthig; 
desgleichen gegen die Hirſche; — es war 
nichts Außerordentliches, auf einer Farm 
ein Dutzend davon anzutreffen. 

So ein Anfänger, dem die Mittel fehlten, 
ſeine neugegründete Farm gehörig einzuhe— 
gen, um vor Einbruch des Viehs ſicher zu 
ſein, hatte einen harten Stand und wurde 
oft faſt bis zur Verzweifung getrieben. 
Brach dann etwa noch ein Prairiefeuer aus, 
und hatte man ſich dagegen nicht gehörig 
vorgeſehen, und die Einzäunung gerieth in 
Brand, jo hatte man einen harten Kampf 
zu beſtehen. Es waren alles das Uebelſtän— 


de, gegen welche man viele Jahre zu fam- 


Neuere Anſiedler haben keinen 
durch⸗ 


pfen hatte. 
Begriff davon, was die erſten Alles 
machen mußten. 


Die Gründung Highland's 


Im Winter von 1826 auf 1837 beſchloß 
die Geſetzgebung von Illinois, auf Staats— 
koſten eine Menge Eiſenbahnen bauen zu 
laſſen, unter Anderen auch eine von Alton, 
einer im Werden eee TRE ant Mij- 
, nad) 
Mount Carmel am Mabaſh⸗ Fluß, an der 
ſüdweſtlichen Grenze von Indiana, die 
durch Diele Towuſhip, in der Highland liegt, 
n kommen ſollte. Das veranlaßte 
einige Landſpekulanten, darunter einen Ge— 
neral Semple,“) damals in Alton wohn— 
haft, eine Anzahl 80 Acker-Landſtücke, die 
der erwarteten Eiſenbahn entlang gelegen, 
zu kaufen. Dieſer General Semple kam 
dann eines Tages in dieſe Gegend, um ſie 
zu beſichtigen, und da ſie ungefähr in der 
Mitte zwiſchen zwei County-Hauptorten 
war, ſo mochte ſie ihm geeignet erſcheinen, 
hier einen Ort (Town) anzulegen. Dar— 
über beſprach ſich Semple zunächſt mit Jo— 
ſeph Suppiger, und wünſchte, daß ſich auch 
die Köpfli und James Reynolds dabei be- 


—— 2 


Ky., geboren und ſchottiſcher Ab— 
2 nach Miſſouri, ſtudirte die Rechte, 
Im Black Hawk⸗Kriege wurde 


er Brigade-General, 1852, 1834 und 1836 in die Legislatur gewählt, deren Sprecher er während der letzten 
beiden Termine war, 1833 zum General-Anwalt des Staates (diente nur 1 Jahr), 1837 zum Geſandten in 
einer der ſpaniſchen Republiken in Süd-Amerika, und 1813 an Stelle des verſtorbenen Sam. M. Roberts 


zum Bundesſenator von Illinois ernannt und ſpäter dazu gewählt. 
auch bei der Gründung des Ortes Elſah in Jerſey County betheiligt. 


Außer bei der von Highland war er 
Er ſtarb am 26. Debr. 1866. 


Deutſch 


theiligten. Das geſchah denn auch, nach ei— 
niger Ueberwinoung von Seiten J. Suppi- 
ger's, der nicht gern mit den Köpfli in Be— 
rührung kam. Am 15. Oktober 1836 kam 
ein Vertrag zu Stande. 

Die Town⸗Compagnie beſtand urſprüng— 
lich aus ſechs Theilnehmern: Semple, Bag— 
by, Harward, Joſeph Suppiger, Salomon 
Köpfli und James Reynolds, — unter dem 
Titel J. Suppiger & Co. Zu den 120 
Aeres, aus denen der Ort beſtehen ſollte, 
gab Joſeph Suppiger die 40 Aeres, die er 
von Jacob Eggen gekauft hatte, und die zu 
einer Kälberweide beſtimmt waren; 40 
Acres gaben die Köpfli, den Reſt Semple. 
Joſeph Suppiger erhielt für das gebaute 
Wohnhaus dieſen Hausplatz nebſt einem 
daranſtoßenden vorweg. Durch die Ver— 
meſſungen für die Eiſenbahn ergab es ſich, 
daß dieſe Gegend die höchſtgelegene zwiſchen 
dem Ohio und Miſſiſſippi ſei; ſie wurde 
deshalb von Semple, der ein geborener 
Schotte war, Highland genannt. 

Im Sommer 1837 wurde der Ort vom 
Feldmeſſer Robinſon vermeſſen und in 
Straßen ausgelegt, und unmittelbar dar— 
auf (am 16. September 1837) wurden 
durch Conſtabler Jacob Kile, Schwiegerva— 
ter von Henry Staffelbach, als angeſtellter 
Ausrufer, die einzelnen Hausplätze öffent— 
lich verſteigert. 

Durch das maſſenhafte Auslegen von 
Eiſenbahnen im ganzen Staate, ſchoſſen 
überall die Anlagen von Ortſchaften wie 
Pilze aus dem Boden. Um nun Kaufluſtige 
nach dem Ort Highland zu ziehen, hatte Ge— 
neral Semple den guten Einfall, von den 
12 Hausplätzen, jeder von 50 Fuß Breite 
und 140 Fuß Tiefe, aus denen jeder Block 
beſtand, vier zu Freiplätzen zu beſtimmen. 
Wer ſich verpflichtete, in einer beſtimmten 
Zeit eine Wohnung von vorgeſchriebener 
Größe zu bauen, erhielt den Hausplatz da— 
zu umſonſt. Auch wenn er einen Hausplatz 
kaufte und ſofort darauf baute, erhielt er 
einen weiteren frei. 

Am Tag der öffentlichen Verſteigerung 
brachten die beſtgelegenen Hausplätze (Lots) 
18—28 Dollars. Ein junger Zuger, Na- 
mens Sylvan Uttiger, der ſich damals bei 
den Köpfli aufhielt und mit den Söhnen 
gemeinſchaftlich Landwirthſchaft betrieb und 
Geld bei ihnen ſtehen hatte, wurde von ih— 
nen angeſtellt, auf die Plätze zu bieten und 
den Preis in die Höhe zu treiben. In Fol— 
ge davon wurden ihm vier der beſtgelege— 
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nen Eckplätze zugeſchlagen, weil Niemand 
höher bieten wollte. Sie kamen ihm alle 
vier zuſammen auf etwa $80.00 zu ſtehen. 
Zwei Jahre ſpäter erhielt er nur $60.00 
dafür. (Im Ganzen wurden 51 Bauſtellen 
zu $5.00 bis $10.00 verkauft. Die bei der 
Verſteigerung gebotenen Erfriſchungen ko— 
ſteten $10.50.) 

Ueberhaupt war es ein ſchlechtes Geſchäft, 
Hausplätze auf Spekulation zu kaufen. 
Vermögliche Einwanderer kauften lieber 
Farmland, und die ärmeren Handwerker, 
die anfänglich einrückten, nahmen nur die 
Freiplätze in Beſchlag. So nahmen die 
Orts-Eigenthümer anfänglich nur wenig 
Geld ein. Und da auch die kaum angefan— 
genen Eiſenbahnarbeiten überall eingeſtellt 
wurden, ſo hinkte es gewaltig mit dem Ver— 
kauft von Bauſtellen. In Folge deſſen tra— 
ten auch Reynolds, Bagby und Harward 
aus. der Geſellſchaft aus. 


Suppiger's Mühle. 


Das erſte erfolgreiche Unternehmen zur 
Hebung dieſer Gegend — wenn auch nicht 
erfolgreich für die Unternehmer — war die 
Erbauung einer Mehl- und Sägemühle, die 
von Joſeph Suppiger in Anregung gebracht 
wurde, und wozu Dr. Ryhiner und Caspar 
Meier das Kapital hergaben. Für dieſen 
Bau erhielten die Unternehmer von der 
Town-⸗Compagnie zwei ganze Blocks ge- 
ſchenkt. Das zu dieſem Bau benöthigte 
Holz wurde aus den Congreß-Waldungen 
an der Oſtſeite des Sugar Creek herbeige— 
ſchafft. 

Joſeph Suppiger leitete jede vorkom— 
mende Arbeit, von der erſten bis zur letzten. 


Er fertigte den Plan an, und mußte ſelbſt 


zur Art und Mörtelkelle greifen, und beim 
Tagewerk der Erſte und Letzte ſein. Denn 
ſeine Hülfe beſtand nur aus Arbeitern, kei— 
nen Handwerkern; es konnte nichts in Ak— 
kord gegeben werden, um die Arbeit zu be— 
fördern, weshalb es lange Zeit brauchte, 
um nur die Sägemühle in Gang zu brin— 
gen. Und als endlich die Mehlmühle lief, 
fehlte die Hauptſache, der Verdienſt. Der 
Unterhalt des Betriebs und der Arbeitslohn 
nahmen allen Profit weg, und zwar während 
mehrerer Jahre, ſo daß die Herren Ryhiner 
und Meier austraten. Auch Jim Reynolds, 
der dann in's Geſchäft trat, zog ſich bald 
wieder zurück, weil er die Erſahrung mach— 
te, daß dabei wenig für einen Theilhaber 
herauskomme, der nicht ſelbſt mitarbeite. 
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Fiaiür die Gegend indeſſen und den Ort 

Highland, ſollte aus Beiden etwas werden, 
war dieſe Mühle durchaus nothwendig. Die 
Farmer konnten gegen Abgabe eines Theils 
— alſo ohne Geld für die gelieferten 
Stämme geſägte Bretter erhalten, und ge⸗ 
gen Brennholz Mehl eintauſchen, das frei— 
lich von geringer Qualität war, und des— 
halb „Holzmehl“ hieß. 


Die Mühle wäre vielleicht nicht gebaut 
worden, hätte man wiſſen können, daß die 
Eiſenbahn nicht gebaut werden würde. Der 
Staat hatte ſich für dieſes unſinnige Unter— 
nehmen 13 oder gar 17 Millionen Dollars 
Schulden aufgehalſt, woran er an 35 Jahre 
zu bluten hatte. Wegen dieſer Unterbre— 
chung ging mancher ausgelegte Ort zu 
Grunde. Daß Highland nicht das gleiche 
Schickſal traf, hatte es dieſer Mühle zu ver— 
danken. 


Auf dem Stück Land, welches Joſeph 
Suppiger an die Ortsgeſellſchaft abgetreten 
hatte, Stand ein noch im Bau begriffenes 
Wohnhaus, das nun fertig gemacht wurde, 
um näher beim Mühlenbau wohnen zu kön⸗ 
nen. Es war das erſte Wohnhaus in High— 
land und ſtand (1878) noch auf dem Beſitz— 
thum von J. J. Spindler an der Trorler 
Straße, wo auch der von Jacob Eggen ge— 
grabene erſte Sodbrunnen, 42 Fuß tief, 
noch benutzt wird. 

Nun mußte auch ein Unterkommen für 
die am Mühlenbau beſchäftigten 1 
beſchafft werden. Heinrich Meier hatte ſich 
beim Sonnenberg eine zweite SE die die 
Montgomery-Farm hieß, gekauft und ſich 
dort eine beſſere Wohnung gebaut, wodurch 
er eine Blockhütte abtreten konnte, die er 
mir durch einen Marx Müller, Schreiner 
aus dem Kanton Zug, zum Kauf anbieten 
ließ. Ich kaufte ſie, um ‚Nie bei der Hafner— 
Werkſtatt zu brauch en. Da ich nach mehre— 
ren Tagen keine Nachricht von Müller er- 
hielt, forſchte ich nach und vernahm, daß 
Müller die Blockhütte mit meinem Geld auf 
ſeine Rechnung gekauft und nach Highland 
hatte fahren laſſen, wo ſelbige bereits auf— 
gerichtet und vorläufig auch ſchon vermie— 
thet war. Da für Blockhütten keine Frei— 
plätze gegeben wurden, und ich mich an 
Müller, der nichts beſaß, nicht halten konn— 
te, ſo blieb mir nichts Anderes übrig, als 
den Platz zu kaufen. So hatte ich, ohne 
Abſicht, die zweite Wohnung in Highland 
erſtellt. — Hier wurde nun einige Zeit 


Koſt und Logis gegeben, bis ein Frame— 
haus, da wo jetzt das Gaſthaus zum Adler 
iſt, gebaut war. — Die Blockhütte verkaufte 
ich an einen Schuſter Zimmermann aus 
dem Kanton Bern, der darin eine Wirth— 
ſchaft eröffnete, und am Neujahrstag 1838 
Tanztag anordnete. John Leder, ein 
Schintznacher, aus dem Kanton Aargau, 
ſpielte auf der Klarinette die Tanzmuſik. 


(In den gedruckten Aufzeichnungen Eg— 
gen's heißt es darüber: „Das Lokal maß 
kaum. 20 Fuß im Quadrat, hatte zwei Thit- 
ren, aber keine enter; als Schanktiſch 
diente ein Whiskeyfaß. Der Muſiker, Va— 
ter Leder, poſtirte fid) in einen Winkel, denn 
nicht lange ging's, ſo bildeten die Tanzen— 
den einen förmlichen Knäuel, der ſich wie 
ein Kreis herumdrehte, und ebenſo ausſah. 
Der Tanzboden war aus geſpaltenem Ei— 
chenholz hergeſtellt, daher nichts weniger 
als eben, jedoch für die Tanzenden nicht 
ſonderlich hinderlich, da die mehrſten noch 
genagelte Schuhe trugen, die ſie aus der 
Heimath mitgebracht hatten. — Dieſer ur— 
anfängliche öffentliche Tanz lief ungeachtet 
der mangelhaften Einrichtung höchſt zufrie— 
denſtellend ab, und Jedermann ging, ſowie 
es Abend wurde, fröhlich und wohlgemuth 
nach Hauſe, denn für eine Beleuchtung, daß 
man bei Nacht hätte tanzen können, war 
nicht geſorgt.) 


Dies das 
nungen des 


Weſentlichere aus den Aufzeich— 
Herrn Eggen. 


Johann Jacob Eggen. 


Ueber ihn ſind folgende Bemerkungen 
am Platz. Geboren am 7. Auguſt 1803 in 
Aarau, Kanton Aargau, als Sohn des aus 
Boltigen im Ober-Simmenthal ſtammen— 
den gleichnamigen Lehrers, erhielt er von 
dieſem eine gründliche Er tebung und 
Schul bildung, die auch Zeichnen, Vocal— 
und Inſtrumental-M ut und die franzöſi— 
ide Sprache umfaßte. Dann erlernte er 
die Bäckerei, und bereiſte als Geſelle die 
Schweiz und Süd- und Norddeutſchland, 
2 machte auch kürzere Abſtecher nach 

Oeſterreich und Frankreich hinein. Am 20. 
Auguſt 1833 trat er die Reiſe über New 
Orleans s Neu-Schweizerland an, das 
er am 11. November erreichte. Seine Er— 
lebniſſe in den erſten Jahren nach ſeiner 
Ankunft ſind im Vorſtehenden von ihm 
ſelbſt geſchildert. Er heirathete am 3. Fe— 
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bruar 1836 Roſa Köpfli; ſie ging im Früh— 
jahr 1841 mit ihren Eltern und Brüdern 
nach der Schweiz, und kehrte, da ihre frant- 
liche Mutter ſie nicht von ſich laſſen wollte, 
erſt nach deren Tode, im Sommer 1849, 
zurück, um 14 Tage ſpäter an der Cholera 
zu ſterben — ein Ereigniß, das einen tiefen 
Schatten auf ſein Leben warf. Doch fand er 
ein Jahr ſpäter eine neue Lebensgefährtin 
in der Wittwe Louiſe Künne, geb. Richter, 
aus Meiſſen in Sachſen, welcher Ehe eine 
Tochter, Frau John S. Hörner, entſproß. 


Nachdem er die Backſteinbrennerei aufge— 
geben, trieb er einige Zeit Landwirthſchaft, 
und übernahm dann eine kurz vorher ge— 
gründete Branntweinbrennerei, die er län— 
gere Zeit mit Erfolg betrieb. Er verkaufte 
dieſelbe, Kränklichkeit halber, im April 
1848 an Heinrich Hermann und Georg 
Rügger, und kehrte nach wieder erlangter 
Geſundheit zu ſeinem urſprünglichen Veru- 
fe, der Bäckerei, zurück, dem er treu blieb, 
bis er ſich von den Geſchäften zurückzog. 


An allen öffentlichen Angelegenheiten 
nahm er regen Antheil. Als der merikani— 
ſche Krieg der Anlaß zu neuer Belebung des 
Milizweſens wurde, gründete er in High— 
land eine Artillerie-Compagnie, zu deren 
Hauptmann er durch Patent vom 24. Sep— 
tember 1847 beſtellt wurde, und ſchon am 
21. April 1848 erfolgte ſeine Ernennung 
zum Major eines der Bataillone des H Al, 
(morer. Miliz-Regiments, Oberſt Parker, 
welches Bataillon aus einer Compagnie 
Infanterie unter Hauptmann Guggenbüh— 
ler, einer Schwadron Cavallerie unter 
Hauptmann Richardſon, und ſeiner eigenen 
Compagnie beſtand. Er hatte ſich die Vor— 
kenntniſſe dazu in der Heimath erworben. 
wo er in der Artillerie gedient hatte. 


Aus ſeinen Aufzeichnungen geht hervor, 
daß er ein reges Intereſſe, einen tüchtigen 
ind den Dingen auf den Grund gehenden 


Verſtand, ein großes Bildungsbedürfniß 
und ein empfindliches Rechtsbewußtſein 


hatte, welch' letzteres ihn wohl manchmal 
verleitete, die Handlungen Anderer ſcharf 
und ſchroff zu kritiſiren. 

In dem Nachruf, welchen die „Highland 
Union“ vom 11. April 1890 nach ſeinem 
am 1. April 1890 im Alter von faſt 87 Jah— 
ren erfolgten Tode ihm widmete, heißt es 
in dieſer Beziehung, wie betreffs ſeines 
Charakters überhaupt: 


WI 


„An öffentlichen Angelegenheiten nahm 
der Verſtorbene von jeher ein reges Inter— 
eſſe. Er war bis zum letzten Athemzuge 
ein Patriot zweier Welten. Während er 
jein Adoptiv-Vaterland liebte und bhod- 
ſchätzte, hing ſein Herz nicht minder an der 
lieben alten Heimath. — An den mancher— 
lei Kämpfen lokaler Art, die oft perſönlich 
wurden, nahm er regen Antheil und ſtellte 
ſtets ſeinen Mann, der das, was er für recht 
erkannt, ohne Umſchweife und diplomatiſche 
Verklauſulirungen voll und rückhaltlos ver— 
trat, und unter Umſtänden ſchroff werden 
konnte. — Zu den Schulhausbauten ſteuer— 
te er jo viel bei, wie irgend einer. Die 
Schule ſtellte er ſtets über die Kirche. Auf's 
Peinlichſte pünktlich und rechtlich, war ihm 


„ sr 


auf's Acußerſte verhaßt, und, ſtreng gegen 
ſich ſelbſt, mied er Leute, welche ihm in die— 
ſer Beziehung Urſache zur Kritik gegeben 
hatten. Frugal, mäßig und ſparſam, war 
ihm Extravaganz in jeder Beziehung ver— 
haßt. Hatte er aber Grund, einem Manne 
zu vertrauen, ſo konnte dieſer auch felſenfeſt 
auf ihn bauen, und mancher Anfänger er— 
hielt von ihm Anleihen ohne Sicherheit. 
Seine Wohlthätigkeit war nicht ſprichwört— 
lich, denn er hing ſie nicht an die große 
Glocke, aber er übte fie nichtsdeſtoweniger 
in ausgedehntem Maße. 

Er wurde mehrmals in die Erziehungs— 
behörde gewählt, wurde der erſte Prati- 
dent (Bürgermeiſter) der am 3. April 1863 
incorporirten Ortſchaft Highland und ſpä— 
ter Polizei-Magiſtrat, und machte ſich in 
ſeinen jüngeren Jahren um die Wegever— 
beſſerung verdient. Seine auf eingehendes 
Studium baſirten Anſichten vertheidigte er 
mit Schrift und Wort bis in's hohe Alter 
hinein. Dem Landwirthſchaftlichen Verein 
und deſſen Ausſtellungen, ſowie der Biblio— 
thek, widmete er lange feine freie Zeit. Ob— 
gleich bis zuletzt friſch und an Allem Inter— 
eſſe nehmend, hatten die Jahre ihn doch im— 
mer mehr an's Haus gefeſſelt und der jün— 
geren Generation entfremdet. 

Seinen Anordnungen gemäß wurde jeder 
Prunk bei ſeinem Leichenbegängniſſe ver— 
mieden. Pfarrer Rentſchler hielt an ſeiner 
Bahre im Hauſe eine Leichenrede. Nach 
derſelben wurde ſeine Leiche an den Bahn— 
hof gebracht und am Sonntag Vormittag, 
wie er es befohlen, im Crematorium zu St. 
Louis, zu deſſen Errichtung er als Aktionär 
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beigeſteuert, als der (rite. von Highland. 
der dieſe Beſtattungsart gefordert, ver— 
branut. 

Der Verſtorbene hat gearbeitet und ge- 
kämpft wie Wenige. Alle ſeine Handlun— 


gen aber durchzieht echter Mannesmuth. 
eine unbeugſame Ehrenhaftigkeit, Frugali— 
tät, Nüchternheit und Sparſamkeit, ein 
Sichgenügenlaſſen in einfachen Verhalt- 
niſſen.“ 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XVII. 


Unter den Nachkommen von alten deut— 
ſchen Pionieren in unſerem County, denen 
die deutſche Sprache gänzlich verloren ge— 
gangen iſt, befinden ſich auch die Mitglie— 
der der Familie Hartmann in Seene Town- 
ſhip. Peter Hartmann erblickte am 
6. Juni 1812 als Sohn von Michael Hart— 
mann das Licht der Welt; ſeine Frau war 
Eliſabeth Miller, eine Tochter von Daniel 
Miller, geboren am 16. Juni 1815, eben— 
falls wie ihr Gatte in Weſtmoreland Con- 
ty, Pennſylvanien. Von dort zog das Che: 
paar zunächſt nach Ohio und kam im Jahre 
1844 nach unſerem County, wo fid) dasſelbe 
auf einer Farm in Keene Townuſhip nieder- 


ließ. Beide weilen nicht mehr unter den 
Lebenden. Noch lebende Söhne des Paares 


find: Alexander Joſeph (als: Thierarzt in 
Loraine thätig), Heinrich in Hancock Coun— 
ty, Albert und Georg Hartmann in Adams 
County, Ill. 

Adam Lennert, geboren am 20. 
Juli 1820 zu Fahrnbach, Großherzogthum 
Heſſen, wo er die Möbelſchreinerei erlernte, 
kam am 8. September 1818 nach Quincy, 
wo er viele Jahre ſeinem Handwerk nach— 
ging. In der alten Heimath war Lennert 
mit Frl. Eva Stephan in die Ehe getreten. 
Sie war am 3. Dezember 1820 zu Schön— 
bach, Heſſen, geboren. Die Frau ſtarb am 
27. Januar 1903, während der Mann am 
19. März 1905 aus dem Leben ſchied. Ein 
Sohn, der am 7. September 1846 in der 
alten Heimath geborene Johann Lennert, 
iſt in Quiney als Klempner thätig; ein 
anderer Sohn, Adam Lennert, wohnt in 
Tratt County, Kanſas. 


Der im Jahre 1815 zu St. Wendel, in 
der Rheinprovinz, geborene Johann 
Jacob Jochem, kam im Jahre 1847 
mit ſeiner Gattin, der im Jahre 1821 eben— 
falls zu St. Wendel geborenen Margaretha 
Schwartz, und 3 Söhnen über New York 
nach Chicago, und im Jahre 1848 nach 
Adams County, wo ſich die Familie auf ei— 
ner öſtlich von der Stadt Quincy gelegenen 
Farm niederließ. Die Frau ſtarb im Jahre 
1877, der Mann am 2. Mai 1905. Noch 
lebende Söhne ſind: Nikolaus Jochem und 
Peter Jochem in Quincy, und Johann Jo— 
chem in Kanſas. 

Bernhard Heinrich Midden— 
dorf, geboren im Jahre 1820 zu Berge, 
Oldenburg, kam im Jahre 1843 nach Ame— 
rika, zunächſt nach St. Louis, wo er mit 
Maria. Eliſabeth Jeſſing in die Ehe trat; 
dieſelbe war am 28. Oktober 1821 zu Ahau— 
ſen, nahe Osnabrück, Hannover, geboren 
und im Jahre 1845 nach St. Louis gekom— 
men. Im Jahre 1849 kam das Ehepaar 
nach Quincy, wo Middendorf Jahre lang 
als Kontraktor für die Ausführung von 
Maurerarbeit thätig war. Dann betrieb er 
bis zu ſeinem am 22. Oktober 1885 erfolg— 
ten Tode einen Groceryladen. Die Frau 
ſtarb am S. Februar 1905. Noch lebende 
Söhne ſind: Wilhelm und Theodor, welche 
nun don 21 Jahre eine Bauholzhandlung 
in dieſer Stadt betreiben; Heinrich und 
Franz, welche in Dienſten dieſer Firma ſte— 
hen; und Vater Rogerius Middendorf zu 
Teutopolis, Ill.; ferner eine Tochter, Frau 
Eliſabeth Schlagheck in dieſer Stadt. | 

Der am 7. Dezember 1802 zu Mühlhau— 
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jen, Thüringen, geborene Carl Gott- 
fried Ackermann erlernte in der al— 
ten Heimath das Handwerk eines Möbel— 
ſchreiners. Am 3. Dezember 1836 trat er 
mit Martha Eliſabeth Feigenſpan in die 
Ehe; dieſelbe war am 27. Juli 1812 zu 
Mühlhauſen geboren. Im Jahre 1848 
wanderte die Familie nach Amerika aus, 
im Dezember in New Orleans landend, wo 
ſie ſechs Monate wohnten, dann aber fluß— 
aufwärts fuhren und Mitte 1849 nach 
Quincy kamen. Hier war Ackermann viele 
Jahre als Möbelſchreiner thätig, bis er am 
23. Juli 1872 aus dem Leben ſchied; die 
Frau lebte noch 22 Jahre und ſtarb am 29. 
Juli 1894. Ein Sohn, Georg, lebt noch in 
dieſer Stadt, wo er in Miller's Kutſchenfa— 
brik angeſtellt iſt. 

Carl Pfeiffer, geboren am 7. 
April 1826 zu Wieda, Herzogthum Braun— 
ſchweig, war der Sohn von Andreas Wil— 
helm Pfeiffer, geboren den 2. Februar 
1792, und deſſen Ehefrau Henriette, geb. 
Deneke, welche am 27. Dezember 1800 das 
Licht der Welt erblickte. Der Vater von 
Carl Pfeiffer war Köhler der herzoglichen 
Domänen zu Wieda. Im Mai des Jahres 
1849 trat Carl Pfeiffer die Reiſe nach Ame— 
rika an. Die Fahrt per Segelſchiff über 
den Ocean dauerte 53 Tage. Als er in 
tem Orleans landete, graſſirte dort die 
Cholera. Ohne Zaudern ſetzte Pfeiffer die 
Reiſe nach St. Louis fort, wo er mit Frl. 
Louiſe Freyſtein in die Ehe trat, worauf 
das Paar nach Quincy kam. Als im Früh— 
jahre 1850 das Goldfieber herrſchte, zog 
Carl Pfeiffer über die Ebenen nach dem 
fernen Californien. Zwei Jahre ſpäter 
kehrte er nach Quincy zurück, wo er Jahre 
lang als Bauſchreiner thätig war; ſpäter 
warde er Mitglied der Firma Miller, Vo- 
ger & Co., die eine Conditorei betrieb; drei 
Winter betrieb er mit Auguſt Achelpohl ein 
Pökeleigeſchäft; auch war er als Verſiche— 
rungsagent thätig. Am 3. Mai 1890 grün— 
dete Carl Pfeiffer das Altenheim der Deut— 
ſchen Methodiſten in dieſer Stadt und diente 


bis zu ſeinem am 9. April 1897 erfolgten 
Tode als Hausvater des Heims. Seine 
zweite Frau, Chriſtine, geb. Weſſels, lebt 
noch im genannten Altenheim. 
Friedrich Pfeiffer, ein Bruder 
des Vorgenannten, geboren im Jahre 1830 
zu Wieda, Braunſchweig, kam im Jahre 
1854 über New Pork direkt nach Quincy. 
Derſelbe war in der alten Heimath als Köh— 
ler thätig geweſen, und betrieb etliche Jahre 
die Köhlerei in dieſem County. Später 
kaufte er in Melroſe Towuſhip ein Stück 
Land, trat mit Frl. Eliſabeth Schanz, einer 
Tochter des alten Pioniers Philip Schanz, 
in die Ehe, und widmete ſich viele Jahre 
dem Ackerbau; am 18. Juli 1903 ſtarb 
Friedrich Pfeiffer, nachdem die Frau ihm 
im Jahre zuvor im Tode vorausgegangen 
war. Noch lebende Söhne ſind: Wilhelm 
in Lewis County, Miſſouri; Friedrich und 
Andreas, in Quincy. Töchter: Frau Jo- 
hann Schäfer in Lewis County, Mo., und 
Frau Franz Höner, in Melroſe Townuſhip. 
Heinrich Carl Pfeiffer, ein 
Bruder der beiden Vorgenannten, geboren 
am 7. März 1841 zu Wieda, Braunſchweig, 
arbeitete in der alten Heimath in der Walz— 
mühle und erlernte dort die Herſtellung von 
Stabeiſen, wie es zu Schmiedezwecken be— 
nützt wird. Zwei Jahre und zwei Monate 
diente er im 92. Regiment, Braunſchweiger 
Infanterie. Im Frühling des Jahres 
1865 trat er mit Frl. Auguſte Apel in die 
Ehe; dieſelbe war am 31. Auguſt 1844 zu 
Sachſa am Harz, Preußen, geboren. Am 
23. Juni 1865 kam das Ehepaar nach 
Quincy. Hier arbeitete Pfeiffer 18 Jahre 
lang in Ofengießereien. Da die Firma Schlü— 
ter, Pieper & Co., Fabrikanten von Schau— 
käſten, ſich im Jahre 1883 auflöſte, ſo trat 
Heinrich Carl Pfeiffer im nämlichen Jahre 
mit Johann Friedrich Pieper als Geſchäfts— 
theilhaber zuſammen. Das Unternehmen 
erwies ſich als ſehr erfolgreich und wurden 
in der Fabrik der Firma durchſchnittlich 
115 Arbeiter beſchäftigt. In den letzten 
Jahren widmete ſich dieſelbe ausſchließlich 
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der Herſtellung von inneren Einrichtungen 
für Banken, Apotheken, Kaufläden u. ſ. w. 
Die drei Söhne von Heinrich Carl Pfeiffer 


ſind: Heinrich, in Memphis, Tenneſſee, als 
Theilhaber in einem Wholeſale Grocery— 


Geſchäft thätig; Wilhelm Andreas, als 
Correſpondent in der hieſigen Fabrik ange— 
ſtellt; und Carl Arthur, welcher die Quin— 
cyer Hochſchule abſolvirte und jetzt das 
Dortmouth College zu New Haven, Conn., 
beſucht, wo er fid) für das Ingenieurfach 
ausbilden will. Eine Tochter, Auguſte, iſt 
die Gattin von Martin T. Kölſch, welcher 
als Buchführer in der hieſigen Fabrik tha- 
tig iſt. 
Der am 27 
ſtenthum Reuß, 


Oktober 1828 zu Gera, Für— 
geborene Reinhold 
Waldin war der Sohn eines Seiden— 
Poſamentiers in Gera, welcher ſich auch 
dem Studium der Aſtronomie widmete und 
auf dieſem Gebiete als Autorität galt. 
Waldin erlernte in ſeiner Vaterſtadt die 
Uhrmacherei, diente in dem Militärkontin— 
gent des Fürſtenthums Reuß und kam im 
Jahre 1818 nach Amerika. Der Hafen von 
Bremen war zu jener Zeit von der däni— 
ſchen Flotte boat Dort fiel ihm jem 
Gurt mit Geld in's Waſſer und war ver— 
loren. Die Reiſe über die See dauerte 6 
Wochen; bei der Ankunft in New Jork hatte 
er nur noch 25 Cents. Da er aber der eng— 
liſchen Sprache mächtig war, ſo wurde er 
als Dolmetſcher auf der Reiſe durch den 
Erie-Kanal nach Cineinnati mitgenommen. 
Dort blieb er etliche Wochen bei Verwand— 
ten und reiſte dann nach Burlington, Jowa, 
wo er bei ſeinem Bruder im Uhrmacherge— 


ſchäft thätig war und ein Jahr blieb. Als— 
dann zog er auf kurze Zeit nach St. Louis 
und kam im Jahre 1850 N Quincy. Hier 


arbeitete Waldin 3 Salire als Uhrmacher 
bei Wm. Gage. Ju jener Zeit waren deut- 
ſche Sitten und Gebräuche den Anglo-Ame— 
rikanern noch zum großen Theil unbekannt; 
von der Feier des hehren Weihnachtsfeſtes 
wußten ſie nichts. Gage wunderte ſich denn 
auch, daß die Deutſchen am Abend vor 
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Weihnachten bedeutende Einkäufe machten, 
die zu Geſcheuken beſtimmt waren. Im. 
Jahre 1853 kaufte Waldin das Juwelen— 
geſchäft eines Herrn Parſons an der Weſt— 
ſeite des Square, wo er bis 1861 blieb, 
dann nach Warſaw, Ill., zog, nach einem 
Jahre aber wieder nach Quincy zurückkehr— 
te, wo er bis zu ſeinem im Jahre 1900 er— 
folgten Tode geſchäftlich thätig war. Rein— 
hold Waldin trat im Jahre 1856 mit Frl. 
Margarethe Kaiſer in die Ehe; die Frau 
war aus Chur, Canton Graubünden, 
Schweiz, gebürtig und ſtarb im Jahre 1865. 
Im Jahre 1870 trat er zum zweiten Male 
in die Ehe mit Louiſe Koch, aus Vlotho, 
Weſtfalen; dieſelbe ſtarb im Jahre 1903. 
Reinhold Waldin intereſſirte ſich für deutſche 
Beſtrebungen, und war einer der Gründer 
des Geſangvereins „Liederkranz“, deſſen er— 
ſter Präſident er war. Albert Waldin, der 
älteſte Sohn, ijt jeit Jahren hier im Juwe— 
len- und Uhrmachergeſchäft; Eduard Wal- 
din, der jüngere Sohn, iſt in Tenk's Eiſen— 
waareyhandlung. 


Clemens Auguſt Van den 
Boom, geboren am 8. Dezember 1818 
zu Stadtlohn, Regierungsbezirk Münſter, 
Weſtfalen, kam im Jahre 1817 nach dieſem 
Lande und ließ ſich in Cineinnati, Ohio, 
nieder; ſeine Frau war Gertrude, geb. 
Jeſſing, welche im Jahre 1822 zu Leyden 
das Licht der Welt erblickte. Im Jahre! 
1850 kam die Familie nach Quincy. Van 
den Boom war Drechsler und bediente ſich 
hier anfangs der Pferdekraft zum Betriebe 
ſeines Werkes. Mit der Zeit eröffnete er 
eine Möbelfabrik, die er Jahre lang betrieb. 
Im Jahre 1860 ſtarb ſeine Frau. Später 
trat Van den Boom zum zweiten Male in 
die Ehe mit Eliſabeth Ellers. Im Jahre 
1885 ſtarb der Mann und im Jahre 1888 
ſchied die zweite Frau aus dem Leben. 


Der im Jahre 1848 in Cincinnati gebo— 
rene Heinrich Alexander Van 
den Boom, ein Sohn des Vorgenaun— 
ten, betrieb in Quincy Jahre lang eine 
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Stuhlfabrik, bis er ſich im Jahre 1902 
vom Geſchäft zurückzog. 

Joſeph Heinrich Van den 
Boom, geboren im Jahre 1854 in 
Quincy, eröffnete im Jahre 1875 zuſam— 
men mit ſeinem Schwager Heinrich Moller 
einen Bauholzhandel, der ſehr erfolgreich 
war. Moller war aus St. Louis gebürtig 
und ſtarb am 19. Auguſt 1900. Im Jahre 
1901 wurde die Moller & Van den Boom 
Lumber Company incorporirt, welche ſeit— 
her einen großen Aufſchwung genommen 
hat. 

Andere Kinder von Clemens Auguſt 
Van den Boom ſind: Bernhard Van den 
Boom, welcher in der Bickhaus Feilenfabrik 
arbeitet; Gertrude Louiſe Moller, Wittwe 
von Heinrich Moller; Pauline Wand, Frau 
von Nikolaus Wand; Anna Meller, Frau 
von Arthur Meller; Catharine Abel, in 
Lincoln, Nebraska; Eliſabeth Wolf, Frau 
von Friedrich Wolf. 

Friedrich Wolf, geboren am 21. 
Februar 1851 zu Gleisweiler, einem herr— 
lichen Ort in der Rheinpfalz, verließ im De— 
zember 1870 ſeine Heimath und kam am 6. 
Januar 1871 nach Quincy, wo er im Jahre 
1872 einen Metzgerladen eröffnete. Am 14. 
Januar 1879 trat er mit Eliſabeth Van 
den Boom, einer Tochter von Clemens Au— 
guit Van den Boom, in die Ehe. Im Jahre 
1880 wurde er Mitglied der Firma Blo— 


mer, Wolf & Michael, welche ein Pöfelge 


ſchäft betrieb. Im Jahre 1889 trat Wolf 
aus der Firma und gründete unter dem 
Namen Weſtern Harneß Manufacturing 
Company eine Fabrik zur Herſtellung von 
Sattlerwaaren. Unternehmen war 
erfolgreich; er errichtete ein neues Fabrik— 
gebäude, in welchem von 35 bis 40 Mann 
beſchäftigt werden. 

Beſonders intereſſaut iſt die Geſchichte 
der Familie Menke. Hermann Hein— 
rich Menke, geboren im Jahre 1803 
nahe Herford, Weſtfalen, war Veterinär; 
derſelbe trat mit Hannah Friederike Reck— 
ſick, im Jahre 1807 ebenfalls nahe Herford 


Das 


geboren, in die Ehe. Im Jahre 1852 wan— 
derte die Familie nach den Ver. Staaten 
aus. Die Reiſe von Bremen nach New Or— 
leans mit dem Segelſchiff „Edmund“, Ca— 
pitän Wehrmann, dauerte 9 Wochen und 3 
Tage. Am 13. Dezember 1852 kamen fie 
in Quincy an. Hermann Heinrich Menke 
ſtarb im Jahre 1859, während die Frau im 
Jahre 1882 aus dem Leben ſchied. 
Friedrich Wilhelm Menke, der 
Sohn des vorgenannten Ehepaares, war 
am 21. April 1832 nahe Herford geboren 
und kam mit ſeinen Eltern nach Quincy. 
Derſelbe lernte hier bei Wendelin Weber die 
Steinhauerei. Im Jahre 1863 begann er 
ſelbſt Contrakte auszuführen, und es wur— 
de die Firma F. W. Menke & Co. gegrün— 
det, deren Mitglieder Friedrich Wilhelm 
Menke, Georg Götſche, Wilhelm Tiemann 
und Heinrich Bitter waren. Die vier Ge— 
nannten beſorgten anfangs die ganze Ar— 
beit allein. Bald aber war die Firma ſo 
mit Arbeit überhäuft, daß ſie Hülfe haben 
mußte. Von den urſprünglichen vier Ge— 
ſchäftstheilhabern lebt heute nur noch Fried— 
rich Wilhelm Menke. Aus den kleinen An— 
fängen von vor 40 Jahren iſt ein großes 
Geſchäft geworden, in welchem etwa 150 
Mann beſchäftigt ſind. Die Firma beſitzt 
Steinbrüche und Kalköfen, betreibt eine Ce— 
menthandlung, beſorgt Baucontrakte und 
iſt weit und breit berühmt geworden. 
Einen Begriff von der Ausdehnung der 
Thätigkeit der Firma erhält man, wenn 
man eine Liſte der öffentlichen Bauten be— 
trachtet, die ſie aufführte. Das Quincyer 
Courthaus im Jahre 1876 war das erſte; 
dann baute ſie Courthäuſer in Sandalia, 
Mo., Bloomfield, Ja., Kirksville, Mo., 
Carrollton, Ill., Jerſeyville, Ill., Palmyra, 
Mo., Hannibal, Mo., und Centerville, Ja. 
Bundesgebäude, das erſte in Keo— 
fuf, Ja., dann ſolche in Quincy, Ill., Han- 
nibal, Mo., Galesburg, Ill., Wichita, 
Kans., und Centerville, Ja. Im Solda 
tenheim zu Quincy, Ill., führte die 
Firma die ſämmtlichen Bauten auf mit 
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Ausnahme des Hauptquartiers. Auf dem 
Staatsausſtellungsplatze zu Springfield, 
Ill., errichtete ſie das permanente Hauptge— 
bäude. Bibliothekgebäude zu 
Quincy, Ill., Jackſonville, Ill., und Beards— 
town, Ill. Wohlsan die hundert Kirchen 
und ebenſoviele Schulgebäude führte die 
Firma auf. Hospitäler in Quincy, Ill., 
und in Hannibal, Mo. Endlich Bankge— 
bäude, Hotelbauten, Fabrikgebäude, Ge— 
ſchäftshäuſer und Privatwohnungen in gro— 
Ber Zahl. Friedrich Wilhelm Menke diente 
als Vertreter der 4. Ward 13 Jahre im 
Stadtrathe. 

Friedrich Wilhelm Menke trat hier in 
Quincy mit Friederike Louiſe Wulfmeyer 
in die Ehe, geboren am 23. Februar 1837 
nahe Herford, Weſtfalen, als Tochter von 
Heinrich Wilhelm Wulfmeyer und deſſen 
Ehefrau Hannah Wilhelmine, geb. Schür— 
feld. Kinder des Ehepaares Friedrich Wil— 
helm Menke und Gattin ſind: Frau Emilie 
Louiſe Hagenbruch, Georg Wilhelm Menke, 
Eduard Heinrich Menke, Anna Friederike 
Ruff, und Friedrich Carl Menke. Schwe— 
ſtern von Friedrich Wilhelm Menke ſind: 
Frau Anna Maria Bitter, in Quincy; Frau 
Maria Anna Fohrmann, in Lewis County, 
Mo.; Frau Friederike Glattfeldt und Frau 
Hannah Meyer in Quincy. 

Mit welchen Widerwärtigkeiten manche 
Familien nach ihrem Hierherkommen vor 
mehr denn einem halben Jahrhundert zu 
kämpfen hatten, und wie ſie mit der Zeit 
alle dieſe Widerwärtigkeiten überwanden, 
davon liefern die Nachkommen von Xo- 
hann Friedrich Heidbreder ein 
Beiſpiel. Der Genannte war im Jahre 
1797 in der Altſtätter Feldmark nahe Her— 
ford, Weſtfalen, geboren und trat in der 
alten Heimath mit der im Jahre 1805 ge— 
borenen Anna Maria Eliſabeth Hufendick 
in die Ehe. Im Jahre 1852 verkaufte 
Heidbreder ſein Landgut in der alten Hei— 
math und trat wegen ſeiner Kinder die 
Reiſe nach Amerika an, denn er glaubte, die 
Gelegenheit zu einem Fortkommen im Le— 


ben ſei hier beſſer als in der alten Heimath. 
Mit dem Segelſchiff „Edmund“ kamen ſie 
nach New Orleans und von dort flußauf— 
wärts nach Quincy. Die Familie beſtand 
aus Vater, Mutter, 8 Söhnen und einer 
Tochter. Kurz vor Weihnachten trafen ſie 
hier ein, mit dem letzten Boote, das von 
New Orleans heraufkam. Heidbreder 
kaufte 40 Acker Holzland ſüdlich vom Cur— 
tis Creek an der Südſeite der Stadt, und 
im Frühjahre 1853 zog die Familie dort— 
hin. Im Inni genannten Jahres wurde 
Heidbreder vom Nervenfieber befallen und 
am 12. Juli jtarb er; am 19. Auguſt folgte 
der im Alter von 21 Jahren ſtehende Sohn 
Johann Friedrich dem Vater im Tode. Am 
4. November ſtarb die Mutter im Alter von 
48 Jahren, und am 11. November folgte 
der Sohn Gottlieb Friedrich im Alter von 
15 Jahren, während in der Zwiſchenzeit 
ein üngerer Sohn, Joſeph, geſtorben war 
— alſo 5 Mitglieder der Familie innerhalb 
4 Monaten. Das waren traurige Zeiten 
für die übrigen Mitglieder der Familie; 
für die jüngeren Kinder fand ſich bei guten 
Leuten ein Unterkommen, während die An— 
deren im Stande waren, für ſich ſelbſt zu 
ſorgen. 

Johann Heinrich Heidbre— 
der, der älteſte Sohn, geberen am 27. 
Juli 1827, trat in der alten Heimath mit 
Johanna Schäffer in die Ehe; dieſelbe war 
zu Elverdiſſen nahe Herford geboren. Der 
Genannte war hier viele Jahre als uhr: 
mann thätig und eröffnete alsdann mit ſei— 
nem Sohne, dem am 6. März 1856 in 
Quincy geborenen Auguſt Heinrich Heid- 
breder, eine Apotheke; das Unternehmen 
war erfolgreich. Der Vater zog ſich ſpäter 
vom aktiven Geſchäftsleben zurück und wird 
die Apotheke ſeither von den Söhnen Au— 
guſt und Georg Heidbreder betrieben. Jo— 
hann Heinrich Heidbreder ſtarb am 30. Ok— 
tober 1904. 

Auguſt Heinrich Heidbreder, 
welcher am 6. März 1856 geboren wurde, 
trat hier mit der ebenfalls in Quincy gebo— 
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renen Maria Niekamp in die Ehe. Außer 
ſeiner Theilhaberſchaft in den Apotheken 
in dieſer Stadt iſt derſelbe auch in der 
Quincy Oefengießerei intereſſirt, deren 
Präſident er tit. - 


Wilhelm Heidbreder, geboren 
am 21. Oktober 1829 in der Altſtätter Feld— 
mark nahe Herford, war der zweitälteſte 
Sohn von Johann Friedrich Heidbreder, 
und ſchon im Frühjahre 1852 in dieſes 
Land gekommen. Derſelbe erlernte hier die 
Küferei und Maurerei und war hier 
Jahre lang als Baucontraktor thätig. Hier 
trat er mit Maria Lehmann in die Ehe; die 
Frau war aus Hannover gebürtig und ſtarb 
vor Jahren. Wilhelm Heidbreder wohnt 
jetzt auf einer Farm in Ellington. Hein— 
rich Heidbreder, ſein älteſter Sohn, iſt als 
Apotheker thätig. 


Johann Philip Heidbreder, 
geboren am 27. April 1836 in der Altſtät— 
ter Feldmark nahe Herford, war hier viele 
Jahre als Küfer thätig. Während des 
Krieges diente er im 43. Illinois Infante— 
rie-Negiment. Seine Frau war Friederike, 
geb. Stockhecke; dieſelbe ſtarb im Jahre 
1899. Heidbreder ſelbſt ſchied am 15. Juni 
1901 aus dem Leben. Ein Sohn, Johann 
Heidbreder, betreibt hier ein Groceryge— 
ſchäft. 

Hermann Heidbreder, geboren 
am 7. März 1842, war nach dem Tode der 
Eltern in die Familie von C. H. Baſtert 
gekommen, welche einen Dry Goods- und 
Grocery-Laden betrieb. Mit der Zeit 
etablirte Hermann Heidbreder ſich ſelbſt im 
Geſchäft, welches er von 1863 bis 1890 be— 
trieb, worauf er zuſammen mit Wilhelm H. 
Govert und Heinrich C. Sprick die State 
Street Bank gründete, die ſich als erfolg— 
reiches Unternehmen erwies. Hermann 
Heidbreder trat hier mit Anna Junker in 
die Ehe. Wilhelm, der älteſte Sohn, iſt 
Gehülfs-Geſchäftsleiter und Direktor der 
Gem City Oefengießerei, in welcher der 
Vater finanziell intereſſirt iſt. 


Casper Heinrich Heidbreder, 
geboren am 8. Dezember 1843, diente im 
43. Illinois Infanterie-Regiment und 
wurde im Februar 1865 zum Capitän von 
Co. H des Regiments gewählt. Nach dem 
Kriege wurde er Geſchäftstheilhaber ſeines 
Bruders Hermann. Casper Heinrich Heid— 
breder trat hier mit Emma Rothgeb in die 
Ehe; die Frau war in Quincy geboren, als 
Tochter des Pioniers Franz Rothgeb. Am 
6. April 1868 ſtarb der Mann, die Frau 
weilt noch unter den Lebenden. 


Wilhelmine, die einzige Tochter 
von Johann Friedrich Heidbreder, trat hier 
mit Heinrich Begemann in die Ehe und 
ſtarb vor etwa 30 Jahren. Der Mann 
lebt noch und wohnt in La Grange, Mo. 


Unter den alten Einwohnern Quincy's 
iſt auch Paſtor Simon Lieſe, geboren 
am 25. September 1822 zu Höntrup, Lippe— 
Detmold. Im Jahre 1848 kam derſelbe 
nach den Ver. Staaten, beſuchte das Semi— 
nar in St. Louis und wurde im Jahre 1850 
an die dortige St. Pauls-Kirche berufen. 
Am 11. Auguft 1851 trat er mit Wilhel— 
mine Waldecker in die Ehe. Im Jahre 
1852 kam er auf einen Ruf der Salems— 
Gemeinde nach Quincy und bediente dieſel— 
be bis 1860. Von 1860 bis 1885 diente 
er als Seelſorger der ev.-luth. St. Peters- 
Gemeinde in dieſer Stadt. Von 1885 bis 
1893 war er Seelſorger der ev.-luth. St. 
Ichannes-Gemeinde zu Hannibal, Mo. 
Von 1893 war er Hülfspaſtor an der ev. 
luth. St. Johannes-Gemeinde in Sue. 


Am 21. Juni 1901 beging Paftor Lieſe fein 


goldenes Amtsjubiläum und am 11. Au— 
out 1901 feierten er und ſeine Gattin ihr 
goldenes Ehejubiläum. 


Heinrich Kieſel, geboren am 11. 
Dezember 1832 zu Hosmar, nahe Mühl— 
hauſen, Thüringen, kam im Jahre 1852 
nach dieſem Lande und ließ ſich in Quincy 
nieder. Hier ſtand er viele Jahre in Dien— 
ſten der Eagle Mühle. . Dann kaufte er ein 
Landſtück in Melroſe Towuſhip und wid» 
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mete fid) viele Jahre dem Ackerbau. Kieſel 
war hier in Quincy mit Catharine Ertel in 
die Ehe getreten; die Frau war am 28. 
April 1835 zu Neuburg, Bayern, geboren. 
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Im Jahre 1900 ſtarb die Frau, und am 
18. Oktober 1902 ſchied der Mann aus dem 

Leben. Die Söhne, welche in dieſem County 
wohnen, ſchreiben ihren Namen nun Keaſel. 


* 


Ans der Geſchichte der Chicago Turngemeinde. 


Plauderei von Adolph Georg. 


(Aus „Harmonie“, 


Turner Adolph Georg hielt am 3. April 
d. J. auf Wunſch der Gemeinde einen 
zwangloſen Vortrag über „alte Zeiten“ mit 
beſonderer Rückſicht auf die im Verſamm— 
lungszimmer angebrachte Gedenktafel und 
die um dieſe gruppirten Bilder, zu dem aus— 
geſprochenen Zwecke, die jüngeren Mitglie— 
der mit den verdienſtvollen Vorgängern in 
der Turngemeinde bekannt zu machen. 


Nachdem er beſcheidener Weiſe vorausge— 
ſchickt hatte, daß er befürchte, ſeine Pplaude— 
rei könnte vielleicht den Erwartungen nicht 
entſprechen, ſagte er im Weſentlichen Fol— 
gendes: 

„Eine Erzählung über die Geſchichte der 
Turngemeinde inſoweit fie Bezug hat auf 
den Bürgerkrieg und dieſe Gedenktafel habe 
ich verſprochen zu liefern und ich will nun 
verſuchen, mein Verſprechen zu löſen, ein— 
fach und ſchlicht, wie das dem Erzähler zu— 
kommt. 


Die Geſchichte des Deutſchthums in 
Amerika und ſpeziell der Turn-Vereine in 


der ſchweren Zeit- und Drang-Periode vor 
und während des Bürgerkrieges bildet das 
ruhmreichſte Blatt in der Geſchichte unſeres 
Volksſtammes in dieſem Lande — und die 
Turngemeinde hat alle Urſache, mit Stolz 
auf jene Epoche zurückzublicken. 

So gilt denn auch meine Erzählung 
hauptſächlich dem Zwecke, das ehrende Ge— 
dächtniß an Jene auf zufriſchen, welche hier 
theils verzeichnet, theils abgebildet ſind, 
von denen, die ihr Leben geopfert haben, 
um dieſe Gebot Geſchichte zu machen. 


April 1905.) 


Von derſelben Abſicht war die Turngemein— 
de geleitet, als ſie nach Beendigung des blu— 
tigen Krieges dieſe Gedenktafel im Jahre 
1865 in der alten Turnhalle aufſtellen ließ, 
um bei würdiger Enthüllungsfeier eine Art 
Friedensfeſt der Turngemeinde zu begehen. 

In faſt allen älteren Vereinen des Bun— 
des finden ſich ähnliche Gedenktafeln, ein— 
gedenk der Betheiligung der Turner an den 
Kämpfen für ein einiges freies Vater— 
land; in den größeren der bedeutenden 
Städte wie in den kleinſten, den damaligen 
Vorpoſten der Civiliſation. In Leaven— 
worth zogen alle Turner bis auf acht Mann 
aus mit einer Kanone, in New Jork war es 
das Turner-Regiment 20. N. Y., in Cin- 
einnati das Turner-Regiment 9. Ohio, in 
St. Louis das 17. Miſſouri, in Milwaukee 
waren die Turner-Compagnien dem 5., 9. 
und 26., in Indiana dem 32. zugetheilt. 
Ju unſerem Staate bildeten die Turner vor- 
nehmlich das 24. und 82., die ſog. Hecker— 
Regimenter, außerdem hatten ſich viele 
Turner andern Regimentern angeſchloſſen. 
Ueberall waren ſie mit den Erſten und alle 
erwieſen ſich als die widerſtandsfähigſten 
bei Strapazen wie im Kampfe. 

Die Geſchichte der St. Louiſer Turner 
bei Beginn des Krieges iſt allgemein be— 
kannt. Erwähnt ſei nur, daß das erſte Op— 
fer auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze 
ein Turner war. Turner Blandowski fiel 
am 10. Mai £861 im Camp Jackſon, weni- 
ger als einen Monat nach der Kriegs-Er— 
klärung zu Fort Sumter am 14. April des- 
ſelben Jahres. 


* 
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Am 15. April kam der erſte Aufruf des 


unſterblichen Lincoln für 75,000 Mann. 


Am Sonntag, den 21. April, marſchirten 
105 Mitglieder der Turngemeinde Abends 
7 Uhr von der Kinzie-Halle ab, um mit etwa 
500 andern Chicagoern, dem Vaterlande 
beizuſtehen. 23 kehrten nicht mehr zurück, 
und ihnen iſt dies Andenken und auch meine 
jetzige Bemühung geweiht. 


Mit dieſer Tafel wollte die Gemeinde 
auch alle Gefallenen unſeres Vereins im 
Bilde verewigen, aber die Kunſt des Photo— 
graphirens kam erſt ſpäter zur Anwendung. 
Damals gab's nur ſog. Daguerrotypes — 
Lichtdruck — auf Glas, in Schachteln auf- 
bewahrt. Daher auch die Schwierigkeit, 
alle Bilder zu bekommen. Von Lau, Stan— 
ger, Ohle, Runkwitz, Metzler, Müller, Kirch— 
hoff, Weinrich, waren von Verwandten trotz 
aller Mühe keine Bilder zu erlangen. Dort 
it Frank Schaefer, Bruder unſeres letzte 
Woche verſtorbenen Mitgliedes und Kame— 
raden Louis Schaefer. Das Bild von 
Schenk war hier, iſt aber abhanden gekom— 
men. Ich habe Verwandte Schenk's im 
Verdachte, ſich dasſelbe angeeignet zu ha— 
ben, was ja verzeihlich iſt. 


Nun auch noch die Geſchichte der Gedenk— 
Tafel zur Zeit des großen Brandes. Als 
das Feuer auf der Nordſeite am ſrühen 
Morgen des 9. Oktober gewaltig ſchnell um 
ſich griff, da war der damalige Verwalter 
Lorenz Mattern (auch ein 24er) nur dar— 
auf bedacht, der Turngemeinde zu retten 
was zu retten war. So wurde durch ihn 
die Bibliothek, das Piano, die Fahnen und 
Bilder im benachbarten MeCaig's Garten 
in Sicherheit gebracht und auf dieſe Weiſe 
vom Feuer verſchont. Und mit Hülfe von 
Hermann Treichel und einem andern Mit— 
gliede des Aurora Turn-Vereins wurde 
dann das Werthvollſte der Turngemeinde, 
dieſe Gedenktafel, in die Aurora Turnhalle 
gebracht und ſofort aufgeſtellt. Und die 
Turngemeinde ſammelte ſich auch da im 
Laufe der nächſten Tage, vollzählig turnend 
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und den Bau einer neuen Halle berathend, 
woraus die proviſoriſche Halle auf dem 
Schutthaufen hervorging. Aber jon im 
Jahre 1873 wurde dieſe ſchöne und zweck— 
mäßige Halle eingeweiht, mit weniger 
Schulden als wir heute haben. 

Nun aber zur Erklärung der Bilder, und 
werde ich zuerſt Die erwähnen, die, wenn 
auch nicht Mitglieder der Turngemeinde, 
und am Krieg nicht theilnahmen, doch ver— 
dientermaßen an dieſer Ehrenſtelle placirt 
ſind. 

Vor Allen der unſterbliche Lincoln. Sein 
Wirken für unſer Land und die Menſchheit 
im Allgemeinen iſt Allen bekannt. Links 
davon der ſrühere 2. Sprecher der Gemein- 
de, De Vide. Rechts Turner Weſtphal von 
South Bend, Freund unſeres Vereins. 
Hier das große Bild: Unſer unvergeßlicher 
John C. Miller. Er war groß als lang— 
jähriger Schatzmeiſter, deſſen Geld nie alle 
ward; er war groß als Humoriſt, als bie— 
derer, treuer Freund, er war ein offener 
Charakter und eifriger Turner in des Wor— 
tes vollſter Bedeutung. Hier oben rechts 
Hugo Gellmer vou St. Louiſer Turner- 
Regiment, aus jenen Jugeudjahren, her- 
vorragend durch alle guten turneriſchen Ei— 
genſchaften, als Turner-Dichter bekannt 
und beliebt und viele Jahre bis zu ſeinem 
Tode Schriftführer des Bundes Vororts. 

Dies iſt Schünemann-Pott, Amerika's 
berühmteſter Freidenker und Vorleſer, vor 


etlichen Jahren in San Francisco geſtor— 


ben. 

Dies iſt eine Gruppe unſerer Mitglieder 
gelegentlich des Williamsburger Turnfeſtes 
in 1871. 

Hier Otto Lob, vor dem Feuer Dirigent 
der Geſangsſektion — hier Herr Kern, der 
jebige Dirigent — dies die Büchſen-Sek— 
tion vor dem Feuer. 

Hier ift Turner Nettelhorſt, der energi- 
ſche Sprecher der Turngemeinde. Er hat 
ihr lange Jahre nach beſtem Können und 
Wiſſen gedient. 
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Dieſe Gruppe Aktiver in ſchönſte Lein— 
wand gekleidet, iſt die Riege, die für uns in 
Williamsburg den erſten Riegen-Preis er— 
warb. 

Die Namen: Julius Zimmermann, Leutz— 
chen, E. Fiedler, Hy. Mattern, F. Goetz, 
Hubert Eſſers, Fritz Probſt, der Zögling 
Martin Fiedler und der damalige erſte 
Turnwart Georg ſtolzer als je vorher oder 
ſeitdem. iſt das frühere Mitglied 
Leutz, der beſte Fechter auf Floret und Zä- 
bel, jetzt in Boſton. Hier oben rechts der 
ehrwürdige alte Herr, der durch die Ge— 
ſchichte des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
weit und breit bekannt wurde, da er als 
amerikaniſcher Geſandter in Paris ſich der 
verfolgten Deutſchen annahm: Elihn B. 
Waſhburne. 


Dies 


Dies iſt eine Gruppe Turner vom 17. 
Miſſouri Turner-Regiment. 


Dies das Bild von David Hut, Sprecher 
der Turngemeinde Ende der 50er Jahre 
und bei Ausbruch des Krieges. Ein hochge— 
bildeter und edler Charakter. Er hat für 
ideale Gedanken und edles Streben inner— 
halb der Gemeinde zu damaliger Zeit das 
mehrſte gethan. Auch iſt ihm der Anfang 
unſerer Bibliothek zu verdanken. In der 
berühmten Woche vom 15. bis 21. April, 
als wir uns Tag und Nacht in Kinzie Halle 
in den Waffen übten, war er durch Wort 
und That hilfreich. Auch führte er die drei 
Zöglinge Gieſe, Dreſſel und Georg als 
Mitglieder ein, obſchon fie das 18. Jahr 
noch nicht erreicht. Aber ſagte er, wer für's 
Vaterland die Flinte ſchultern kann, kann 
auch Mitglied ſein. Ehre ſeinem Anden— 
ken! | 

Hier Col. Ellsworth, ein Chieagoer 
Kind, der das New Norker Zugaben Regi- 
ment kommandirte, Amerikaner, nicht Mit— 
glied, aber häufig auf unſerem Turnplatz. 
Seine Kriegsgeſchichte iſt kurz, aber ſehr 


bedeutſam für damalige Zeiten und Des: 


halb hier erwähnt. Als er mit ſeinem Regi— 
ment 1861 in Alexandria, einem kleinen 
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Städtchen gegenüber der Bundes-Haupt— 
ſtadt Waſhington, einzog, wehte auf dem 
Hotel die Rebellen⸗Fahne. Ellsworth De- 
gab ſich mit einem Sergeanten auf das 
Dach und nahm die Fahne herunter, an der 
unterſten Treppe angelangt, wurde er von 
dem Eigenthümer des Hotels, Mr. Jackſon, 
erſchoſſen — und Mr. Jackſon ſofort von 
dem Sergeanten in den Rebellenhimmel be— 
fördert. Jackſon's Handlung beweiſt die 
Erbitterung der Sklavenhalter, daß er im 
Angeſicht des ganzen Regiments dieſe 
Handlung wagte. 

Dies iſt das getreue Bild unſeres erſten 
Verwalters auf dieſer Stelle, Joſ. Huhn. 
Er war Sprecher der Gemeinde, als der 
Vau hier im Jahre 1863 unternommen 
wurde. Ein tüchtiger, erfahrener Turner, 
und leiſtete viel, um die erſten Mittel auf— 
zubringen. Hier Phillip Germann, ein 
Verwandter von mir. Er ſtarb den Hun— 
gertod zu Anderſonville. Hier Chas. En— 
ders, Bruder unſeres Mitgliedes Phillip 
Enders. Unſer früherer Turnwart erhielt 
dem gefallenen Onkel zu Ehren den Namen 
Charley. Dies Aug. Bitter, in den 50er 
Jahren Turnwart und 2. Lieutenant in der 
Compagnie. Machte den ganzen Krieg mit 
und verſtarb in Californien vor etwa fünf— 
zehn Jahren. Hier dieſe ſchlanke Geſtalt 
iſt Lieutenant Pfeif, der mit unſerer Com— 
pagnie in 3 Monate Dienſt nach Cairo zog 
und ſpäter als Lieutenant in der blutigen 
Schlacht bei Shilo, Tenn., ſein Leben laſſen 
mußte. Das Auffinden ſeines Körpers 
wurde damals in der Leipziger Gartenlau— 
be illuſtrirt und beſchrieben. Pfeif hatte 
nämlich einen getreuen Hund mit in's Feld. 
genommen. Als nun die Frau Perf auf 
dem Schlachtſelde ankam, war es für ſie 
nicht ſo leicht, die Leiche auf dem großen 
Terrain unter all' den Todten und Verwun— 
deten zu finden, bis fie endlich, durch das 
Gebell des Hundes aufmerkſam gemacht, 
den theuren Todten fand. Das getreue 
Thier hatte die 3 Tage ohne Nahrung oder 
Waſſer gewacht. 


Hier ift das Bild von Turner Freind, ge- 
fallen in Arkanſas. Dies unſer lieber, hu— 
morvoller Chas. Schwarz; der gute Kame— 
rad mußte auch elend verhungern zu Ander— 
ſonville. Ein Gedicht von ihm wurde da- 
mals in der „Illinois Staatszeitung“ ver— 
öffentlicht („Traum eines Soldaten in Wn- 
derſonville.“) Hier iſt Emil Loehr, Bruder 
unſeres Mitgliedes Juſtus Loehr, wurde in 
dem blutigſten aller Treffen, bei Chancel- 
lorsville, getödtet. Dies Col. Haſſendeubel 
vom St. Louiſer Turner-Regiment, der ſich 
als der beſten Einer als Offizier hervorge— 
than, ſich ſelbſt, dem nn und der 
Turnerei zur Ehre. 


Chas. Kirchner, deſſen Bild da oben, fiel 
bet Perryville. Hier muß ich einer That- 
ſache erwähnen, die von beſonderem Inter— 
eſſe iſt. Dieſe Schlacht war, ſoweit die 24er 
in Betracht kommen, die ſchlimmſte. Es 
fielen hier von fünf Brüder-Paaren je Ei— 
ner: Enders, Kirchner, Broſch, Breuer und 
Heß. Tiefe Trauer wurde damals in vie— 
len Familien unſerer lieben Nordſeite em— 
pfunden. Caspar Butz hat das Treffen ſo 
ſchön beſungen. Hier iſt Vogelsburg, auch 
ein Turner, der aber nicht der Gemeinde 
angehörte. Dies iſt Ph. Liebrich. Ertrun— 
ken. Dies Chriſtian Dreſſel, Bruder von 
Frau Lorenz Mattern. Dreſſel, ungefähr 
in meinem Alter, war mein guter Kamerad. 
O wie gerne hätte ich mit ihm Alles getheilt, 
Freud und Leid, wenn er uns nur erhalten 
worden wäre! 


Hier Geo. Krey von der Turner-Compag— 
nie, der in St. Louis ſchon im Anfang des 
Krieges im Miſſiſſippi ertrank. Er war 
einer unſerer gewandteſten Turner. Schön 
an Körper und Geiſt und ein gewandter 
Schwimmer. Ein Strudel im tüctjchen 
Fluß hat ihn hinweggeriſſen. 


Hier das Bild von Bernhard von Hollen, 
der liebſten und eifrigſten Einer. Er war 
der „Orderly Sergeant“ der Compagnie. 
Stets bereit als ſog. Mutter der Compag— 
nie mit Wort und That einzutreten Er 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 45 


ſtarb den Heldentod bei Perryville, nachdem 
er die Fahne des Regiments einem der vier 
vor ihm getroffenen Fahnenträger entnom— 
men und begeiſtert und trotzig dem Feind 
entgegengeſchwungen. Trotz guter Pflege 
unſeres Regimentsarztes Dr. Wagner muß— 
ten ihm beide Arme amputirt werden. Ein 
in dieſem Falle gütiger Tod hat ihn von ſei— 
nen Schmerzen und Leiden erlöſt. Von al— 
len ſeinen Kameraden wird ihm ein ehren— 
des Andenken bewahrt. 


Dies Martin Walter in voller Rüſtung, 
ſo wie er treu ſeinem Vaterlande und der 
Sache der Turnerei gedient, bis er am 20. 
September in der Schlacht bei Chicamauga 
erſchlagen wurde. 


Hier das Bild der Turner⸗ Compagnie 
G. bei der Heimkehr; von den hier verzeich— 
neten dreißig Mann leben nur noch ſieben 
und Wm. Seib, der nicht auf dem Bilde, 
erfreut ſich gegenwärtig ſeiner Geſundheit 
in Californien. 

Der hier im Vordergrund mit ſeinen 
Krücken ſitzt, wurde bei Chicamauga ſchwer 
verwundet und bedarf heute noch mehr oder 
weniger ſog. hölzerner Spazierſtöcke. 
Turner Minſter war wohl der Einzige, für 
den ſich die Turngemeinde je offiziell be— 
müht hat, eine öffentliche Stellung zu fin— 
den. Und iſt es uns gelungen, ihm 1865 
Anſtellung in der Chicagoer Poſt Office zu 
ſichern. Er feierte kürzlich ſeine 40jährige 
Dienſtzeit, ſich und der Turngemeinde zur 
Ehre. 

Die Familie Hand, aus welcher vier Brü— 
der in unſerem Regiment gedient, will ich 
hier noch erwähnen. Carl fiel in der 
Schlacht am Chicamauga, John war bei der 
Regimentsmuſik, Nic. und Peter in unſerer 
Compagnie. Peter trat als „Private“ ein, 
adameirte bis zum Capitän und war Regi- 
ments-Commandeur, als wir heimkehrten, 
weil der Oberſt gefallen und der Major 
durch ſchwere Wunden verhindert war. 

Peter Hand, den die älteren Mitglieder 
noch alle kannten, ſtarb hier vor etlichen 


46 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Jahren. Er war einer unſerer tüchtigſten 
Ererzier-Meiſter, ein tapferer Soldat und 
guter Kamerad. l 

Ein beſonderer Umſtand verdient hier 
hervorgehoben zu werden: Daß die Tur— 
ner, die allüberall bei Beginn des Krieges 
als die erſten Freiwilligen ſich meldeten, 
nicht durch ſog. „Bounty“ (höheres oder 
minderes Werbe-Geld) angezogen wurden, 
wie dies in den Schluß-Jahren des Krieges 
— ſtellenweiſe, beſonders in ſog. „Copper 
Head“-Diſtrikten, bis zu $1500.00 der 
Fall war. Die Turner waren durchdrun— 
gen von wahrem Patriotismus für's Va— 
terland und dem feſten Willen, die Sklaven 
zu befreien. Der monatliche Sold betrug 
in 1861 811.00, ohne irgendwelche Vergü— 
tung für Uniformen, Reiſekoſten u. ſ. w. 
Viele reiſten auf eigene Soften von einem 
Ende des Landes zum andern, um ſich ei— 
nem beſonderen Turner-Regimente anzu— 
ſchließen. 

Das 21. Regiment, beim Ausmarſch an 
1000 Mann ſtark, kehrte im Juli 1864 auf 
etwa 300 Mann zuſammengeſchmolzen zu— 


rück, empfangen von der ganzen Bevölke— 
rung Chicago's, unter beſonderer Begeiſte— 
rung der Deutſchen. Die einzelnen Scenen 
von Freude und Leid zu beſchreiben, bin ich 
nicht im Stande. Freute ſich hier ein El— 
ternpaar, dort Bruder, Schweſter oder Ge- 
liebte der Heimkehr der Geliebten, ſo waren 
leider Viele, die das Liebſte vermißten und 
wurden beinahe vernarbte Wunden wieder 
aufgeriſſen. Aber die Tage der Heimkehr 
und des Einzuges in die Turnhalle ſind uns 
Allen unvergeßlich. 

Laut Vericht verloren die 24er an Zon, 
ten: gefallen in der Schlacht, 72 Mann; 
verunglückt, 7; durch Krankheit, 36; in 
der Gefangenſchaft, 30; zuſammen 145 
Mann. 

Ihr Andenken zu wahren iſt unſere hei— 
lige Pflicht und hoffe und erwarte ich, daß 
unſere Nachkommen, unſere Zöglinge dies 
Andenken für alle Zeiten weiter hegen und 
dieſe Gedenktafel und die Bilder hüten und 
beſchützen werden, eingedenk der ſchweren 
Zeit des Krieges und des Ruhmes der 
deutſch-amerikaniſchen Turnerei! 


Todtenſchau. 


Der Chicagoer Zweig unſerer Geſellſchaft 
hat während der letzten Monate den Verluſt 
dreier Mitglieder durch den Tod zu bekla— 
gen — Prof. Louis Schutt, Julius Rojen- 
thal und Chas. Hill. 

Profeſſor Louis Schutt. 

Am 23. April-ſtarb in Profeſſor Louis 
Schutt ein Mann, der wie Wenige der 
Menſchheit und dem Deutſchthum treu. ge: 
dient hat. 

Sein Lebenslauf iſt bald erzählt. Vor 
70 Jahren in Carlsruhe in Baden geboren, 
erhielt er ſeine klaſſiſche Vorbildung dort 
und in Freiburg, und bezog dann zunächſt 
die Unjiverſität Heidelberg u. A., wo er vor- 
nehmlich Philologie und Geſchichte ſtudirte. 
Nach einer längeren Reife in Italien, trat 
er in die badiſche Armee ein und wurde Ar— 


tillerie-Offizier, nahm nach mehrjähriger 
Dienſtzeit jedoch den Abſchied, und kam 
1865 nach Chicago. Hier war er zunächſt 
kaufmänniſch thätig, bis Männer wie Ju— 
fms Roſenthal, Dr. Grit Schmidt und an- 
dere gebildete Deutſche auf ihn aufmerkſam 
wurden, und ihre Söhne von ihm unter— 
richten ließen. Er entwickelte ein ſo bedeu— 
tendes Lehrtalent, daß er ſehr bald die 
große Mehrzahl der Kinder der gebildeten 
deutſchen Familien, namentlich auf der 
Sldſeite, zu ſeinen Schülern zählte. Auch 
fand er ſeiner bedeutenden ſprachlichen und 
mathematiſchen Kenntniſſe halber Anſtel— 
lung als Lehrer an Allen's Academy und 
an der Harvard School, an denen er lange 
Jahre unterrichtete, ſpäter auch am Armour 
Juſtitute. 
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Im Jahre 1885 gründete er mit dem 
Lehrer H. H. Fick, jetzigem Hülfsſuperin— 
tendenten der öffentlichen Schulen von Cin⸗ 
cinnati, auf der Nordſeite eine deutſch-eng⸗ 
liſche Schule, die anfangs einen ſehr guten 
Fortgang hatte, aber leider nach Verlauf 
von 10 Jahren einging, hauptſächlich, weil 
die deutſche Bevölkerung, auf deren Kinder 
die Schule angewieſen war, durch den vor 
ſich gehenden Wandel in dem früher von 
ihr bewohnten Stadttheil ſich weiter nach 
Norden gezogen hatte und ſich das für die 
Schüler errichtete Gebäude nicht mitnehmen 
ließ. Er wirkte dann wieder als Privat- 
lehrer, und wie ſchon vorher bemerkt, als 
Lehrer am Armour Inſtitute. 


Am öffentlichen Leben im weiteren Sinne 
hat ſich Profeſſor Schutt nicht betheiligt, 
wohl aber an allen auf die Hebung des 
Deutſchthums gerichteten Beſtrebungen. Er 
fehlte bei keiner würdigen feſtlichen deut— 
ſchen Veranſtaltung, und war bis an ſein 
Ende einer der Direktoren des Nationalen 
Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer-Seminars 
in Milwaukee; eifriges Mitglied des Ge— 
ſellig-Wiſſenſchaftlichen und des Deutſchen 
Literatur-Vereins in Chicago und ſpäter 
der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft von Illinois. 


Seine letzte Lebenszeit war trüb, — mehr 
als trüb. Seit Jahren war der mit einer 
Hünengeſtalt begabte kräftige Mann rheu— 
matiſchen Schmerzen und einem anſcheinend 
katarrhaliſchen, ſpäter als krebsartig er— 
kannten Kopfleiden unterworfen, die ihn 
neben mehreren Unfällen, die ihn trafen, 
mehrfach zur Unterbrechung ſeiner Lehr— 
thätigkeit zwangen, und von denen das er— 
ſtere wiederholte ſchwere Eingriffe in den 
Kopf nöthig machte, deren letztem ſeine 
Kraft nicht mehr gewachſen war. Schwere 
und langwierige Krankheit des einzigen 
Sohnes fam hinzu, und vor einem Jahre 
war, um das Maß der Trübſal voll zu ma— 
chen, ihm nach ſehr kurzer Krankheit ſeine 
überaus tüchtige Frau entriſſen worden, 


die ihm eine Gefährtin im edelſten Sinne 
des Wortes und eine nie verſagende Helfe 
rin geweſen war. Sein letztes Lebensjahr 
war ein unausgeſetztes Martyrium. 


Was Louis Schutt als Lehrer und 
Menſch war, ſei hier aus den Worten ent— 
nommen, die ſein langjähriger Freund 
Emil Mannhardt vor einer zahlreichen 
Trauer-Verſammlung an ſeinem Sarge 
ſprach: 

„Vierzig Jahre hat unſer verſtorbener— 
Freund unter uns.geweilt, — vierzig Jah— 
re eifriger Berufsarbeit und treuer Pflicht- 
erfüllung. Er war Lehrer — Lehrer nicht 
nur mit dem Kopf, ſondern mit dem Her— 
zen; ein Lehrer, der ſeinen Schülern nicht 
nur ſprachliche Regeln und mathematiſche 
Formeln beizubringen wußte, ſondern be— 
müht war, ihnen die Grundſätze des ſittli— 
chen Seins einzuimpfen und ihnen das Ver— 
ſtändniß für die großen Aufgaben des Le— 
bens zu öffnen; — ein Lehrer, nicht nur 
um des Lohnes willen, deſſen er zu ſeinem 
Lebensunterhalt bedurfte, ſondern des Loh— 
nes halber, den er aus der gedeihlichen und 
menſchenwürdigen Entwicklung ſeiner Schü— 
ler erhoffte. Dieſe war ihm, durfte er jie 
gewahren, die größte Freude und Genug— 
thuung. 


Aber er ging nicht in ſeiner Berufsarbeit 
auf. Stets fand er Zeit für das, was den— 
Menſchen aus dem Dunſtkreis des täglichen 
Daſeins, aus der Enge der Berufsthätigkeit 
in lichtere Sphären erhebt. Alle guten Be— 
ſtrebungen fanden in ihm einen eifrigen 
Förderer und freundlichen Berather. 

Nach Tauſenden zählen ſeine Schüler: 
die von Allen's Academy und der Harvard 
School, an der er lange Jahre, und vom 
Armour Inſtitute, an dem er ſpäter kürzere 
Zeit unterrichtete; die von der Deutſch— 
Engliſchen Schule, deren Gründung er mit 
ſo großer Freude, ſo ſtolzen Hoffnungen be— 
grüßte, der er ein treuer und aufopfernder 
Leiter war, und deren Niedergang ihm das 
bitterſte Leid ſeines Lebens bereitete; die 
Studenten am Deutſch-Amerikaniſchen Na— 
tionalen Lehrer-Seminar, zu deſſen Vor— 
ſtand er von deſſen Anfang bis heute ge— 
hörte, und dem er ein eifriger und einſichts— 
voller Berather war; und die ſehr zahlrei— 
chen Privatſchüler, denen er die Pforten der— 
Hochſchulen erſchloß. 


An Teutid: 
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Nach Tauſenden auch zählen ſeine Freun— 
de. Nicht allein unter ſeinen Verufsgenoſ— 
ſen, die beſondere Gelegenheit hatten, ſei— 
nen Werth zu erkennen, und die ihm die 
höchſte Achtung entgegenbrachten; — einen 
Jeden, mit dem das Leben ihn in Merit. 
rung brachte, gewann er durch ſein männ— 
lich-freundliches Auftreten, den ſters ber: 
vorleuchtenden Adel ſeiner- Geſinnung, die 
Wärme ſeines Weſens, die Fülle ſeiner 
Kenntnuiſſe, ſeine Herzensgüte. Wenn ire 
gend Jemand das Goethe'ſche „Edel n der 
M cenid), hülfreich und gut“, fid) zum Leit- 
ſtern ſeines Lebens erkoren zu haben ſchien, 
ſo war er es. Denn ex war edel, er war 
bill freich, er war gut, für alles Gute und 
Schöne empfänglich und begeiſtert, und 
Niemand kann, deß' bin ich ſicher, in den 
vierzig Jahren, die er unter uns weilte, 
den Finger auf eine Handlung von ihm le— 
gen, die einen Zweifel an ſeiner Rechtſchaf— 
fenheit und ſeinem Hochſinn erregen konnte. 
Das Gute kennen und das Gute thun, war 
bei ihm eins. 

Eines ſolchen Mannes Scheiden iſt ein 
Verluſt! Und mag es auch heißen, daß kein 
Menſch unerſetzlich ſei, uns iſt unſer Schutt 
unerſetzlich. Sein Fortgang hinterläßt 
zwiſchen uns eine Leere, die zu füllen wir 
vergeblich ausſchauen. 

Und wenn wir auch dieſem Verluſt ent- 
gegenſehen mußten, wenn wir auch wußten, 
daß die Trennungsſtunde uns von ihm 
oder ihm von uns — einmal ſchlagen müſſe, 
weil Alles, was lebt, wenigſtens in der 
Form, in der es uns erſcheint, dem Verge— 
hen verfallen iſt, und wenn wir auch ſeit 
einem Jahre oder länger auf deren baldi⸗ 

ges Eintreten gefaßt ſein mußten, uns kam 
das Scheiden immer noch zu früh. 


Und doch gönnen wir unſerem Freunde 
die Ruhe!, Denn ihm iſt ſie eine Erlöſung. 
Und uns Verbleibenden ijt das ſchmerzlich— 
ſte in dieſer Scheideſtunde, daß er, der ſein 
Lebelang Sonnenſchein zu verbreiten ſuchte 
und verbreitet hat, unter einer ſolchen Wol— 
ke von Trübſal, Sorgen, Herzeleid und ent— 
ſetzlichen körperlichen Schmerzen dahinſin— 
ken mußte, — daß ſein Ende Denen Recht 
zu geben ſcheint, die da ſagen: Es iſt Alles 
eitel! Sei noch ſo edel, noch ſo hülfreich, 
noch ſo gut, noch ſo haushälteriſch, — es 
hilft Dir nichts. Das Alles kann Dich nicht 
vor Sorgen, Schmerz und Bedrängniß 
ſchützen, wenn Du am wenigſten im Stande 
ſein wirſt, es zu ertragen. 


Glücklicherweiſe fallen auf das düſtere 
Bild helle und verſöhnende Lichtſtrahlen, 
aus denen uns eine andere Antwort er— 
wächſt. 

Dieſe Lichtſtrahlen ſind die Standhaftig— 
feit, mit der unſer Verſtorbener ſeine Lei- 
den und Sorgen ertrug, die Seelenruhe, 
mit der er, mit vollem Bewußtſein des na- 
hen Kommens, ſeinem Ende entgegenſah, 
und die herzliche Dankbarkeit und innige 
Verehrung, die ihm beſonders von ſeinen 
Schülern gezollt wurde, und die fid na- 
mentlich in den letzten ſchweren Jahren in 
rührendſter Weiſe kundgab. Sie, die ſein 


Krankenzimmer beſtändig in einen blühen— 


den Blumengarten verwandelte, erhob ihn 
über die Schmerzen, denn ſie bewies ihm, 
daß er nicht umſonſt gelebt; daß die Saat, 
die er ausgeſtreut, auf empfänglichen Bo⸗ 
den gefallen und aufgegangen ſei, und gab 
ihm die Zuverſicht, daß ſie ſich fortpflanzen 
werde und Früchte tragen in ſpäten Ge— 
ſchlechtern. 

Hätte wohl Jemand, der nicht ein ſo 
rechtſchaffenes Leben geführt, gleiche 
Standhaftigkeit und Seelenruhe beweiſen 
können; wäre wohl Jemandem, der keine 
ſo edle Saat geſtreut, eine gleiche Vereh— 
rung zu theil geworden? 

Daß ihm ſolcher Lohn — ungeſucht — 
noch während ſeines Lebens zu theil gewor- 
den, verſöhnte ihn und verſöhnt uns mit 
ſeinem Schickſal. Er erwartete keinen an— 
deren Lohn, auch keinen vom Jenſeits. Das 
Gute war ihm Selbſtzweck. Durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß der einzelne 
Menſch als ſolcher endlich ſei, aber einen 
unendlichen Zweck habe, den zu begreifen 
ihm zwar, eben ſeiner Endlichkeit halber, 
verſagt ſei, der aber ein hoher und ſittlicher 
ſein müſſe, richtete er ſein Leben darauf, es 
dieſem hohen und ſittlichen Endzweck wiir- 
dig zu machen, es ein förderndes, kein hem— 
mendes Glied werden zu laſſen in der un- 
endlichen Kette. 

Jetzt hat er ſeinen Lauf vollendet. Er 
hat das Pfund wohl ausgenützt, das ihm 
gegeben war, und trauern wir auch ob ſei— 
nes Fortganges, — wir freuen uns, daß er 
unſer geweſen, und es bleibt uns — zur 
Erhebung und zum Segen — jein leuchten: 
des Beiſpiel!“ 

Außer Herrn Mannhardt riefen Prof. 
Mar Griebſch, Direktor des Nationalen 


Deutſch-Amerikaniſchen Lehrer-Seminars, 


und Dr. Emil G. rid) dem geſchiedenen 
Collegen und Freunde tiefgefühlte Worte 
nach. i 


Zu tüchtigen und angeſehenen Männern 


herangewachſene Schüler trugen den gelieb- 


ten Lehrer zur letzten Ruheſtätte auf Grace— 
land. 


* * 
* 


Wenige Wochen nachher — am 13. Mai 
— folgte dem Freunde, deſſen Leichenfeier 
er noch beigewohnt, plötzlich und ohne vor— 
herige Krankheit, beim Ueberſchreiten der 
Straße von einer Wagendeichſel getroffen, 


Julius Roſenthal. 


Was er geweſen, ſei hier in den Worten 
des Nachrufs geſagt, den ihm „Das Wochen— 
blatt“ vom 18. Mai widmete: 


„Sich deſſen nicht bewußt aus dem Leben 
u ſcheiden, wie man in dasſelbe eingetre— 
ten, wird von der Selbſtſucht der Menſchen, 
die das Liebe nicht auf einmal verlieren 
wollen, als ein grauſames Loos angeſehen, 
und doch wird der Lebensweiſe jid fein bej- 
jeres Loos wünſchen. Dieſes Loos it Ju— 
lius Roſenthal zu theil geworden, den am 
vorigen Samstag der brutale Zufall uns 
entriſſen. 


Ja, raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
zu raſch auch dann noch, wenn man des Le 
bens voll gerütteltes Maß beinahe Dinter 
fid) hat, der Jahre ſechsundſiebzig, wie Ju— 
lius Roſenthal. Es giebt wenige Namen, 
die in Chicago mit gleicher Achtung ge— 
nannt wurden, wie fem Name. Als 
Menſch wie als Gelehrter, im privaten wie 
im Geſchäftsleben, war er gleich hochge— 
ſchätzt, und was er ſeinen Angehörigen war, 
das kann man om Beſten daran ermeſſen, 
was er ſeinen Freunden war, rauh in der 
äußeren Schale, aber im Kern lauter wie 
Gold. Die äußere Rauhheit war der na— 
türliche Schild eines edlen Charakters, ei— 
nes aufrichtigen, grundehrlichen Gemüths 
gegen die ſich im öffentlichen Leben ſo breit 
machende Heuchelei, Anmaßung und Lüge, 
lauter Dinge, für die Julius Roſenthal kein 
Verſtändniß hatte. 


Darum ſcheute er vor der allzu innigen 
Berührung mit dem öffentlichen Leben, in 
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dem ihn doch ſein Beruf zu verkehren 
zwang, zurück und wandte fid) denzenigen 
Seiten desſelben zu, die mehr an den For- 
ſcher und Gelehrten Anſprüche ſtellten, als 
an den Anwalt. 


Gebürtig war Roſenthal aus Liedols— 
heim in Baden. Hier erblickte er am 17. 
September 1828 das Licht der Welt, abſol⸗ 
virte mit zwanzig Jahren das Lyceum in 
Raſtatt und ſtudirte in Heidelberg und in 
Freiburg die Rechte. Nach Amerika wan— 
derte er im Jahre 1854 aus, machte ſich 
hier in Chicago in einem Bankgeſchäfte mit 
den Notariatsgeſchäften vertraut und über— 
nahm bald ſolche Geſchäfte ſelbſtſtändig. 
1859 wurde er zum Nachlaßverwalter für 
das County ernannt und bekleidete dieſe 
Stellung bis zum Jahre 1884, wohl das 
beſte Zeugniß für ſeine eminente Befähi— 
gung. Bereits im Jahre 1860 war er in 
den Advokatenſtand aufgenommen worden. 
In kurzer Aufeinanderfolge war er mit 
Lorenz Brentano (deſſen Sohn der jetzige 
Richter Brentano it), E. W. MeComas 
und Wm. A. Hopkins geſchäftlich verbun— 
den und nahm dann im Jahre 1866 A. M. 
Pence zum Geſchäftstheilhaber, eine Ver— 
bindung, welche einundzwanzig Jahre dau— 
erte, bis 1894 der eigene Sohn des Verſtor— 
benen, Herr Leſſing Roſenthal, an Pence's 
Stelle trat. 


Im hieſigen Advokatenſtande haben nur 
wenige Männer eine ſo geachtete Stellung 
eingenommen, wie Julius Roſenthal. In 
Allem, was in's Grundeigenthumsfach, in 
Nachlaßangelegenheiten, in Teſtamentsfra— 
gen einſchlug, war Roſenthal Autorität. 
Seine Beleſenheit und Beſchlagenheit auf 
jedem dieſer Gebiete war geradezu phäno— 
menal. In der Rechts geſchi ch te war 
er bewandert wie wenige, in der amerikani— 
ſchen wie in der europäiſchen. Für ihn war 
das Recht eine Wiſſenſchaft, die zu ergrün— 
den und ſich zu eigen zu machen, ſeine Le— 
bensaufgabe war. Die Rechtswiſſenſchaft 
der Alten war ihm ein ſo vertrautes Gebiet 
wie jene des Mittelalters und der Neuzeit. 
Das machte ihn zu einem ſo vorzüglichen 
Bibliothekar des ſtädtiſchen „Law Inſti— 
tute“, welchen Poſten er ert 10 und dann 
wieder 15 Jahre lang bekleidete, 1867 bis 
1877 und 1888 — 1903. Mit Berufs-Ar— 
beiten überhäuft, war es ihm doch noch mög— 
lich, dem Poſten eines Vorſitzenden des Aus— 
ſchuſſes für juriſtiſche Schulung im ſtaatli— 
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chen Advokatenverein und dem Sekretärs— 
poſten in der ſtaatlichen Prüfungsbehörde 
ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Mit— 
glied der Advokatenverbände in Stadt, 
Staat und Land, hat Roſenthal unermüd— 
lich auf eine höhere Ethik im juriſtiſchen We- 
rufe hingewirkt, doch ſein kräftigſtes Er— 
ziehungsmittel war ſein eigenes Veiſpiel. 
Sein umfaſſender Geiſt fand bei all' dieſem 
unermüdlichen Wirken im Beruf und im 
eigenen Fach noch keine Sättigung, und Ge— 
ſchich e, die vergleichende Sprachkunde, Ou: 
ſellſchaftliche und volkswirthſchaftliche Fra— 
gen, Wiſſenſchaft und Kunſt und Dichtkunſt 
und Politik waren Gebiete, auf die er in 
ſeinen Mußeſtunden gern hinüberſchweifte 
und auf welchen er ſich einen erſtaunlichen 
Vorrath des Wiſſens geſammelt hatte, ſo 
daß man dieſes thatſächlich als ein eneyklo— 
pädiſches, allumfaſſendes bezeichnen konnte. 
Am meiſten iſt dieſes Wiſſen der Bürger— 
ſchaft in der Anlegung der ſtädtiſchen Bibli- 
othek zu Statten gekommen, die er 1872 
bis 1875 als Verwaltungsmitglied mit be— 
gründen half. Doch auch auf Gebieten, die 


mehr den Seelenadel als die Geiſteshöhe 
kennzeichnen, entfaltete Roſenthal regſte 


Thätigkeit, und ſchon gleich nach dem Bran— 
de finden wir ihn im Verwaltungsrathe 
des deutſchen Unterſtützungsvereins und 
der „Chicago Relief & Aid Society“, dann 
achtzehn Jahre lang als Beamter der 
„United Hebrew Relief Aſſociation“, lange 
Jahre als Verwaltungsrathsmitglied der 
Deutſchen Geſellſchaft von Chicago, des 
„Altenheims“ und der Handfertigkeits— 
ſchule für jüdiſche Kinder. Als Jude ge— 
hörte er der Richtung an, welche Dr. Siridh 
vertritt, hielt ſein Judenthum hoch, denn 
das Renegatenthum mußte einem ſo vor— 
nehmen, dem Unlauteren unzugänglichen 
Geiſte fremd ſein, doch war für ihn der Ju— 
de nicht ein Ueberbleibſel des alten Teſta— 
ments, ſondern ein vo berechtigtes Mitglied 
der menſchlichen Geſellſchaft, das in der Na— 
tion, der er angehört oder ſich anſchließt, 
aufgehen müſſe, ohne deshalb nothwendi— 
gerweiſe ſein . zu verleugnen. 
Sein konſequentes Verharren auf dem eim- 
geſchlagenen Wege bewies er auch in der 
Politik, die ihn vom Tage der erſten Grün— 
dung eines Fremont-Clubs an dahier, im 
Jahre 1856, nur als Stepublifaner gekannt 
hat. 

Was Chicago an dieſem Manne verliert, 
bedarf wohl hiernach nicht der beſonderen 


: 
Betonung. Nur gering üt die Zahl der 
Männer, die Jo einſchneidend in das Wer— 
den einer Großſtadt eingreifen, und wenn 
uns einer von ihnen verloren geht, ſo ſcheint 
damit ein Stück von uns in der Vergangen— 
heit zu verſinken und jedes Stück, das ſich 
von uns ablöſt, läßt eine unerſetzliche Lücke 
zurück. So auch mit Julius Roſenthal.“. 

Die in der Sinai-Synagoge am 16. Mai 
abgehaltene würdige Leichenfeier bezeugte 
durch Zahl und Anſehen der Theilnehmer 
die hohe Werthſchätzung, in welcher der. Da— 
hingeſchiedene bei ſeinen Mitbürgern ge— 
ſtanden hatte. Faſt ſämmtliche Richter, und 
große Abordnungen des Advokaten-Ver— 
eins, und der Vorſtände des Altenheim und 
der D.-A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft u. A. m. 
waren zugegen. Die von Dr. Emil G. 
Hirſch hier und am Grabe dem Freunde und 
Lehrer gewidmeten Nachrufe betonten dei— 
ſen edles Menſchenthum und das Beiſpiel, 
das er der aufwachſenden Generation gege— 
ben, indem er gezeigt habe, daß man zu— 
gleich ſein Deutſchthum hochhalten und ein 
guter Jude und ein Voll-Amerikaner ſein 
könne. Dr. E. Schreiber verherrlichte des 
Verſtorbenen große Nächſtenliebe und ſeinen 
Wohlthätigkeitsſinn. 


* x 
" H 


Carl Hill. 


Am 29. Mai ſtarb HerrzCarl Hill. Ge- 
boren am H April 1839 in Münſter am 
Stein bei Kreuznach, kam er als 14jähriger 
Knabe i. J. 1853 nach New York, wo er in 
der Nitzſchke'ſchen Fabrik das Pianomachen 
erlernte; arbeitete ſpäter ein Jahr lang in 
der Steinway'ſchen und dann in der Stod- 
ſchen Pianofabrik, und kam 1865 nach Chi— 
cago, wo er zuerſt bei Brunswick & Balke 
Arbeit erhielt, aber bald eine Grocery 
(Shermanſtr. No. 104) eröffnete, die beim 
großen Brande in Feuer aufging. Im J. 
1884 zog er ſich von den Geſchäften zurück. 
Er hatte jid) im J. 1862 in New Pork mit 
Frl. Auguſte Staub aus Heimbach in Va- 
den verheirathet, aus welcher Ehe zur Zeit 
ſeines Todes am Leben: Friedrich G., Ge— 


—— —M —— 


Ihäftsreijemder; — Frau Auguſte (Adam) 
Bald, Frau Caroline Fresley und Herr 
Albert Hill, Apotheker an Adams Str. und 
Ogden Ave. Ein einfacher Mann, war er 
in allen ſeinen Handlungen das Muſter ei— 
nes guten Bürgers, und daß er fein Deutſch— 
thum hochhielt, bewies er durch die freudige 
Unterſtützung, die er allen deutſchen Unter— 
nehmungen zu theil werden ließ. 


x x 
* 


J. C. F. W. Bock. 


Und noch ein Chicagoer Mitglied, und ein 
ſehr eifriges und werthvolles. Am 2. Juli 
ſtarb der Oberlehrer an der Schule der 
evang.⸗lutheriſchen St. Markus-Gemeinde, 
Herr J. C. F. W. Bock im noch nicht voll— 
endeten 56. Lebensjahre. Er war einer 
jener begabten Menſchen, die, während ſie in 
ihrem Berufe faſt aufzugehen ſcheinen und 
unermüdlich darin thätig ſind, doch für die 
Beſtrebungen Anderer Zeit und Sinn und 
Hülfsbereitſchaft haben. Geboren am 9. 
Juli 1849 in Treptow a. d. Tollenſe in 
Pommern, nahe der Mecklenburg-Strelitz'- 
ſchen Grenze, kam er, nachdem er das dortige 
Gymnaſium beſucht, als Zwanzigjähriger 


nach den Ver. Staaten, bildete ſich auf dem 


Seminar in Addiſon bei Chicago zum Lehrer 
aus, und wirkte als ſolcher in Readfield und 
in Milwaukee in Wisconſin, und ſeit 18 
Jahren an der Schule der evang.-lutheriſchen 
St. Markus-Gemeinde in Chicago. Von 
hohem ſittlichen Ernſt beſeelt, aber heiteren 
Gemüths und herzgewinnenden Weſens, 
wußte er ſeinen Schülern Ehrfurcht zugleich 
und Liebe einzuflößen. Seinen Collegen war 
er ein treuer Freund und Berather; er fehlte 
nie auf den Lehrertagen der evang. -lutheri— 
ſchen Synoden und nahm an ihren Be— 
rathungen lebhaften Antheil. Auch be— 
theiligte er ſich an öffentlichen Angelegen— 
heiten, und im Kampfe gegen das Edwards— 
Geſetz bekundete er fid) als ein wirkungs— 
voller Volksredner. Ein begeiſterter Verehrer 
von Fritz Reuter, den er perſönlich gekannt 
und von dem er kurze Zeit Unterricht genoſſen 


b 
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hatte, erfreute er ſeine Bekannten oft durch 
ſeinen humorvollen und verſtändnißinnigen 
Vortrag von „Läuſchen und Rimels“. Der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Gefell- 
ſchaft von Illinois, der er von ihrem Beginn 
angehörte, war er ein eifriger Mitarbeiter 
auf den ihm naheliegenden Feldern. Auch 
für dieſe iſt deshalb, wie für ſeine Familie, 
bie heranwachſende Jugend der St. Markus— 
Gemeinde und ſeine Collegen, ſein frühzeitiges 
Scheiden ein Verluſt. 
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Eduard Rutz. 


In Los Angeles, in Californien, wo er, 
geſchwächter Geſundheit halber, ſeit 1891 
ſeinen Aufenthalt genommen hatte, iſt am 
20. Mai der frühere Staats-Schatzmeiſter in 
Illinois, Herr Eduard Rutz, im Alter 
von 77 Jahren geſtorben. — Aus der Nähe 
von Heidelberg gebürtig, kam er als Achtzehn— 
jähriger nach Chicago, und nach kurzem Auf— 
enthalt daſelbſt nach Belleville, wo er in ver— 
ſchiedenen Stellungen thätig war. Beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges trat er als Ar— 
tilleriſt in die Bundesarmee, und bald nach 
demſelben wurde er mit großer Mehrheit 
zum County-Ingenieur und 1871 zum 
Aſſeſſor und Schatzmeiſter von St. Clair Co. 
gewählt. Noch ehe in letzterem Falle ſeine 
Amtszeit beendet war, erfolgte 1872 ſeine 
erſte Wahl zum Staats -Schatzmeiſter, zu 
welchem Amte er 1876 und 1880 wiederge— 
wählt wurde, wohl ein glänzendes Zeugniß 
für das Vertrauen, das ſeine Mitbürger ihm 
entgegentrugen. Leider verlor er durch un— 
glückliche Anlage und ſchlecht gelohntes Ver— 
trauen den größten Theil des erworbenen 
Vermögens. Nach Beendigung ſeines dritten 
Amtstermins wohnte er in Chicago, bis er 
nach Los Angeles überſiedelte. Er hinter— 
läßt aus erſter Ehe (mit Frl. Maus aus 
Belleville) eine Tochter, Frau Arthur E. 
Krebs in Belleville, und aus zweiter (mit 
Frau Marie Wenzel, geb. Maus) Anna und 
Elmer Rutz in Los Angeles. 
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Die familie Gerke. 


Zu den älteſten deutſchen Anſiedlern von 
Madiſon County gehört neben Julius Bären: 
bach (Barnsbach) und den Köpfli und Sup— 
piger, mit welch' Letzteren er ziemlich gleich— 
zeitig zu dauernder Niederlaſſung kam, 

Dr. Heinrich Ehriſtian Gerke. 


Ueber ihn hat ſich, namentlich mit Hülfe 
ſeines in Edwardsville lebenden Urenkels Hy. 
C. Gerke jr. Folgendes ermitteln laſſen: 

Heinrich Chriſtian Gerke, geb. 29. März 
1773 in Kotenfels bei Hannover, widmete 
ſich früh dem Studium der Wiſſenſchaften, 
und erwarb ſich im Jahre 1795 auf der Uni— 
verſität Göttingen den Doktor-Hut der Rechte, 
folgte aber bald ſeiner Vorliebe für die Land— 
wirthſchaft und begab ſich auf ſein Landgut 
Laar in Kurheſſen, wo er eine landwirth— 
ſchaftliche Schule errichtete. 

Im Jahre 1809 wurde er in den Staats— 
dienſt als General-Inſpektor der kaiſerlichen 
[franzöſiſchen) Domänen berufen, und nach 
dem Aufhören der franzöſiſchen Herrſchaft 
begab er ſich im Jahre 1816 nach Mecklen— 
burg-Schwerin, wo er ſich als ritterſchaft— 
licher Gutsbeſitzer durch ſeine unermüdete 
Thätigkeit bei den Landſtänden und durch 
ſeine Schriften über Staatswirthſchaft und 
Ackerbau x. allgemeine Achtung und die in 
wiederholten eigenhändigen Dankſchreiben 
ausgeſprochene Anerkennung des Großherzogs 
Friedrich Franz erwarb. 

(Von dieſen Schriften befinden ſich im 


Beſitz der Familie: „Landwirthſchaftliche 
Erfahrungen und Anſichten von Heinrich 


Chriſtian Gerke.“ Hamburg 1822, bei 
Perthes & Beſſer. 2 Bände. Auf dem Titel— 
blatt bezeichnet er ſich als: Doktor der Rechte, 
auswärtiges Ehrenmitglied des Ackerbau— 
Amts in London, ordentliches Mitglied des 
Großherzogl. Mecklenburgiſchen patriotiſchen 
Vereins für Ackerbau und Induſtrie, Erb— 
herrn auf Frauenmark und Schönberg.) 
Seine längſt gehegte Vorliebe für die Ver. 
Staaten, wohin er ſchon als Jüngling hatte 


"A. 


auswandern wollen, wurde durch eine Mitte 
der Zwanziger Jahre (1824 oder 1826) dort- 


hin unternom mene Reiſe beſtärkt. Sie ver— 
anlaßte ihn, ſowohl die ihm angebotene 


Profeſſur an der Univerſität Roſtock, wie 
auch die Ernennung zum Senator der Stadt 
Parchim abzulehnen. Im Jahre 1831 kam 
er zunächſt mit ſeinem älteſten Sohne nach 
Amerika und ſcheint Edwardsville zu ſeinem 
Hauptquartier gemacht zu haben, von wo 
aus er ſich näher über die Zuſtände im 
Weſten und die dort dem Einwanderer ge— 
botenen Ausſichten gründlich unterrichtete. 
So ließ er unter anderen zahlreiche Boden— 
proben machen — in Edwardsville von Dr. 
Eduard Schmeißer. Er kehrte, ſeinen Sohn 
Wilhelm Jerome (Hieronymus) P., ber fid) 
mit Lowina, der Tochter des Capitäns Blake— 
man verheirathete, und dem er im ſüdlichen 
Theil von Marine 3omnibip eine Farm von 
280 Acres kaufte, zurücklaſſend, im J. 1832 
nach Deutſchland zurück, und ſchrieb auf 
Grund der auf der letzten und der früheren 
Reiſe gemachten Erfahrungen und eingezoge— 
nen Erkundigungen einen „Rathgeber für die 
Auswanderer nach den Ver. Staaten“, wel— 
cher 1833 bei Perthes & Beiler in Hamburg 
erſchien, und viele Deutſche in's Land ge— 
zogen hat. Dieſes Buch zeichnete ſich vor 
ähnlichen Werken durch gänzliche Abweſen— 
heit übertriebener Schilderungen aus. 
Mittlerweile verkaufte er ſeine Güter in 
Mecklenburg und im J. 1833 oder Anfangs 
1834 kam er mit ſeiner Frau und ſeinem 
Sohne J. Philipp Gerke, einem begabten 
Maler, zu dauernder Niederlaſſung nach 
Madiſon County, wo er im jetzigen Town- 
ſhip Marine Herrins Grove, eine der älteſten 
und beſt cultivirten Farmen der Gegend, an— 
kaufte. Das bedeutende Vermögen, das er 
mitbrachte, benutzte er zum Ankauf von Land 
in größerem Maßſtabe, — indeſſen nicht als, 
Spekulation, ſondern um es zum Selbſt— 
koſtenpreiſe an deutſche Einwanderer abzu— 
laſſen, denen er überhaupt nicht nur mit 
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ſeinen Erfahrungen, ſondern auch mit ſeinen 
Mitteln gerne und uneigennützig beiſprang. 
Er ſtarb am 8. December 1842 im Gyoſten 
Lebensjahre an gänzlicher Entkräftung und 
wurde in ſeinem Obſtgarten, in dem er ſich 
idon mehrere Jahre vor feinem Tode die 
Ruheſtätte ausgeſucht hatte, beigeſetzt. Das 
Gut Herrins Grove ging nach ſeinem Tode 
zunächſt an ſeine Frau, dann an ſeine Enke— 
lin Philippa L. Meyer-Gerke, Tochter von 
Philipp, verehelicht in St. Louis, über. 


Noch vor ihm ſtarb im Jahre 1840 der 
älteſte Sohn, Wm. J. P. Gerke. — Er, 
dem feine Gattin ſchon nach Jjähriger Ehe 
geraubt worden war, hinterließ einen einzigen 
Sohn, den nachmaligen 


Richter Henry C. Gerke. 


Dieſer, geb. am 24. December 1832, der 
ſeine Mutter mit 3, feinen Vater mit 7 Jah- 
ren verloren hatte, wurde von feiner Groß— 
mutter erzogen, die ihren Mann 29 Jahre 
überlebte. Er wurde mit 11 Jahren nach 
St. Louis auf die Schule geſchickt, und zu 
ſeinem Onkel in bie Mot gegeben, der neben 
Wilhelm Weber wohnte, dem bekannten erſten 
Eigenthümer und Redakteur des „Anzeiger 
des Weſtens“. Deſſen damals zweijährige 
Tochter Mathilde wurde ſeine Spielgenoſſin 
und ſpäter (20. November) 1861 ſeine Frau. 
Nach ſeinen Schuljahren widmete er ſich erſt 
dex Landwirthſchaft und wurde dann Grund— 
eigenthumshändler.“ 


Er war ſehr beſtrebt, das Oertchen Marine 
zu einem anſehnlichen Ort zu machen, und 
unterſtützte jedes Unternehmen, das dazu 
beitragen konnte. So unterzeichnete er nicht 
nur 83000 ſür eine Eiſenbahn von Edwards— 
ville nach Marine, ſondern bot auch das Wege— 
recht dafür durch eine ſehr werthvolle Farm 
unentgeltlich an. Er war der Gründer der 
I. X. L. Band, eins der beſten Orcheſter im 
County zu damaliger Zeit, und deſſen lebens— 
länglicher Ehrenpräſident, und einer der 
Gründer und Präſident des Schützen-Vereins 
von Marine, dem er 25 Jahre lang ſeinen 
ſchönen Park umſonſt zur Verfügung ſtellte. 


deriſche geweſen war. 


Als langjähriges Mitglied des Schulraths 
drang er unabläſſig auf Hebung der Schulen, 
und er war überglücklich, als ihm der Gounty- 
Schul-Superintendent B. F. Sippy erklärte, 
daß die Schulen in Marine hinter keiner an— 
deren in jenem Theile des Staates zurück— 
ſtänden. Das modern eingerichtete Schul— 
gebäude in Marine iſt ein Denkmal ſeines 
fortſchrittlichen Geiſtes. 


Im Jahre 1869 wurde er zum Mitglied: 
des Countygerichts (Superviſorenrath) von 
Madiſon County gewählt, nahm aber die 
ihm angebotene Wiederwahl nicht an, wie er 
auch ſpäter alle ſonſtigen Aemter ausſchlug. 
Das mag darauf zurückzuführen ſein, daß 
gerade während ſeines Termins die Finanz— 
Verwaltung des County eine ſehr verſchwen— 
Er ſelbſt gab das zu, 
aber hielt es nie der Mühe werth, ſich perſön— 
lich öffentlich zu rechtfertigen. Denn er haͤtte 
— wie aus im Beſitze ſeines Sohnes befind— 
lichen Dokumenten belegt werden kann, — 
darthun können, daß die verſchwenderiſchen 
Ausgaben über ſeinen Einſpruch hinweg be— 
ſchloſſen worden waren. Er erklärte, als 
man ihn zu einer Antwort auf die gegen ihn 
gerichteten Angriffe drängte, es könne nichts 
dadurch gewonnen werden. Die Verwaltung 
jei ertravagant geweſen, aber nur inſoweit, 
als ſie das County tiefer in Schulden ge— 
ritten habe; das Publikum habe indeſſen den. 
Werth ſeines Geldes erhalten; es ſei nicht 
veruntreut worden, nichts fet in die unrechten 
Taſchen gerathen. ) 


Richter Gerke ſtarb am 19. Auguſt 1904 
in St. Louis, wo er ſeit dem Jahre 1894 
gewohnt hatte, und liegt auf dem dortigen 
Bellefontaine-Friedhof begraben. Er hinter— 
ließ außer der Wittwe zwei Söhne, Hrn. Hy. 
C. Gerke, jr. in Edwardsville und Wm. Ed— 
gar Gerke in New York, und eine Tochter, 
Frau Theodore Hartmann in Interlaken in 
der Schweiz. 


Herr Eduard Böſchenſtein vom 
„Edwardsville Intelligencer“ widmete ihm 
foldenden Nachruf: 


„Richter Gerke war voll der Milch menſch— 
licher Güte. Man erzählt von einem Falle, 
wo ein hochbetagtes Paar nach Jahren harter 
Arbeit im Begriff ſtand, ſeine Farm zu ver— 
lieren. Er kaufte die Farm und gab ihnen 
dann 40 Acres davon auf Lebenszeit mieths— 
frei. Mehr als ein Geſchäftsmann verdankt 
ſeinen Anfang ſeiner Hülfe. Er weigerte 
ſich, einen Miether wegen Nichtzahlen der 
Miethe zu entfernen mit der Erklärung, daß 
ein Familienvater irgendwo eine Unterkunft 
baben und daß ihm Gelegenheit gegeben 
werden müſſe, ſich durchzuſchlagen. Seine 
Wohlthätigkeit war groß und wurde ohne 
Aufſehen getrieben. Wer ihn zum Freunde 
Zewonnen hatte, durfte auf feine Hülfe, nicht 
nur durch Zuſpruch, ſondern auch mit Geld, 
wo es nöthig war, rechnen. Er vergaß nie 
eine Gefälligkeit und ſuchte nach der Gelegen— 
heit, ſie zu erwiedern. Ohne einer der Kir— 
chengemeinſchaften anzugehören, glaubte er 
an die Bibel, und alle Bekenntniſſe fanden 
feine Unterſtützung. Das Evangelium von 
der Nächſtenliebe war die Richtſchnur, der er 
beſtändig nachlebte. Seine Bekanntſchaft 
und Beliebtheit bei allen Klaſſen war groß. 
Von liebenswürdigem Charakter trug er 
Sonnenſchein in manches Heim. Und die 
Welt iſt better durch fein Leben.“ —, 


J. Philipp Gerke. 


Dr. Hy. Chr. Gerke's zweiter Sohn A. 
Philipp Gerke hatte ſich in Deutſchland unter 
Peter Cornelius und andern Meiſtern zum 
Hiſtorienmaler und Portraitmaler ausge— 
bildet, und ließ ſich bald nach ſeiner Ankunft 
in St. Louis nieder, wo er großes Anſehen 
genoß, und die Portraits mehrerer berühmter 
Zeitgenoſſen, u. a. das des Senators Benton 
malte. Er heirathete Bertha Stofſelbach, 
Tochter des 1840 nad) Marine Townſhip Au: 
gewanderten Schweizers Thomas Stoffelbach. 


Im Jahre 1844 wandte er ſich nach dem 
Oſten in der Hoffnung, dort auf ein größeres 
Kunſt-Intereſſe zu ſtoßen, und bei der Aus— 
ſchmückung des Kapitols Verwendung zu er— 
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halten, ging aber nach kurzem Aufenthalt in 
Buffalo und New York nach Europa, bon 
wo er erſt 1846 zurückkehrte. Aus dieſer 
Zeit ſind eine Reihe von Briefen an feine 
Mutter vorhanden, die nicht nur durch den 
Einblick intereſſant ſind, den ſie in ſeine An— 
ſchauungen gewähren, ſondern auch weil da— 
rin eine Anzahl von Namen alter Anſiedler 
von Madiſon County genannt ſind, die dem 
Schreiber anderswo nicht begegnet ſind. 
Auszüge daraus dürften deshalb als geſchicht— 
licher Beitrag willkommen ſein. 


Im erſten Briefe — vom 21. Juni 1844 

aus Buffalo, meldete er, daß er und ſeine 
Frau nach einer ſehr glücklichen Reiſe von 
Ottawa am Allinoisflug über Chicago und 
die Seen wohlbehalten in Buffalo eingetroffen 
ſeien. Chicago freilich hat nicht ſeinen Bei— 
fall gefunden. „Sie haben dort ſo ſchlechte 
Straßen angetroffen, daß ſie Gott danken 
müßten, nicht Hals und Beine gebrochen zu 
haben.“ Etwas Unzufriedenheit mit der 
Wahl von Madiſon County zur Niederlaſſung 
leuchtet aus der Bemerkung hervor, daß er in 
der Gegend von Detroit, wo der Vater an— 
fangs vorgehabt, ſich niederzulaſſen, herrliche 
Landſitze angetroffen habe, einladend immer 
dort zu leben, und dem Wunſche, ihr Land 
in dieje Gegend verſetzen zu können, ſchon des 
ſehr viel gemäßigteren Klima's halber. — 
Er wohnt im Niagara Exchange Hotel und 
will 14 Tage dort bleiben, um fünf Anſichten 
von den Fällen zu malen: beſtellt feine Briefe 
nach New Jork an die Adreſſe von Carl 
Weinedel, 200 Broadway, und ſchickt Grüße 
an Doris, Frau Hammer, Henry (Richter 
Hy. G.) und von Freitags. 


Der nächſte Brief vom 10. Auguſt 1844 
bringt die Nachricht, daß ſeine Frau in Folge 
einer Fehlgeburt drei Wochen in Niagara 
krank gelegen habe. Hat ſeinen Freund 
Weinedel — wie es ſcheint, ein Portrait— 
maler — beſucht. Hat ſeine Abſicht, nach 
Waſhington zu gehen und ſich um einen An— 
theil in der Ausſchmückung des Kapitols zu 
bewerben, aufgegeben, weil man ihm abge— 
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rathen und mitgetheilt habe, der Congreß 
habe beſchloſſen, die Arbeiten nur von ge— 
borenen Amerikanern ausführen zu laſſen. 
Er hat ſich deshalb kurzer Hand entſchloſſen, 
nach Europa, zunächſt nach Hamburg zu 
gehen, und bittet ſeine Mutter um Nachricht 
über die für die „Hamburger“ bezahlten 
Steuern. (Töchter Dr. Gerke's aus erſter 
Ehe, eine Frau Liſette Müller und eine Frau 
Stauffer, waren in Deutſchland zurückge— 
blieben.) Er bedauert, als amerikaniſcher 
Bürger wieder ſein Glück in der Fremde 
ſuchen zu müſſen. Grüße wieder an die im 
erſten Brief genannten und an Dr. Söhler. 


Ein volles Jahr liegt zwiſchen dieſem und 
dem nächſten vom 5. Auguſt 1845 aus Ham— 
burg datirten. Er meldet die bevorſtehende 
Niederkunft ſeiner Frau. Hat lange nicht 
geſchrieben, weil nichts Angenehmes zu ſchrei— 
ben war. Ziegler's ſind noch immer nicht 
eingetroffen. Hat für Müller's für 25 Louis- 
dor ein Familienbild gemalt, aber das Geld 
noch nicht erhalten, und iſt dadurch abgehal— 
ten worden, nach Kaſſel zu ziehen. Malt an 
einem hiſtoriſchen Gemälde, in der Hoffnung, 
es an den Hamburger Kunſt-Verein verkau— 
fen zu konnen. Will, falls er das Geld für 
Benton's Bild nicht bald erhalten kann, ſeine 
Stadt⸗Lot (ob in St. Louis oder Edwards- 
ville iſt nicht geſagt) durch Herrn Kimm oder 
Koch für $600 bis 8800 verkaufen. Schickt 
Zeitung mit ſehr lobender Beſprechung der 
auf der Kunſtausſtellung von ihm ausge— 
ſtellten Bilder; dieſelbe hat die Eiferſucht der 
Hamburger Künſtler, namentlich Kauf— 
mann's, erregt; klagt, daß er nicht recht vor— 
wärts kommen könne, weil es ihm an einfluß— 
reichen und gut gewillten Verwandten fehle; 
wünſcht, daß die Zeitung mit der Kritik an 
Weber oder Koch gegeben werde, die verſuchen 
ſollen, eine Erwähnung derſelben im St. 
Louis Republican zu erlangen; will durch 
den Advokaten Cribben ein Geſuch an den 
Congreß aufgeſetzt haben, daß er ſich als 
amerikaniſcher Bürger um die Arbeit im Ka— 
pitol bewerbe: Senator Benton ſoll es ein— 
reichen. — Man hat ihm vorgeſchlagen, für 
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das neue Hamburger Rathhaus, das aber 
noch nicht einmal im Plane fertig ſei, Ge— 
mälde aus Hamburg's Geſchichte zu malen. 
Ein Brief vom 12. Februar 1846 dankt 
für den Wechſel der Mutter für die kleine 
Marie, die mittlerweile eingetroffen und die 
ein geſundes, kräftiges Kind iſt, welches die 
Eltern nur ſelten bei Nacht ſtört. Das 
dunkle Haar, mit dem es geboren, macht be— 
reits hellem Platz. Es klettert, obwohl nur 
5 Monate alt, bereits am Papa hinauf, hat 
dunkle Augen und kann eine Schönheit wer— 
den. — Auf Hamburg aber iſt er ſehr ſchlecht 
zu ſprechen. Er möchte dort nicht todt ſein, 
viel weniger leben; die Hamburger ſeien eine 
gemeine Raſſe, und die Amerikaner ihnen 
gegenüber eine edle Nation, — er habe das 
früher nicht ſo eingeſehen. Er hätte noch 
gerne eine Reiſe durch Deutſchland gemacht, 
aber die Umſtände hätten es verhindert, da— 
runter der, daß er das Geld für das Bild 
Benton's noch nicht erhalten habe. Er klagt, 
es ſei ein trauriges Gefühl, trotz aller Arbeit 
immer ärmer zu werden. Indeſſen will er 
noch, ehe er nach Amerika zurückkehrt, die 
Kunſtausſtellung abwarten, die am 1. April 
eröffnet werden ſoll, und auf der er mit einem 
Carton „Die Wieder-Erkennung Chriſti“, 
einem ziemlich großen Bilde — einer neuen 
Compoſition von „Columbus“, einer neuen 
Bearbeitung von „Kaiſer Mar auf der Mar— 
tinswand“ und einem weiblichen Bildniß 
vertreten ſein wird. Er fürchtet zwar, daß 
die Hamburger „Hungerleider“, wie er ſeine 
dortigen Collegen nennt, weil fie ihm ſchon 
manche Arbeit weggeſchnappt haben, ihm 
auch im Verkauf der Bilder den Rang ab— 
laufen werden, tröſtet ſich aber mit der Aus— 
ſicht auf eine günſtige Kritik in der Preſſe. 
Er giebt Anweiſungen betreffs an ihn zu 
machender Geldſendungen, ſpricht von einem 
Kaffeehaus-Beſitzer Wiener an der Bäcker— 
ſtraße in Hamburg, der, wie es ſcheint, in 
Madiſon County geweſen war und ſich von 
Captain Blakeman Geld geborgt hatte, das 
er für dieſen zu collektiren verſucht. Er hat 
ſich mit ſeiner Hauswirthin entzweit, weil 
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dieſe nicht erlauben will, daß die Windeln im 
Hauſe gewaſchen werden, und will umziehen. 
Ein Brief vom 4. März 1846 iſt im We— 
ſentlichen eine Wiederholung des vorigen. 
Er hofft, daß er von ſeinem Lande wird ver— 
kaufen können, da eine große Anzahl Schwei— 
zer nach Highland auswandern. In einer 
Nachſchrift erwähnt er des auch von Jacob 
Eggen erwähnten Herrn Sommerfeld. 

Unterm 28. Mai 1846 berichtet er über 
den Einlauf eines Wechſels der Mutter von 
$400; ferner, daß er von Wiener für Blake— 
man $90.14 colleftirt habe; daß Wiener wie- 
der nach Amerika zurück ſei und ihm 8500 
vorgeſchoſſen habe, und daß demnächſt in 
Edwardsville ein junger Mann, Namens 
Trittau, aus Hildesheim, eintreffen werde, 
der, wie es ſcheine, von dem Vormund der 
Stauffer'ſchen Kinder und von Anton Müller 
abgeſandt ſei, um einen Blick in deren ameri— 
kaniſche Angelegenheiten zu werfen, — was, 
wie er ſchreibt, ihnen nur angenehm ſein 
könne, da ſie dadurch eine Laſt los werden 
würden. Der Brief enthält eine Anſchrift 
von Frau Bertha Gerke, die hauptſächlich 
von der kleinen Marie handelt. 

Der letzte in der Reihe dieſer Briefe iſt 
vom 9. Juli 1846 und enthält die Abſchrift 
einer von Robert M. Slomann ausgeſtellten 
Beſcheinigung, daß J. P. Gerke auf einen 
von Theodor Kimm ausgeſtellten und vom 
14. April datirten Wechſel von 8400 nur 
$100 gezogen habe, ſowie die Meldung, daß 
er endlich, nach unſäglichen Laufereien und 
Plackereien, den europäiſchen Staub von den 
Füßen ſchütteln könne. Er erwarte in den 
nächſten Tagen (10.—12. Juli) mit dem 
Schiffe Iſaac Newton abzufahren. Er hat 
für 447 Hamb. Mark 10 Schilling feines 
ſchwarzes Tuch direkt vom Fabrikanten ge— 
kauft, und bringt für 200 Mark Mal-Lein⸗ 
wand aus Dresden mit, da er ſich nach ſeiner 
Rückkehr an die Ausführung einiger großen 
hiſtoriſchen Gemälde machen will. Er hat 
Oejendorf (wie es ſcheint, eins der früheren 
Güter des Vaters bei Hamburg) beſucht, das 
er in Folge von Verwüſtung durch einen 


—— 


Wirbelſturm in traurigem Zuſtande antraf, 
und dort den alten Paſtor Hammer aus 
Steinbeck getroffen, und von ihrem früheren 
Milcher Meyer, nebſt Frau und Tochter 
Marie (Frau Dr. Gerke's Pathenkind), die 
auch nach Amerika wollen, Beſuch erhalten. 
— Zum Schluß ſchreibt er, daß ihm die 
Kette zwar viel Geld gekoſtet habe, doch wür— 
den die Molten durch die gemachten Erfah: 
rungen reichlich aufgewogen. Er fer zu 
einem größeren Gefühle ſeines Werthes ge— 
langt, und das ſei nicht mit Geld zu bezahlen. 
Auch hofft er, die Koſten bald wieder ein- 
bringen zu können. — Das gelang ihm nicht 
mehr, denn er ſtarb bereits im Jahre 1847, 
am 12. September. 


Außer dieſen Briefen des Sohnes finden 
ſich im Nachlaß von Frau Dr. Gerke drei 
Briefe von Guſtav Körner, vom 16. und 31. 
Januar 1851 (aus Belleville) und vom 1. 
April 1851 aus Edwardsville, aus denen 
hervorzugehen ſcheint, daß Dr. Gerke ſeinen 
ganzen Landbeſitz an feinen Sohn PHlipp 
übertrug, um ihn den im Teſtament ange— 
gebenen Inſtruktionen gemäß an die Ge— 
ſchwiſter oder deren Erben zu vertheilen, und 
daß — wohl in Folge des frühen Todes des— 
ſelben — legale Zweifel über den jedem 
Zweige der Familie zukommenden Beſitz ent— 
ſtanden waren. Wie groß der Gerke'ſche 
Landbeſitz geweſen ſein muß, geht daraus 
hervor, daß an die Erben der Tochter Liſette 
(Frau Anton Müller) 6 Viertelſektionen Land 
fielen, ſo daß, falls die 3 andern Kinder 
oder deren Erben, und die Wittwe jedes eben— 
ſoviel erhielten, der ganze Beſitz 30 Viertel- 
Sektionen oder 73 Cuadratmeilen umfaßt 
haben muß. — (Nach den Landakten von 
Madiſon County hatten die Gerke's in den 
Jahren 1832 bis 1837 allein an Congreß— 
land 2549 Acres oder faſt 4 QWuadratmeilen 
aufgenommen. Das iſt um 317 Acres mehr, 
als von 1814 bis 1847 Georg Barnsbach, 
der erſte deutſche Anſiedler und ſeine Nach— 
kommen, und um 305 Acres weniger, als. 
von 1831 bis 1849 die Köpfli und Suppiger 
an Congreßland erworben haben.) 
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Zedentſame Vorgänge. 


Seit dem letzten Erſcheinen der „Deutſch— 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter“ haben in 
den Ver. Staaten für das Deutſchthum be— 
deutſame Ereigniſſe ſtattgefunden — bedeut— 
ſam deshalb, weil ſie ſich als leuchtende Mark— 
ſteine abheben von dem langwierigen und oft 
dunklen Wege der Durchdringung der ameri— 
kaniſchen Volksſeele mit deutfchem Geiſte. 
Eines dieſer Ereigniſſe, und das größere, 
weithin ſichtbare, war die Begehung des 
hundertjährigen Todestages Friedrich 
von Schiller's, die überall ſtattfand, wo 
nur eine Handvoll Deutſche vorhanden war, 
um den Anſtoß dazu zu geben. Unter dieſen 
Feiern ragte die Chicagor nicht nur durch 
Glanz und Fülle der Veranſtaltungen und 
dadurch hervor, daß der König von Württem— 
berg ſie durch Entſendung eines beſonderen 
Vertreters in der Perſon des Geſchichtsfor— 
ſchers, Generalmajor a. D. Dr. Albert von 
Pfiſter, ausgezeichnet hatte, ſondern ſie wurde 
mehr als anderswo bedeutſam durch die große 
Betheiligung der ausgezeichnetſten amerika— 
niſchen Gelehrten. Nicht nur die in engliſcher 
Sprache gehaltene Haupt-Feſtrede des be— 
deutenden Schiller-Forſchers Prof. Calvin 
Thomas von der Columbia Univerſität in 
New Pork, beſonders auch die von der Uni— 
verſität Chicago veranſtaltete akademiſche 
Feier, bei welcher Prof. Dr. Emil G. Hirſch 
von Chicago, Prof. W. Carruth von der 
Univerſität von &anjas, Prof. J. Nollen 
von der Univerſität von Indiana, Prof. C. 
J. Little und Prof. James Taft Hatfield 
von der Northweſtern Univerſität, und Prof. 
C. von Klenze von der Univerſität Chicago 
als Redner auftraten, brachten eine Würdig— 
ung des Schiller'ſchen und damit des deut— 
ſchen Menſchheits-Ideals, wie ſie in gleicher 
Fülle und mit gleichem Nachdruck vielleicht 
nirgends zu Tage getreten iſt. Aber überall, 
wo dieſe Feiern ſtattfanden, und das war 
nicht nur in den Groß- und Mittelſtädten, 
ſondern an vielen in die Wildniß vorge— 
ſchobenen Vorpoſten des Landes der Fall, 


zeigte ſich dieſe Würdigung des deutſchen 
Ideals in der herzlichen und begeiſterten An— 
theilnahme der ganzen Bevölkerung. 

In beſcheideneren Verhältniſſen vollzog ſich 
das andere bedeutſame Ereigniß, — der 34. 
Nationale Deutſch-Amerikaniſche 
Lehrertag, der vom 30. Juni bis 3. Juli 
in Chicago abgehalten wurde. Denn auch 
er legte einen höchſt erfreulichen und zu frohen 
Hoffnungen berechtigenden Beweis von der 
Würdigung ab, welche dem deutſchen Stre— 
ben — in dieſem Falle auf dem Gebiet des 
Erziehungsweſens — von urtheilsfähiger und 
berufener Seite entgegengebracht wird. Die 
Univerſität Chicago bewies dieſe Würdigung 
äußerlich dadurch, daß ſie den Lehrertag zu 
ſich eingeladen hatte, und ihm nicht nur für 
ſeine Verhandlungen die Räumlichkeiten zur 


Verfügung ſtellte, ſondern ihn auch gaſtlich 


bewirthete; innerlich dadurch, daß der Dekan 
der Univerſität, Prof. Harry P. Judſon 
(der Präſident Dr. Harper war ja leider 
durch feine ſchwere Krankheit verhindert), 
Prof. Camillo v. Klenze, Prof. Starr W. 
Cutting, Prof. Dr. Paul O. Kern, Dr. 
Henriette K. Becker u. A., ſich an den Ver— 
handlungen und den von der Gaſtfreund— 
ſchaft der deutſchen Bürger Chicagocs veran— 
ſtalteten und ſchön verlaufenen Feſtlichkeiten 
betheiligten. Auch die Univerſitäten von 
Wisconſin (Prof. A. R. Hohlfeld), und 
Michigan (Prof. W. W. Florer), hatten 
Theilnehmer zum Tage entſandt, der ſich 
überhaupt im Vergleich mit denen der letzten 
Jahre durch erfreulich ſtarken Beſuch aus— 
zeichnete. 

Nicht in der äußeren Ausſtattung dieſer 
Feiern und ihrem faſt durchweg glänzendem 
Verlauf iſt ihr Werth und ihre Bedeutung 
zu ſuchen, ſondern in der aus ihnen Derbor- 
leuchtenden Gewißheit, daß die durch die 
deutſchen Bürger dieſes Landes ausgeſtreute 
Geiſtesſaat aufgegangen iſt und zu reifen be— 
ginnt. Sie beweiſen, daß der deutſche Gent, 
das deutſche Menſchheits-Ideal die Maſſe des 
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amerikaniſchen Volks als Sauerteig ſiegreich 
zu durchdringen begonnen hat, und daß, 
einen ſo ſchweren und oft erfolgloſen Kampf 
auch die deutſche Sprache als Volksſprache 
aus politiſchen Gründen zu kämpfen hat, das 
Bedürfniß, ſie ſich anzueignen, und dadurch 
dem deutſchen Geiſte und ſeinen Schöpfungen 
näher zu treten, unter den gebildeten Klaſſen 
des Landes in auffallendem und für die Zu— 


kunft zu großen Hoffnungen berechtigendem 
Maaße gewachſen iſt. 


Indem ſie ſolche Beweiſe lieferten, dürfen 
die Schiller-Feiern und der 34. Nationale 
Deutſch-Amerikaniſche Lehrertag als geſchicht— 
liche Momente von Bedeutung gelten und 
eine Erwahnung in den Deutſch-Amerita— 
niſchen Geſchichtsblättern beanſpruchen. 


Schiller-Leier- Literatur und Programme. 


Der Deutſch-Ameritaniſchen Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Illinois ſind für ihr Archiv 
nachſtehende Andenken an die Schiller-Feier 
zugegangen: 

Chicago's Schillerfeier-Souvenir. 
Herausgegeben von dem Comite, welches die 
Chicagoer Schillerfeier vorbereitete und glän— 
zend durchführte. Es enthält in einem 150 
Seiten ſtarken Bande einen Bericht über die 
Feier und die bei dieſer Gelegenheit gehalte— 
nen Reden des Vorſitzenden, Herrn O. C. 
Schneider, Prof. Calvin Thomas, Prof. 
Jas. Taft Hatfield, Prof. Dr. Emil G. 
Hirſch, Prof. W. H. Caruth, Prof. J. S. 
Nollen, Prof. C. J. Little, Prof. Camillo 
v. Klenze, E. F. L. Gauß, Generalmajor 
z. D. Dr. Albert von Pfiſter, Legationsrath 
Scheller-Steinwartz und John H. Weiß, 
den von Carl Gundlach in St. Louis ver— 
faßten Prolog, den von Caſpar Butz für die 
100jährige Geburtstagsfeier Schiller's im 
Jahre 1859 verfaßten Prolog und ein 
von Prof. Dr. Runo Francke von der Har— 
vard Univerſität verfaßtes Gedicht, ſowie 
Portraits Schiller's (nach dem Gemälde von 
Nic. Guidal), Dr. Albert von Pfiſter's und 
Otto C. Schneider's. — (Ties Souvenir iſt 
durch die Buchhandlung von Molling & Klap— 
penbach für einen Dollar zu beziehen, und 
ſeine Anſchaffung iſt einem Jeden zu em— 
pfehlen, denn ſein Inhalt wird zum Ver— 
ſtändniß der Größe des Dichters und des 
„Warum“ der ihm entgegengebrachten Ver— 
ehrung viel beitragen. 


German - American Annals. 
Schiller Number. Juli 1905. 

Contents: e Centenary of Schil- 
ler’s Death” Rede von Dr. Karl Detlef 
Jeſſen. — "Schillers Message to the 
Twentieth Century”. Rede von Prof. 
D. B. Shumway, von der Univerſität von 
Pennſylvanien: — Der erſte Spaten- 
tid zum Bau des Deutſchen Fhe- 
aters zu Philadelphia. Teſtiert von 
Dr. C. J. Heramer. — „Schiller als 
Held“. Deutſche Feſtrede von Prof. Kuno 
Francke, von der Harvard Univerſität. — 
"The Evolution of Schillers Idea ot 
Freedom.” Rede von Prof. Marion D. 
Learned von der Univerſität von Pennſpyl— 
vanien: — „Gleim und Schiller“, 
Von Dr. Richard Riethmüller, von der Uni— 
verſität von Pennſplvanien. — „Schwä— 
biſches“: Ein Nachtrag zur Schillerfeier. 
Von demſelben. — "Schiller on the Phil- 
adelphia Stage to the year 1830”. Von 
Dr. Ghas. Wrede, von der Univerſität von 
Pennſylvbanien. — Ein ungedruckter 


Brief Schiller's an Georg Joachim 
Goſchen. Herausgegeben von Dr. Karl 


Detlef Jeſſen, vom Bryn Mawr College. — 
Schiller und die alten deutſchen Studenten. 
Rede von Dr. Carl Beck. 
Schihler-Gedenkblätter. — Ge- 
widmet von den Herausgebern der Day— 
toner Volkszeitung. Sie enthalten, 
neben einem illuſtrirten Schiller-Gedenkblatt, 
welches den Dichter, umgeben von Scenen 


aus Wallenſtein, Wilhelm Tell, Marie 
Stuart, Don Carlos, Die Räuber und die 
Glocke, zeigt, ein Gedicht von E. A. Zündt, 
„Letzter Geburtstag und Tod von Friedrich 
Schiller“ von Johannes Scherr, den von 
Paſtor A. W. Hildebrandt gedichteten Prolog 
für die New Norfer Schillerfeier. „Das Lied 
von der Glocke“, „Schiller als Bannerträger 
des deutſchen Gedankens in Amerika“, von 
Otto C. Schneider, Präſidenten des American 
Inſtitute of Germanics. „Schiller's Balladen— 
Dichtung“ u. a. m. 


Jung⸗- Amerika. — Schiller-Feſt⸗ 
nummer, Red. Dr. H. H. Fick, Verlag von 
Gus. Mübler, Cincinnati. Mit zahlreichen, 
dem jugendlichen Verſtändniß angepaßten 
Arkikeln und Gedichten und guten Illuſtra— 
tionen. 


The Open Court. May 1905. The 
Open Court Publishing Co., Chicago. 
Enthält ein Bild: Schiller in Weimar (nach 
W. Lindenſchmit), ein Gedicht von E. F. L. 
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Gauß, Chicago; und vom Redakteur Dr. 
Paul Carus eine eingehende Biographie des 
Dichters mit zahlreichen und werthvollen 
Illuſtrationen, eine Abhandlung „Schiller 
als philoſophiſcher Dichter“, und eine Anzahl 
von Uebertragungen Schiller'ſcher Gedichte 
in's Engliſche. | 
Programme: 

Seattle, Waſh. Feſtredner: Adolf Loewe. 

Peoria, Illinois. Feier veranſtaltet 
vom Schiller-Bund. Feſtredner: Karl A. 
Kammann, Peoria und Emil Höchſter von 
Chicago. | 

Cincinnati. 
ſchen Vereins. ö 
San Francisco. Erinnerungsblätter 
zur Schiller-Gedächtnißfeier, gehalten in San 
Francisco, 1905, unter den Auſpizien des 


Schillerfeier des Literari- 


deutſch⸗amerikaniſchen Verbandes (83 Vereine 


und Logen) von Californien im Golden Gate 
Park und im Alhambra-Theater. Beſonders 
ſchön ausgeſtattet. 


Aus alter Zeit. 


(Aus der Mendota Vort vom 3. Febr. 1905.) 


Mit dem Tode der Frau Lydia Klein— 
felter, die 84 Jahre alt, am 17. Januar 
ſtarb, iſt die Zahl der alten Anſiedler von 
Troy Grove (in LaSalle County, Ill.) 
wieder kleiner geworden. Sie kam mit ihrem 
Manne, Jakob K. und deſſen Mutter ſowie 
zwei Söhnen, John und Joſias, im Früh— 
ling des Jahres 1849 nach Troy Grove. Ihr 
Vater, Chriſtian Kleinfelter, war im Jahre 
vorher hier auf Kundſchaft geweſen und 
hatte günſtigen Bericht gebracht, ſo daß ſich 
elf deutſch-pennſylvaniſche Familien aus der 
Nähe von Fredricksburg, im County Me: 
banon, Pennſylvanien, zur Auswanderung 
entſchloſſen. Es gehörten dazu außer dem 
ihon genannten Chriſtian Kleinfelter, fein 
Sohn Chriſtian, Jakob Kreiſer, Jakob Feuer— 
ſtein, Peter Eckert, Daniel Fahler, Jakob 
Short, Michael Haack, David Kleinfelter 


mit ihren Familien, ſowie Frau Katharina 
Gephard und Familie. Die Geſellſchaft fuhr 
per Achſe nach Harrisburg, von dort mit 
einem Frachtboot nach Pittsburg, dann den 
Ohio hinunter nach St. Louis. Hier herrſchte 
zur Zeit die Cholera und die Menſchen ſtar— 
ben wie Fliegen, doch unſere Auswanderer 
kamen ohne Fährniß davon, und fuhren nun 
den Miſſiſſippi und dann den Illinoisfluß 
hinauf bis LaSalle, von wo ſie nur noch 
zehn Meilen Landweg bis zur künftigen 
Heimath hatten. Hier wurden ſie herzlich von 
Landsleuten empfangen, die fon im Bor- 
jahre vorausgegangen waren, nämlich Jo— 
nas Heß, John Deſch, Daniel Kreiſer und 
Jakob Spittler, und ſuchten ſich ungeſäumt 
Land im Troy Grover Walde oder deſſen 
Nähe aus. Jakob Kleinfelter und Frau 
ließen jid) auf 65 Adern mit Haſelſträuchern 


Amerikani de 
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beſtandenen Landes nieder und gingen fröh— 
lich an die Arbeit. Auf dem Lande war eine 
ſehr primitive Hütte, durch die der Wind von 
allen Richtungen blies, doch ſie richteten ſich 
ein ſo gut es ging, und lebten zufrieden 
darin, bis fie ein beſſeres Haus bauen fonte 
ten. So ſchlimm pfiff hier damals der Wind, 
daß er ihnen gelegentlich das Licht auf dem 
rohgezimmerten Tiſche ausblies. Zur Be— 
leuchtung dienten damals kleine Lampen, die 
mit Schmalz geſpeiſt wurden und ſelbſt— 
gemachte Talglichter. Zweihundert Dollar 
und wenig fahrende Habe war der ganze 
Reichthum des Ehepaares, doch Fleiß und 
Sparſamkeit brachten ſie von Jahr zu Jahr 
vorwärts, wobei ihnen ihre Kinder, ſieben 
Söhne und eine Tochter, treu zur Seite 
ſtanden. 

Das Leben des Pionierfarmers war ein 
mühevolles. Klapperſchlangen gab es noch in 
Menge und Wölfe heulten Nachts um das 
Hüttchen. Noch gab es keine Eiſenbahn und 
wenig Siedelungen. La Salle war der Markt— 
platz ſür die Troy Grover; Homer (das 
jetzige Troy Grove) war noch ganz unbedeu— 
tend, hatte jedoch zwei kleine Laden; an Men- 
dota dachte noch Niemand. Die nächſte Mühle 
war in Dayton bei Ottawa, wohin die Far— 
mer ihr Brotkorn brachten, gewöhnlich in 
größeren Geſellſchaften um einander bei den 


Tod eines 


In Port Allegany, Pa., iſt John Dehn, 
ehemaliger Fahnenträger des 1. Minneſota 
Freiwilligen-Regiments geſtorben. John Dehn 
wurde am 21. September 1835 in Rütes— 
hauſen, Mittelfranken, Bayern, geboren 
und wanderte mit ſeinen Eltern und Ge— 
ſchwiſtern im Jahre 1850 nach Amerika aus. 
Im Jahre 1861 kam er mit ſeinem Bruder 
Chriſtian nach St. Paul. 


Bei Beginn des Bürgerkrieges traten beide 
in das Freiwilligen-Heer ein. 


In der Schlacht von Gettysburg ergriff 
John Dehn die Fahne, nachdem drei andere 


Geſchichts blätter. 

Schwierigkeiten des Weges auszuhelfen. Das 
Feld wurde beſtellt, nachdem das Unterholz 
ausgerodet war und trug gute Frucht, die 
der Hausvater mit der Zente ſchnitt, während 
Frau und Mutter dieſelbe in Garben banden 
und zu Doden aufſetzten. Jedes Jahr mehrte 
den Wohlſtand. Die Familie war echt chriſt— 
lich und Gottes Wort ihre Richtſchnur. Gebet 
und Geſang gehörten zum Tagewerke. Der 
Hausvater war einer der Gründer der 
Church of God, deren Gotteshaus im 
Schuldiſtrikt No. 6 gebaut wurde und noch 
heute beſteht. Jakob Klein aus Pennſyl— 
vanien war der erſte Paſtor, der auch tüch— 
tig am Bau mitzimmerte. Pennſylvaniſch— 
Deutſch war die Sprache, in der gepredigt 
wurde, und auch die des täglichen Umgangs. 
Tiefe it nun zum großen Theil fon ver— 
ſchwunden. Von der Kolonie, die damals 
mit Lydia Kleinfelter nach Troy Grove kam, 
leben jetzt außer den Söhnen Joſias und 
John, nur noch zwei, der fod)betagte Gatte, 
und die Schweſter der Verſtorbenen, Frau 
Peter Eckert in Marſhalltown, Jowa. Doch 
ein neues Geſchlecht — zum Theil vom Blute 
dieſer Pioniere — hat die Arbeit aufgenom— 
men und fröhlich trägt die fruchtbare Erde 
und ſpendet den Segen der Arbeit von Jahr 
zu Jahr. 


Brauen. 


Soldaten, die ſie getragen hatten, erſchoſſen 
worden waren, und trotzdem ein Finger ſei— 
ner linken Hand abgeſchoſſen, ſein rechtes 
Handgelenk zerſchmettert und die Fahnen— 
ſtange von einer Kugel zertrümmert wurde, 
ließ er ſie hoch im Winde flattern und führte 
ſein Regiment zum Sieg. Infolge der 
Wunde mußte ihm der rechte Arm am Ell— 
bogen abgenommen werden. Sein Profil 
ſchmückt das Reliefmedaillon des Denkmals, 
das zum Andenken an die Betheiligung der 
Minneſotaer Regimenter auf dem Schlacht— 
felde errichtet wurde. Er hinterläßt eine 
Wittwe und einen Stiefſohn. 
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Fünfzigjährige Jubiläen. 


In der Stadt Buffalo in New Pork haben 
in dieſem Winter und Frühjahr — am 3. 
Februar und am 21. April — der Turn— 
Verein und der Sängerbund ihr goldenes 
Jubiläum gefeiert. 

Beide ſind aus dem im Jahre 1849 da— 
ſelbſt gegründeten „Deutſch-Amerikaniſchen 
Arbeiter-Verein“ hervorgegangen. 

Zwanzig Mitglieder desſelben gründeten 
nach den Angaben von P. Koberſtein in ſeiner 
„Geſchichte der Deutſchen in Buffalo und Erie 
County“, am 3. März 1853 den Socialen 
Turn-Verein, der am 24. Juni jenes Jahres 
ſeinen Turnplatz in Roth's Garten mit einer 
Feſtlichkeit einweihte, an dem Turner von 


aus denen ſich ein ſtändiges Liebhaber-Theater 
entwickelte. 

Am 20. April 1853 hatte eine andere 
Gruppe des Arbeiter-Vereins, auf Anregung 
des muſikaliſch begabten Töpfergeſellen C. 
Wilhelm Braun, ein „Liederkränzchen“ in's 
Leben gerufen, das ſich zwei Jahre ſpäter, 
am 21. April 1855, unter dem Namen 
„Buffalo Sängerbund“ als ſelbſtſtändiger 
Verein, mit C. W. Braun als Präſidenten 
und Dirigenten, organiſirte. 

Schon vorher, am 3. Februar 1855, hatte 
ſich die Turner-Sektion des Arbeiter-Vereins 
ſelbſtändig gemacht und den Namen ‘Turner 
Association of the City of Buffalo” an- 


Rocheſter theilnahmen, und im folgenden genommen. Der Verein zählte damals 160 
Winter Theater -Vorſtellungen einrichtete, Mitglieder. ; 
Lenox Library Building 
Fifth Avenue und 70. Str. New York, 26. Mai 1905. 
| Aufruf! 


Die Literatur der Schillers fyeier in den Ver. Staaten. 


Den meiſten Deutſch-Amerikanern mag es 
bekannt fein, daß fid) im Lenor Library Blog. 
der New Porker öffentlichen Bibliothek eine 
Specialſammlung von deutſch-amerikaniſcher 
Geſchichte und Literatur befindet, welche be— 
ſtändig durch Schenkungen und Ankauf be— 
reichert wird. Unter anderem iſt es auch 
unſer Beſtreben Alles zu ſammeln, was über 
die vielen gegenſeitigen Beziehungen Deutſch— 
lands und der Vereinigten Staaten handelt. 
Es iſt erſichtlich, daß durch eine ſolche Samm— 
lung in einer großen öffentlichen Bibliothek 
der Forſchung und dem Studium auf deutſch— 
amerikaniſchem Gebiet der befte Vorſchub ge- 
leiſtet wird. Wir halten es deshalb für an— 
gemeſſen, jetzt alle Feſtſchriften, Gedichte, 
Programme, Reden, Vorträge, Zeitungsbe— 
richte u. a. m. über die Schiller-Feier in den 
Vereinigten Staaten zu beſchaffen, weshalb 
wir hiermit Alle, welche in der Lage ſind, 
höflichſt erſuchen, unſere Bemühungen zu 


unterſtüten. Zuſendungen wolle man ge- 
fälligſt richten an „Lenor Library Bldg., 
New York“. 
Hochachtungsvoll 
Richard E. Helbig. 


Das im vorſtehenden Aufruf geſtellte Er— 
ſuchen ſollte bereitwilliges Entgegenkommen 
finden. Der New Yorker Bibliothek liegt 
daran, Alles, was aus Anlaß der Schiller— 
Feier in den Ver. Staaten gedruckt worden 
iſt, zu ſammeln, — nicht nur die in größeren 
Städten etwa veröffentlichten beſonderen Feſt— 
ſchriften, ſondern auch alle Zeitungsberichte, 
Programme ꝛc. aus den kleineren Orten, in 
denen eine Feier veranſtaltet wurde. Es iſt 
klar, daß eine ſolche Sammlung zur Her— 
ſtellung eines Geſammtbildes von großem 
Nutzen und für die Nachwelt — z. B. für die 


zur Zeit des 200. Todestages Lebenden und 


Feiernden, von großem Intereſſe ſein würde. 
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familie Donner. 


Von der aus Süd-Carolina ſtammenden 
Familie Donner, welche (f. Artikel „Erſchüt— 
terndes Binnenwanderer-Schickſal“, Bd. IV., 
H. 2, S. 19) auf do entſetzliche Weiſe in der 
Sierra Nevada umkam, wurde durch einen 
glücklich-unglücklichen Zufall ein Glied dem 
Staate Illinois erhalten, William Donner 
nämlich, Joſeph's Sohn, der wenige Tage 
vor dem Aufbruch in Independence, Mo., das 
Bein brach und deshalb zurückbleiben mußte. 
Er kehrte nach Illinois zurück, und wurde 
ein großer Farmer in Sangamon County. 
Im Jahre 1854 reiſte er nach Californien 
auf demſelben Wege, den die Familie ge— 
nommen, und beſuchte die Unglücksſtätten. 
Er heirathete Eliſabeth Hunter, geb. 1809 
in Gallatin County, Ry., die mit ihren El— 
tern in 1830 nach Illinois gekommen war, 


und die in 1904 noch am Leben, und hatte 
vier Kinder: James W., in Edinburg, 
Chriſtian County, Ill., wohnhaft, der im 
Bürgerkriege diente, bei Greathaven, Mifi., 
verwundet und gefangen genommen wurde, 
und 11 Monate in Anderſonville ſchmachtete; 
(verh. mit Eliſabeth Snodgras, 7 aus 11 
Kindern am Leben); Sarah Eliſabeth, verh. 
mit Gilbert Sponsler; Georg, der wie Ja— 
mes im Bürgerkriege unb mit dieſem im 111. 
Ill's Inf. Regiment diente, und ſpäter nad) . 
Teras zog, wo er ſtarb und wo Nachkommen 
von ihm leben; Rachel, verh. mit. Felir Car— 
ver (5 Kinder) und Joſeph, geb. 1805, der 
in Co. B. des 68. Ill's Inf. Regiments 
diente, Mary C. Butler aus Kentucky hei— 
rathete, und eine Tochter (Frau A. F. 
Block,) und 3 Enkel hat. 


Der erke Bürgermeiſter 


San Francisco's, der Deutſche Heinrich 
Teſchemacher, iſt kürzlich in der Schweiz 
im Alter von 82 Jahren geſtorben. Er kam 
im Jahre 1842, als Californien noch zu 
Meriko gehörte, aus Deutſchland als Zwan— 
zigjähriger dorthin und hat dann Jahrzehnte 
in San Francisco gelebt, das er von einer 
kleinen Anſiedelung zur Großſtadt empor- 
wachſen fah. In den Jahren 1850 - 1861 
war er der Präſident des Stadtraths von 
San Francisco und als ſolcher der erſte 
Beamte der ſtädtiſchen Verwaltung. Als im 
Jahre 1862 die Akte in Kraft trat, wodurch 


erſt das Amt des Bürgermeiſters geſchaffen 
wurde, blieb Teſchemacher noch zwei Jahre 
als ſolcher der erſte Beamte von San Fran— 
cisco und gleichzeitig von amtswegen Präſident 
des Stadtraths. Da ſeine Amtszeit ſomit in 
die Zeit des Bürgerkrieges fiel, wurde er 
ſpäter oft der „War Mayor“ genannt. Ob— 
wohl Teſchemacher ſchon ſeit Jahren San 
Francisco nicht mehr geſehen hatte, bekun— 
dete er von Europa aus immer noch in ſeiner 
Correſpondenz mit californiſchen Freunden 
reges Intereſſe für die Stadt, deren erſter 
Mayor er geweſen. 


Berichtigungen. 


An die Redaktion der Geſchichtsblätter! 

In der letzten Nummer Ihrer geſchätzten 
Zeitſchrift, welche zu leſen ich nie verſäume, 
finde ich etliche Irrthümer, die ich hier be— 
richtigen will. 

1. Das Gedicht „Amerika“ (S. 58 ff.). 
Hier haben ſich einige rhythmiſche Fehler 
eingeſchlichen, die korrigirt werden ſollten, 
beſonders da die Leſer für proſodiſche Feh— 
ler den Dichter verantwortlich halten. Sie 
müſſen mir alſo in aller Artigkeit das Wort 


erlauben: — In der fünften Strophe, Zeile 
eins, iſt durch das eingeſchobene Wörtchen 
„auch“ ein böſer Ueberfuß gebildet worden. 
der um ſo ſtörender wirkt, weil nach dem 
Wort „Kolumbia“ eine Zäſur eintritt. 
Durch das eingeſchobene „auch“ wird dann 
der Rhythmus verrenkt und die letzte Hälfte 
des Alerandrinerverſes um eine Silbe per- 
mehrt. Das iſt unſtatthaft. Kolumbia iſt 
ein zweijambiſches vierſilbiges Wort, wie 
Amerika, Germania, Teutonia ete. Es 


T 


wird ausgeſprochen Ko-lum-bi-a, mit den 
Hebungen auf der zweiten und vierten Sil— 
be und kann nie Ko-lumb-ja ausgeſprochen 
werden. In Geſammtnamen, wie z. B. 
Lilie, haben ſich Dichter die Freiheit erlaubt, 
das Wort zweiſilbig auszuſprechen, wie 
Heine es öfters gethan, aber dann wurde 
das Wörtchen Lil je geſchrieben und ou: 
druckt. Hier it eine Entſchuldigung mög— 
lich, weil im mittelhochdeutſchen die Lilie 
„Gilge“ hieß. Aber bei dem gleichreimi— 
gen Wort „Familie“ hat man ſich dieſe 
Freiheit nie erlaubt, und bei Eigennamen 
wie Kolumbia, Germania ete. iſt eine Ver— 
kürzung der Silben durchaus falſch. 

In der letzten Strophe, erſte Zeile, iſt 
das Wörtchen „deinem“ ausgeblieben. Es 
muß heißen: „Halt' ein mit deinem 
Schmähn!“ 

In der nächſten Zeile haben Sie mir aus 
dem Nominativ „England“, durch das an— 
gehängte „8“ einen Genitiv gebildet, was 
einen ganz verſchiedenen Gedanken hervor— 
ruft. Ich will ſagen: „es ſtammt aus 
England [in] alter Zeit“, und nicht aus 
der alten Zeit Englands. Das Wörtchen 
„in“ iſt bei mir elidirt worden, eine in der 
Poeſie durchaus erlaubte Manier. Wie es 
hier verändert wurde, bezieht jid) das Zub: 
jekt auf „die alte Zeit“, ſtatt wie ich es auf 
„England“ gedeutet haben wollte. Das iſt 
ein bedeutender Unterſchied. 

2. „Die älteſte bekannte deutſch-ameri— 
kaniſche Wahlflugſchrift“, welche Sie der 
„Phil. Abendpoſt“ kreditiren, iſt ein von 
der beſagten „Abendpoſt“ verübter gemei— 
ner litterariſcher Diebſtahl. — Ich fand im 
Jahre 1878 in den Staatsakten zu Harris— 
burg, Pa., eine engliſche Ueberſetzung des 
Conrad Weiſer'ſchen Aufrufs ein deut— 
ſcher Druck war damals (1878) und iſt heute 
noch, jo viel ich weiß, nicht bekannt. 

Ich ſchrieb die Ueberſetzung ab und rück— 
überſetzte ſie ſo nahe wie möglich in die 
Schreibweiſe Conrad Weiſer's, die mir aus 
deſſen Schriften wohl bekannt war. Dieſe 
Ueberſetzung aus dem Engliſchen veröffent— 
lichte ich im 10. Band des „Deutſchen Pio— 
niers“, Seite 230 ff., mit den mir nöthig 
ſcheinenden Erklärungen, fügte ſogar eine 
Stelle, die dem engliſchen Ueberſetzer nicht 
geläufig geweſen ſein mag, und die er des— 
halb in zwei Wortlauten bringt, als Fuß— 
noten im Original bei. Die „Phil. Abend— 
poſt“ hat nun meine Ueberſetzung mit Weg— 
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laſſung meiner Einleitung und den Rand- 
bemerkungen, Wort für Wort als ein Ori— 
ginal abgedruckt, ohne mir oder dem „Pio— 
nier“ dafür Kredit zu geben, und Sie be— 
lohnen den Dieb noch für das geſtohlene 
Gut. Hätte irgend ein Zeitungskleckſer es 
dem Philadelphiger Wiſch nachgedruckt, jo 
würde ich es mit Schweigen übergangen ha— 
ben, aber Ihr Journal iſt der Geſchichte ge— 
widmet, und ſo müſſen Sie ſchon dieſe Be— 
richtigung in Ihrer nächſten Nummer auf— 
nehmen. 

3. In dem Nekrolog meines verſtorbe— 
nen Freundes Dr. Adolph Zipperlen, den 
Sie wahrſcheinlich aus dem „Cincinnatier 
Volksblatt“ entnahmen, finden ſich mehrere 
Irrthümer. So heißt es, Dr. Zipperlen ſei 
Mitarbeiter an mehreren wiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften geweſen: „Noll's Zoologiſcher 
Garten“, die „Iſis“ und „Welt der Vögel“ 
u. ſ. w. Eine Zeitſchrift, „Welt der Vögel“ 
giebt es aber in der ganzen Welt nicht, wohl 
aber eine ſolche mit dem Titel: „Die gefie— 
derte Welt“. Der Schreiber des „Volks— 
blatt“-Nekrologs hat feinen Titel aus ci- 
nem von mir zum 85. Geburtstag Zipper— 
len's verfaßten humoriſtiſchen Gedicht, das 
Leben des alten Doktors in Knittelverſen 
darſtellend, entnommen. In dieſen Reimen 
konnte ich den Titel „Gefiederte Welt“ nicht 
rhythmiſch einfügen und ſo umſchrieb ich 
ihn: 

„Für Noll im „Zoolog'ſchen Garten“ 

Schrieb er Artikel mancher Arten, 

Und für die „Iſis“ und die „Welt 

Der Vögel“ viel das wohlgefällt.“ 

Ein zweiter Irrthum iſt der, daß Zipper— 
len ſeine Ernennung „zum Ehrendoktor von 
der Univerſität Tübingen gelegentlich der 
500jährigen Jubelfeier derſelben“ erhalten 
habe. Das 500jährige Jubiläum der Tü— 
binger Univerſität findet aber erſt im Jahre 
1977 ſtatt. — Zipperlen machte im Jahre 
1812 ſein mediziniſches Examen in Tübin— 
gen, und für ſeine damals eingereichte Diſ— 
ſertation, die auch gedruckt wurde, erhielt 
er das Diplom als Doktor der Medizin. 
Fünfzig Jahre ſpäter überſandte ihm die 
Fakultät zu Tübingen, wie das gewöhnlich 
der Gebrauch ijt, zum 50jährigen Doktor— 
jubiläum das Diplom eines Ehrendoktors 
der Medizin. Das iſt die wahre Geſchichte. 


H. A. Rattermann. 
Cincinnati, den 20. April 1905. 
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Editorielle Bemerkungen. 
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blätter. Fünfter Jahrgang. Heft 
3. Das vorliegende dritte (Juli-) Heft des 


fünften Jahrgangs der Deutſch-Amerikani— 
ſchen Geſchichtsblätter bringt den Schluß der 
Vorgeſchichte der Schweizer Kolonie High— 
land in Madiſon Co., Illinois, theils aus 
der Feder von Solomon Köpfli, theils nad) 
den Aufzeichnungen von Jacob Eggen, der 
mit zu den erſten deutſchen Anſiedlern der 
Gegend und zu den Förderern Highland's 
gehört hat, und der erſte Bürgermeiſter des 
Städtchens war. Außerdem eine kurze Ge— 
ſchichte der Familie Gerke, die ſich nur kurz 
nach den Köpfli und Suppiger niederließ, 
und für die Beſiedelung von Madiſon County 
ſehr viel gethan hat. — Ferner Kriegs-Er— 
innerungen aus der Chicago Turngemeinde 
von Ad. Georg, Fortſetzung der Geſchichte der 


Deutſchen Quincy's von H. Bornmann, 
und eine Anzahl kleinere Nachrichten und 
Bemerkungen. , 

Im Oktober-Heft hofft die Redaktion eine 
chronologiſche Ueberſicht der Gründung der 
verſchiedenen deutſchen religiöſen Gemeinden 
in Illinois veröffentlichen zu können. 

Die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichts— 
blätter gehen den Mitgliedern der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois koſtenfrei zu. Nichtmitgliedern 
koſten dieſelben 83.00 per Jahr ober $1.00 
das Einzelheft. Beſtellungen oder Anmel— 
dungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Sekre— 
tür Emil Mannhardt, 401 Schiller Building, 
Chicago zu richten. Die Mitgliedſchaft wird 
erworben durch vorherige jährliche Zahlung 
von 83.00 oder auf Lebenszeit durch Zahlung 
von 825.00. 


Vom Büchertiſch. 


The American Historical Review. July 1905. 
Vol. X. No. 4. -- Inhalt: History and Ma- 
terialism. By Alfred B. Lloyd. — A Conti- 
nental Congressman: Oliver Ellsworth. 1777- 
1783. By W. G. Brown.— The Indian Boun- 
dary Line. By Max Farrand.— William 
Walker and the steamship corporation in 
Nicaragua. By Wm. Oscar Scroggs.— Tofu: 
niente, Bücher-Beſprechungen. 


The Iowa Journal of History and Politics. 
July 1905. — Inhalt: Die Ankunft der Nor: 
weger in owa. Von Geo F. glom. — Die Ve: 
ſtechung Aler. W. MeGregor's. Von John G. 
Pariſh. — Illinois in der Wahl von 1850. Von 
Allen Johnſon. — Zweite Jahres-Verſammlung der 
Anthropologiſchen Geſellſchaft von Iowa. Von 


BE 
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hiermit freundlichſt erſucht, 


` 


Curen J. H. Ward. — Bücher-Beſprechungen. 
Editorielle Notizen. 

Herbſtblätter. Gedichte von Johann W. 
Dietz. Geſammt-Ausgabe 1905. Es iſt Yoder: 
freulich, daß der bekannte Chicagoer deutſche Dichter, 
der am 27. Juni ſeinen ſiebzigſten Geburtstag ge— 
feiert hat, von ſeinen im Jahre 1888 unter obigem 
Titel erſchienenen erſten Bändchen Gedichte nicht nur 
eine neue Auflage hat veranſtolten, ſondern bent 
ſelben als zweiten Theil einen reichen Strauß feit— 
dem entſtandener Lieder hat beifügen können, die 
ſich, wie die im erſten Bande, nur in noch höherem 
Maße, durch Reinheit der Empfindung, Lebendigkeit 
der Anſchauung und Tiefe des Gefühls auszeichnen, 
die beſonders in ſeinen Naturſchilderungen und den 
Liedern an ſeine Enkelin hervortreten. — Im Selbſt— 
verlage. 


Mitglieder, die mit ihren Beiträgen im Rückſtande ſind, ſeien 
dieſelben möglichſt bald durch Check, 


ausgeſtellt auf Aler Klappenbach, Treas., an die Office der Geſell⸗ 
ſchaft, 401 Schiller⸗Building einzuſenden. 
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Bedeutſame Vorgänge. 


Die Schweizer ⸗Kolonie Hostess in Illinois. Fortfehung und $ 4 
Von Salomon OR 


Geſchichte der Deutſchen @nincy’s. XVII. .. Von eint Ke: wma 
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Mat Prof. Louis Schutt. Julius Molentjes Qu 
Bock. Eduard Autz. 
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Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſeuſchaft 
von Illinois. 


Organized April 6, 1900. 


Verwaltungsrath: 

Für ein Jahr: Für zwei Jahre: 
H. Bornmann, F. J. Dewes, 
Fritz Lüder, Max Eberhardt, 
Dr. Geo. Loelkes, Wm. Vocke, 
Oscar H. Kraft, Dr. O. L. Schmidt, 
H. v. Wackerbarth. Otto C. Schneider, 

Rudolf Seifert. 


Comites: 
Finanz⸗Comite. — Dr. O. L. Schmidt, 


F. J. Dewes, Otto C. Schneider. 


Archiv⸗Comite. — Max Eberhardt, Wm. 


Vocke, der Sekretär. 


Comite für Hiſtoriſche Forſchung.— 
H. v. Wackerbarth, Otto C. ira Rudolf Seifert, 
Dr. O. L. Schmidt, Dr. Phil. H. Matthei, 
Roſenthal, Wm. Rapp, Mein Michaelis, Fritz 


Julius 


C. M. Staiger Printing Co., 


Beamte: 
Wm. Vocke, Präſident. 
Mar Eberhardt, 1. Vize-⸗Präſ. 
Dr. O. L. Schmidt, 2. Vize⸗Präſ. 
Alex. Klappenbach, Schatzmeiſter. 
Emil Mannhardt, Sekretär. 


J. Roskoten, Peoria; H. Born⸗ 
mann, Quincy; Louis Schutt, Oscar H. Kraft, 
E. F. L. Gauß; Dr. T. Häring, Bloomington; 
Frau Lena B. Seiler, Woodſtock; der Sekretär. 


Glogauer, Dr. O 


Gomite für Literariſche Leitung. — 
Der Sekretär, Max Eberhardt, Alex. Klappenbach, 
der Präſident. 

Druck-Comite. — Dr. Otto L. Schmidt, 
Alex. Klappenbach. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 
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Gemeinde-Chronologie. 


Chronologiſche Darſtellung der äußeren Entwickelung des religiöſen Lebens 
unter den Deutſchen in Illinois. 


Von Emil Mannhardt. 


Dieſe Abhandlung bezweckt nicht eine 
Kirchengeſchichte zu ſein! Sie will keine Ge— 
ſchichte der inneren Entwickelung der ver— 


ſchiedenen Kirchen und Sekten geben, ſondern 


nur eine, der Zeit nach geordnete Darſtellung 
des allmählichen Fortſcheitens des religiöſen 
Lebens unter den Deutſchen in Illinois bis 
zum Anfang des Bürgerkrieges, wie es durch 
anfängliche Hausgottesdienſte, Bildung von 
Gemeinden und Bau von Kirchen zum Aus— 
druck gekommen iſt. 

Das durch dieſe Gemeinde-Chronologie 
erlangte Bild wird ſich von dem nicht weſent— 
lich unterſcheiden, das durch eine chronolo— 


giſche Darſtellung der Beſiedelung des Staates 


durch Deutſche erlangt werden könnte. Denn 
im großen Ganzen brachten die Deutſchen 
das Bedürfniß, ihrer Gottesverehrung durch 
gemeinſamen Gottesdienſt mit Gleichgeſinnten 
Ausdruck zu geben, mit nach Amerika. Und 


wir hören deshalb von Hausgottesdienſten 
bei ihnen, ſobald nur die erſten Häuſer ge— 
zimmert, und ſehen ſie Gemeinden bilden, 


Kirchen bauen und Prediger anſtellen, ſobald 


nur irgend genügend beiſammen, um die 
Koſten aufzubringen. 

In dieſe chronologiſche Aufſtellung ſind 
diejenigen Mittheilungen eingeflochten, die 
von beſonderem hiſtoriſchen Intereſſe find —- 
zunächſt bei den älteren Gemeinden die Namen 
der erſten Mitglieder, und wo ſie erlangbar 
waren, der älteſten Anſiedler der betreffenden 
Gegend, falls ſolche nicht ſchon vorher in den 
Geſchichtsblättern erſchienen waren. In 
letzterem Falle iſt darauf hingewieſen worden. 
Auch ſind den einzelnen Gemeinden die Namen 
ihrer Prediger und Lehrer beigefügt worden, 
ſoweit ſie ſich haben erlangen laſſen. Daß 
das leider nicht immer der Fall, liegt nicht 
an der Redaktion der Geſchichtsblätter, die 
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ſich die erdenklichſte Mühe gegeben hat, ſie, 
wie überhaupt Näheres über die Geſchichte 
dieſer Gemeinden, in Erfahrung zu bringen. 


Die Quellen, aus denen die Redaktion ihre 
Angaben geſchöpft hat, ſind zum großen 
Theile die County-Hiſtories, für die katho— 
liſchen beſonders die im Jahre 1900 er- 
ſchienene Jubiläums-Ausgabe der New 
World, deren damaliger Herausgeber Herr 
F. P. Kenkel war, daneben in einzelnen 
Fällen Jubiläums-Feſtſchriften, dann die ihr 
zugegangenen Berichte über einzelne Ge— 
meinden und in einzelnen Fällen perſönliche 
Erhebungen. Es iſt zwar nicht anzunehmen, 
daß die County-Hiſtories in allen Fällen 
ganz korrekt ſind — ſicher ſind ſie es nicht in 
Bezug auf die Schreibung der deutſchen 
Namen, aber wo es ging, ſind ihre Angaben 
durch Vergleich mit andern beglaubigt und 
richtig geſtellt worden. 

Aber auch ſo mag noch manche Ungenauig— 
keit mit untergelaufen fein. Und wo ſich 
ſolche herausſtellt, ſollte fie auf rund der 


vorhandenen Dokumente berichtigt werden. 


Nichts würde die Redaktion für die ſehr er— 
hebliche Mühe, die ſie an dieſe Arbeit ge— 
wendet, beſſer entſchädigen, als wenn in 
jeder Gemeinde fid) ein Berufener fände, der 
unſere Angaben nachprüfte, und etwaige 
Irrthümer uns mittheilte. Wie auch wenn 
die Gemeinden, über die ſich Näheres nicht 
verzeichnet findet, dieſe Arbeit zum Anlaß 
nehmen würden, ihre Geſchichte einzuſenden. 


In dieſer Aufſtellung iſt auch auf die von 
den Nachkommen der älteren deutſchen Ein— 
wanderungen gegründeten oder mit ihrer 
Beihülfe zu Stande gekommenen Gemeinden 
Bezug genommen. 


Was die aufgeführten katholiſchen Ge— 
meinden betrifft, ſo iſt zu bemerken, daß ſich 
in der erſten Zeit ſolche darunter befinden, 
die nicht allein für die Deutſchen da waren. 
Aber ihre Anführung erſchien nothwendig, 
wenn ſich zur Zeit ſchon Deutſche unter den 
Mitgliedern befanden, und wenn ſich aus 
den anfänglich allgemeinen ſpäter ausſchließ— 
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lich oder doch überwiegend deutſche Gemeinden 
entwickelten. 
2 A T 

Ter erite chriſtliche Gottesdienſt auf Illi— 
noiſer Boden für Weiße, war aus leicht er- 
ſichtlichen Gründen, der römiſch-ka— 
tholiſche. Denn die römiſch-katholiſche 
Krirche war nicht nur die erſte, welche — von 
Canada und New Orleans, und ſpäter St. 
Louis aus — Miſſionäre dorthin entſandte, 
ſondern die erſten weißen Anſiedler waren 
Franzoſen und Elſäſſer und gehörten mit 
verſchwindend kleinen Ausnahmen dieſer 
Kirche an. 

Die älteſte Miſſionsſtation der katholi— 
iden Kirche in Illinois ift die von Ca bo- 
kia, im jetzigen St. Clair County, die 
idon 1682 begründet wurde. Aus dieſer 
urſprünglich franzöſiſchen Gemeinde iſt 
nach kurzem engliſchen Uebergang im Wan— 
del der Zeiten eine vorwiegend deutſche ge— 
worden. 

Die zweitälteſte Miſſionsſtation — ſeit 
1693 — war Kaskaskia, die ſpätere 
erſte Staatshauptſtadt von Illinois, im 
jetzigen Randolph County; die drittälteſte 
Prairie du Rocher, gleichfalls in Randolph 
County, die von 1724 datirt. Von ihr 
wurde im Laufe des 18. Jahrhunderts St. 
Anne's, das jetzige Harriſonville, abge— 
zweigt. Eine vierte war ſeit 1790 in Ma— 
donnaville in Monroe Co. (f. unter 1841). 


Aber es liegen keine Zeugniſſe vor, daß 
für dieſe Gemeinden beſondere Gotteshäu— 
ſer errichtet wurden. Die Miſſionäre pfleg— 
ten ihre Geräthe und Meßgewänder auf 
ihren Reiſen mit ſich zu führen, und der 
Gottesdienſt wurde, wenn nicht im Freien, 
in einer der beſſeren Hütten der Ortsbe— 
wohner abgehalten. Erſt im Jahre 1816 
wurden in Cahokia, St. Anne's und Qas- 
kaskia — in Prairie du Rocher einige Jahre 
früher — Kirchen gebaut — Blockkirchen 


natürlich. , 
Aelter als dieſe Kirchen ijt das erite 
proteſtantiſche Gotteshaus, das im 
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J. 1796 von der am 29. Februar j. J. 
durch den Aelteſten David Badgely (Bä— 
chele?) in New Deſign in Monroe Co. ge— 
gründeten Baptiſten-Gemeinde errich— 
tet wurde. Da die damaligen erſten vom 
Oſten gekommenen Anſiedler im ſüdlichen 
Illinois zu beträchtlichem Theile deutſcher 
Abkunft waren (ſo die Carr, Teter, Ey— 
mann, Stroud, Miller, Randlemann), 
Badgely's Schwiegertochter und nicht un— 
wahrſcheinlicher Weiſe er ſelbſt von Deut— 
ſchen abſtammte, ſo iſt es nicht unmöglich, 
daß in dieſem Gotteshauſe auch in deutſch— 
pennſylvaniſcher Sprache gepredigt wurde. 
Methodiſten errichteten im J. 1817 
bei Moody's Spring in Bond Co. eine 
Blockkirche und ihrem Beiſpiel folg.en eben— 
daſelbſt im J. 1818 die Presbyterianer. 
In Richland County, 5 Meilen weſtlich vom 
jetzigen Olney, errichteten im J. 1822 
„Hard Shell“-Baptiſten ein gro- 


bes Verſammlungshaus, — „Antioch“ op: 
nannt. 
Im J. 1819 gründeten in Union 


County die aus Nord-Carolina gekom— 
menen deutſchen Nachkommen lutheriſchen 
Bekenntniſſes die evangeliſch-lutheriſche St. 
Johannes-Gemeinde, hielten zuerſt im 
Hauſe von Johann Miller, Großvater von 
Adam Miller in Jonesboro, Hausgottes— 
dienſt ab und erbauten im Jahre 1820 ge— 
meinſam mit den Reformirten und zu bei— 
derſeitiger Benutzung eine kleine Blockkirche 
in Jonesboro. Eine andere Gemeinde hatte 
ſich in der Umgegend von Anna gebildet, 
und erbaute 2 Meilen nördlich von Anna 
1830 ein Blockhaus, das 1847 durch eine 
Kirche — die Caspar- oder Union-Kirche 
— erſetzt wurde, die wie die obige Refor— 
mirten wie Lutheranern zur Benutzung 
diente, und wahrſcheinlich auch aus gemein— 
ſamen Mitteln erbaut wurde. Als Bau— 
Comite fungirten bei dieſem Bau D. H. 
Rintelmann (Rendleman), Peter Sifford, 
David Miller jun. und Samuel Dillow. 
Daneben liegt der Begräbnißplatz der mei— 
ſten alten Anſiedler. 


Dies ſind die Gemeinden, von denen im 
Jahre 1825 aus Union County in Illinois 
bei der Lutheriſchen Synode von 
Nord-Carolina das ere Geſuch um einen 
Paſtoren oder Miſſionär eintraf, der im 
Stande ſei, ſowohl engliſch wie deutſch zu 
predigen; ein Geſuch, das im Jahre 
1827 mit großer Dringlichkeit idon von 
drei lutheriſchen Gemeinden in Union Co. 
wiederholt wurde. Und zwar erbat man 
direkt den Prediger Jacob Scherer. Statt 
ſeiner wurde indeſſen noch in demſelben 
Jahre der Prediger Joh. C. A. Schönberg 
geſandt, der bis 1829 blieb, und dann das 
Amt wankender Geſundheit halber nieder- 
legen mußte. Ihm folgte — ſo gut ſich 
ermitteln läßt, noch 1829 (nach anderer 
Angabe erſt 1831) — Paſtor Daniel 
Scherer, der von 1821—29 Paſtor der Jo— 
hannes-Gemeinde in Cabarrus in Nord— 
Carolina geweſen war, und von 1823—29 
auch die Organ-Gemeinde in Rowan Co. in 
Nord-Carolina bedient hatte. Er nahm 
ſeinen Wohnſitz in Hillsboro in Montgom— 
er) County, von wo aus er die Gemeinden 
Jonesboro und Caspar alle drei Monate 
einmal bediente und im ſüdlichen Illinois 
eine Anzahl anderer lutheriſcher Gemein— 
den gründete. Er wird allgemein als der 
Vater der lutheriſchen Kirche in' Illinois be- 
zeichnet, wenn auch nicht derzeitigen Schat— 
tirung derſelben, welche von der Miſſouri— 
Synode vertreten wird. 

Nach Scherer wurde die Gemeinde in 
Jonesboro, und fider auch die Caspar-Ge— 
meinde, von einem Rev. Paſtor (engl. Paſt— 
hour) und ſpäter von einem Rev. Krack be— 
dient. Im J. 1854 kam Paſtor Daniel 
Jenkins, der trot feines engliſchen Namens 
jedenfalls deutſch ſprach und predigte. Im 
J. 1855 wurde eine neue Kirche gebaut, 
und als 1856 durch Dr. S. W. Harkey und 
andere Geiſtliche die Ev.-Luth. Synode des 
Weſtens organiſirt wird, erſcheinen Daniel 
Jenkins als Paſtor, Jacob Dillow und Ja— 
cob Barnhart als Aelteſte, Jacob Miller 
und Samuel Hileman als Dekane. Nach 
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Jenkins' Tode 1861 folgte H. M. Brewer 
aus Pennſylvanien, 1863 Naac Albright, 
1865 D. Sprecher aus Soma, der zugleich 
die Gemeinden St. Johannes, Mt. Pisgah 
(ſie ſcheint 1853 begründet worden zu ſein), 
Jounesboro, Meiſenheimer Schulhaus und 
einige andere zu bedienen hat. 1866 fin— 
det eine Theilung des Sprengels in die Pa— 
ſtorate Dongola, wo in dieſem Jahre 
eine Gemeinde gebildet und eine Kirche 
(vollendet 1867) gebaut wird, welche ned) 
bis 1883 den Lutheranern, den Methodiſten 
und den Cumberland Presbyterianern ge— 
meinſchaftlich diente, und : onesboro 
ſtatt. Im J. 1867 wird J. R. Shoffner 
von Tenneſſee an die e berufen, 
welche jetzt gänzlich engliſch geworden, und 
die am 10. Juni 1869 eine eng— 
liſche Verfaſſung für die St. 
Johannes- Gemeinde annahm. 
Bis dahin alſo war dieſelbe 
deutſch geweſen. 

Ueber die weiteren Schickſale dieſer Ge— 
meinde heißt es in der Union County His— 


tory: „Rev. Shoffner (Schaffner) blieb 3 
Jahre, während welcher Zeit 50 neue Mit— 


cleder eintraten, und die Gemeinde in 
Anna organiſirt wurde; L. C. Groötecluſe 
(Grotenklaas), aus Nord-Carolina, bedien— 
te die Gemeinde vom 1. April 1873 bis 1. 
Juli 1871, nachdem fie fart drei Jahre ohne 
Prediger geweſen, und nach ihm währte es 
wieder tajt ett Jahr, und die Gemeinde war 
auf 16 Mitglieder zurückgegangen, ehe J. 
Treeſe, A. N. Eddleman und M. N. Heilig 
ſich entſchloſſen, wenn nöthig auf eigene Ko— 
iten, einen Studenten vom theologiſchen Ze- 
minar in Philadelphia, C. W. Sifferd (Sie— 
vert oder Seifert) zu berufen. Unter ihm 
"Heint die Gemeinde wieder in die Höhe Op: 
gangen zu ſein. Denn 1878 wurde eine 
neue Kirche erbaut. 

Die Gemeinde in Hillsboro hatte natür— 
lich ein Gotteshaus; wenigſtens ſteht be— 
richtet, daß ſie 1856 ein neues erhielt. Zu 
ihren erſien Weamten und Vorſtehern aec 
hörten Jaceb W. Scherer, Alfred Müller, 
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Hy. Meiſenheimer, Caleb P. Sifford, John 
Ritchie, Simeon Scherer, E. B. Hubbell, 
Hy. Walter, Rich. MeFarland, Jacob Creß 
jen. und jun., und Edmund e von de⸗ 
nen einem Bericht zufolge im J. 1882 noch 
die Hälfte am Leben war. MM waren 
Scherer's Nachfolger A. Trimper und im 
J. 1837 der bedeutende Francis Springer. 
(Ueber dieſen ſ. DW. G.-B. V., 1., 12.) 

Mähriſche Brüder — aus Peth- 
lehem in r — waren ſeit 1829 
in Edwards County anſäſſi 
Gottesdienſt in deutſcher Sprache ab, wenn 
es auch zur Bildung wirklicher Gemeinden 
erſt — nach weiterem Zuzug — 1844 kam. 

Im J. 1830 findet ſich bei German- 
town in Clinton County eine 
Baptiſten-Gemeinde, deren Mitglie— 
der, den Namen nach, ſämmtlich deutſcher 
Abkunft geweſen zu ſein ſcheinen, und wahr— 
ſcheinlich dann auch noch an ihrer Sprache 
feſtgehalten haben. Ein Gleiches gilt von 
zwei Methodiſten-Gemeinden, welche 
im J. 1832 in Adams County (in Colum— 
bus Tp. und in Gilmer Tp.) in's Leben ge— 
rufen wurden, und die im J. 1842 ein Ver— 
ſammlungshaus errichteten. Dagegen 
ſcheint eine auch noch 1832 in Weſt Bureau 
in Aureau County gegründete Methodiſten— 
Gemeinde vorwiegend engliſcher Abkunft 
geweſen zu ſein. Eine in Chriſtian County, 
in Grove City Station im J. 1833 begrün— 
dete biſchöfl. Methodiſten-Gemeinde, weiſt 
unter ihren erſten Mitgliedern, die meiſt 
aus Maryland kamen, ſowie unter ihren 
Predigern vorwiegend deutſche Namen auf. 

Katholiken — wohl der Mehrzahl 
nach noch Franzoſen — errichteten 1833 bei 
Center ville in St. Clair County eine 
Blockkirche, St. Thomas, die 1853 durch 
ein Backſteingebäude in Centerville Station 
erſetzt wurde. 

Der erſte ausdrücklich für bte Deut- 
ſchen (pro Germanis) beſtimmte Platz 
zum Gottesdienſt war die 1835 errichtete 
oder eingerichtete St. Andreas-Kapelle in 
Belleville, von der Niemand mehr weiß, wo 
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ſie geſtanden hat, und von der Niemand et⸗ 
was wiſſen würde, erwähnte nicht Biſchof 
Roſati, daß er ſie 1835 beſucht habe, und 
ſtände ſie nicht in den Beſetzungsliſten der 
erzbiſchöflichen Kanzlei in. St. Louis einge- 
tragen und zwar unter 1837 mit obiger 
Bere.hnung. — In Peoria gründeten in 
dieſem Jahre Deutſch-Marylander die erſte 
reformirte Gemeinde in Illinois. 

Nach Metamora Tp. in Woodford 
ſcher Mennonit, Johann Engel, ge— 
kommen; ihm folgte ebendorthin im J. 
1831 ſein Bruder Peter Engel mit zwei 
Stiefſöhnen, Namens Werkler, und John 
Brickler, und 1833 Conrad Schmidt. Es 
iſt als ſicher anzunehmen, daß dieſe from— 
men Leute in einem ihrer Häuſer zum ſonn⸗ 
täglichen Gottesdienſt zuſammen kamen. 
1837 kam noch der Schweizer Marcel Far— 
ver, der Brickler's Tochter heirathete, und 
1839 Chriſtian Engel, der Vater von Jo— 
hann und Peter, und Mich. Jörger. Und 
eine Maſſen⸗Einwanderung von Mennoni— 
ten erfolgte in den vierziger Jahren. (S. 
D.⸗A. G.⸗B. I., H. 2, S. 12.) Es iſt aber 
nicht gelungen, zu ermitteln, wann es zur 
Bildung einer Gemeinde kam. 

In das Jahr 1835 fällt auch der erſte 
Anfang der Deutſchen Evangeli- 
iden Gemeinſchaft (Albrechts-Brü⸗ 
der) im nordöſtlichen Theile des 
Staates. (Die Deutſche Evangeliſche Ge— 
meinſchaft ijt eine im Weſentlichen methodi- 
ſtiſche Sekte, die Anfangs des vorigen Jahr— 
hunderts in Pennſylvanien von einem frü— 
her lutheriſchen Prediger Namens Jacob 
Albrecht unter Deutſchen für Deutſche be— 
gründet wurde.) Vier Anhänger dieſer 
Sekte, Chriſtoph und Daniel Stanger und 
Jacob Schnäbele (ein Württemberger, ein— 
gewandert 1832), und Georg Conrad Groß 
(ein Bayer aus der Gegend von Frankfurt, 
geb. 17. Juli 1796, eingew. 1835), kamen 
im J. 1835 aus Warren County in Penn- 
ſylvanien, und ließen ſich, — die beiden 
erſtgenannten in Naperville, die andern in 


ſehen werden. 


Chicago nieder. Sie müſſen als Begründer 


der Sekte im nordöſtlichen Illinois ange— 
Denn auf ihre Veranlaſ— 
jung, ihre Berichte über die große Frucht— 
barkeit von Illinois, folgten ihnen im J. 
1837 fünf Familien, die die beſchwerliche 
Reiſe im Ochſenwagen zurücklegten, näm— 
lich: Jacob Eſcher (urſprünglich wohl 
Aſcher) mit den Söhnen J. G. und J. J., 
von denen Letzterer ſpäter Biſchof der Sekte 
in Chicago wurde, ſein Bruder Martin, Jo- 
hann Rehm, ein Elſäſſer und Verwandter 
von Jacob Rehm in Chicago, und ein Arnet 
(Ahrend?), die ſich in und bei Naperville 
niederließen, und Jacob Ott und drei Söh— 
ne, die in Chicago blieben. Nach Naper— 
ville kamen noch in demſelben Jahre zwei 
weitere Anhänger der Sekte, Adam Knopp 
und Georg Strubler, und auch Chicago 
mag einen Zuwachs davon erhalten haben. 
Jedenfalls wurde das Feld für günſtig er— 
achtet, Prediger zu entſenden, als deren 
erſter im Auguſt 1837 Rev. Boas erſchien, 
und dem die Prediger Einſel, Lutz, Matth. 
Howard, Daniel Stroh und Daniel Lintner 
folgten, die beide Orte bedienten. In Na— 
perville (ſ. auch unter 1843) gelang die 
Gründung einer Gemeinde und der Bau ei— 
ner Kirche ſchon 1842, in Chicago brachte 
1843 der Prediger Friedrich Wahl die nö— 
thigen $500 zuſammen, um auf einem von 
Herrn Grant Goodrich geſchenkten Bau— 
platze, an der Monroe und Wabaſh Ave., 
die erſte kleine Kirche zu errichten. Sie 
diente der Gemeinde bis 1852. Da dieſe 
bis dahin ſchon ſehr gewachſen war, und die 


Stadt ſich febr erweitert hatte, erfolgte in 


dieſem Jahre, zur größeren Bequemlichkeit 
der Mitglieder, eine Trennung. Die erſte 
Gemeinde verlegte ihr Gotteshaus nach der 
Clark nahe van Buren Straße: die neue 
Gemeinde errichtete ihren Tempel an der 
Chicago Ave. und Wells Straße. Die er— 
ſten Prediger der Muttergemeinde waren 
bis 1854: Friedrich Wahl, C. Augenſtein, 
Jacob Kopp, G. G. Platz, Chriſt. Holl, Joſ. 
Hallacher, J. P. Kramer, Iſrael Kuter, J. 


H. Raggatz und J. Eitermann, unter deſſen 
Paſtorat die Kirche wieder ſüdlich geſchoben 
und nach der Polk Str. und Edina Place 
(jetzt Third Ave.) verlegt wurde. 

Im J. 1864 trennten ſich von dieſer 27 
auf der Weſtſeite wohnende Mitglieder ab, 
und bauten an der 12. und Union Str. die 
Salems kirche, während die Gemeinde 
auf der Nordſeite aus gleicher Urſache einen 
Theil ihrer auf der Weſtſeite wohnenden 
Mitglieder abgab, welche die Johannis— 
kirche an der Weſt Huron und Noble Str. 
erbauten, und ſelbſt die ihrige nordwärts, 
bis zur Sedgwick und Wisconſin Straße, 
ſchob, wo ſie 1871 abbrannte und auf dem— 
ſelben Platz neu errichtet wurde. Im AS: 
1900 gab es in Chicago elf Gemeinden die— 
ſer Sekte. 


1836. 

Im J. 1836 wird in Princeton, 
Bureau County, eine Baptiſten-Ge— 
meinde mit mehreren Mitgliedern deutſcher 
Abkunft begründet, und in Chouteau 
Slough in Madiſon County erbauen 
engliſch ſprechende Methodiſten eine Bloc: 
kirche, welche ſie den „Deutſchen“ zur Mit— 
benutzung überlaſſen. Aus dieſer jedenfalls 
frei-religiöſen oder wenigſtens alle Bekennt— 
niſſe einſchließenden Vereinigung, die ihre 
Gottesdienſte ſeit 1840 in der Sechs-Mei— 
len-Kirche, weſtlich von der Edwardsviller 
Landſtraße abhielt, entſtand die im J. 1861 
von Paſtor W. W. Wilken gegründete 
evang. -bhuth. St. Johannis-Gemeinde, 
die 1862 in Chouteau Slough eine erſte, 
und 1882 auf der Sechs-Meilen-Prairie 
eine zweite Kirche errichtete, ſowie die ſich 
1881 von ihr abtrennende St. Peters-Ge— 
meinde, welche die Methodiſtenkirche in 
Kinder-Station kaufte. 

In St. Clair County (High Prai— 
rie, Centerville, Dutch Creek etc.) tritt (nach 
einer Angabe ihon 1835) der eriteevan- 
geliſche Prediger, Rieß, 
in Thätigkeit. 

Auch die lutheriſche Kirche breitete 
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ihre Organiſation aus, und zwar in ken: 
wards County. Dert hatten ſich in 
der Gegend des heutigen Mount Carmel 
und am Jordan Creek zahlreiche der luthe— 
riſchen Kirche angehörige deutſche Nachkom— 
men aus Pennſylvanien angeſiedelt. Im 
Jahre 1836 ſandte die lutheriſche Synode 
von Pennſylvanien den Prediger C. F. 
Heyer, der ſpäter als Miſſionär in Indien 
wirkte, dorthin, um das Feld zu überſchau— 
en, und auf den von ihm erſtatteten günſti— 
gen Bericht wurde der Prediger oder Can— 
didat Haverſtick nach Edwards County ge— 
ſchickt. Es gelang dieſem auch, eine Ge— 
meinde zu ſammeln und zum Bau einer 
Kirche zu veranlaſſen, die noch 1836 12 
Meilen nordweſtlich von Mount Carmel in 
Angriff genommen wurde. — Heyer kam 
auch noch einmal zurück, und ſegnete die 
von Haverſtick vorbereiteten Confirmanden 
ein, — bald aber gingen Beide — aus nicht 
ermittelten Gründen — fort, und überlie— 
ben die junge Gemeinde ihrem Schickſal. 
Das benutzte ein bald nachher in die Ge— 
gend kommender Miſſionar der deutſch-xe— 
formirten Kirche, Namens Henry Stroh, 
um für ſein Bekenntniß Anhänger zu ge- 
winnen, was ihm auch in nicht unerhebli— 
chem Maße gelang. Indeſſen ſandte nun 
die Synode von Oſt-Pennſylvanien wieder 
einen Prediger in der Perſon von Rev. Da— 
vid Kohler, der die endlich fertig gewordene 
Kirche am Jordan Creek einweihte, und — 
am 11. März 1838 — in Mount Carmel 
predigte, und zwar Vormittags deutſch, 
Jetzt ſtrebten die Refor— 
mirten eine Vereinigung mit den Luthera— 
nern zwecks Baues eines gemeinſamen Got— 
teshauſes und Bildung einer unirten Ge- 
meinde an, und am 27. März 1838 wurde 
auch im Courthaus eine zu dem Zwecke be— 
ruſene Verſammlung abgehalten. Aber 
eine Vereinigung über das Bekenntniß kam 
nicht zu Stande, vielmehr ſetzte Paſtor Koh— 
ler die Annahme einer Verfaſſung durch, 
wonach ſich die Gemeinde als Zions-Ge⸗ 
meinde incorporiren, und der Evang.-Luth. 
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Kirche angehören ſolle. Es wurde auch 
gleich eine Wahl abgehalten, aus welcher 
Dr. Jacob Leſcher, Samuel Fiſcher und 
Adam Schäfer als Truſtees, Adam Schäfer 
und Friedr. Seidel als Aelteſte, und Sa— 
muel Fiſcher und Thomas Glick als Vor— 
ſteher hervorgingen. Die Gemeinde hatte 
in den nächſten Jahren die übliche damalige 
Noth, Prediger zu erhalten und zu behal— 
ten. Als gar, nachdem die Herren Barthol 
und Sauer als ſolche kurze Zeit gedient, ſie 
als dritten in der Reihe einen Herrn Hen— 
nig erhielt, der trotz ſeines deutſchen Na— 
mens nicht deutſch predigen konnte, ging ſie 
aus dieſem Grunde zurück, denn ein großer 
Theil der Mitglieder trat zu den deutſch— 
predigenden Albrechts-Brüdern 
(Evang. Gemeinſchaft) über. Einen Auf— 
ſchwung nahm die Gemeinde erſt wieder, 
als im September 1844 Rev. Daniel Sche— 
rer das Paſtorat übernahm. Er bezahlte 
mit Hülfe von Geldern, die er bei Glau— 
bensgenoſſen im ſüdlichen Illinois ſammel— 
te, die ſehr bedeutenden Schulden der Ge— 
meinde ab, beſtand aber dann auch, als 
überzeugter Lutheraner, daß ſie ſich ganz 
auf den Boden des lutheriſchen Bekenntniſ— 
ſes jtelle. .. i 
(Die hier erwähnte Thatſache, daß noch 
in den vierziger Jahren von den Nachkom— 
men der deutſchen Einwanderungen des ſie— 
benzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
nicht nur deutſch — wenn auch verdorbenes 
— geſprochen wurde, ſondern daß dieſe noch 
ſo wenig mit der engliſchen Sprache ver— 
traut waren, daß ſie an Predigten in dieſer 
Sprache keine Erbauung fanden, iſt von 
großem Intereſſe. Ein Seitenſtück dazu 
finden wir in der Geſchichte der evang. luth. 
Zions⸗Gemeinde in Jackſon County, die 
1843 organiſirt wurde, und von deren er- 
ſten zwölf Mitgliedern acht deutſche Nach— 
kommen waren. Es wird darin dem 1850 
berufenen Prediger J. Krack (wahrſchein— 
lich Kreck) nachgerühmt, daß er ebenſo gut 
deutſch wie engliſch predigen konnte. Es 
wird alſo auch dort noch deutſche Predigt 


verlangt worden ſein, wie bei den Gemein- 
den in Union County.) 


, 1837. 

Anfangs des Jahres 1837 befand jid) 
nun ſchon eine nicht unbeträchtliche Zahl 
eingewanderter Deutſcher auf dem Boden 
von Illinois, wofür die Gründung mehre— 
rer deutſcher Gemeinden in dieſem Jahre 
den deutlichſten Beleg liefert. Das waren: 

In Quincy, Adams County, die von 
einem Prediger Hunholz theilweis geſam— 
melte, von Paſtor Gumbel gegründete evan— 
-geliſche Gemeinde, zu deren im nächſten 
Jahre (1838) erfolgendem Kirchenbau nicht 
weniger als 103 Mitglieder beitrugen. (S. 
D.⸗A. G.⸗B. I., 2., S. 21 u. 66.) Sie nahm 
1849 den Namen Johannes-Gemeinde an, 
und baute 1868 eine neue Kirche. 

Ebendaſelbſt: Die römiſch-katholiſche 
Himmelfahrtskapelle, eingerichtet von Rev. 
Auguſt Brickwedde (S. D.-A. G.⸗B. IL, 2., 
S. 26). Auch dieſe Gemeinde baute 1838 
ihre Kirche, die ſpätere (ſeit 1847) Bonifa— 
cius⸗Kirche, die katholiſche Mutterkirche 
Quincy's. 

In Beardstown, in Cak County, 

de von Paſtor Rieger gegründete evan— 
geliſche Gemeinde, die bis zu ihrem 
Kirchenbau im J. 1841 ihren Gottesdienſt 
in dem von Franz Arenz errichteten und 
der Stadt geſchenkten Schulhauſe abhielt. 
(Ueber Beardstown |. IV., 3., S. 52.) 

In Du Page County, in Dunck— 
ley's Grove (ſpäter Addiſon) die von 
den erſten dortigen Anſiedlern gegründete 
unirte Gemeinde, welche die Mutter al- 
ler ſpäteren lutheriſchen und evangeliſchen 
Gemeinden in Du Page County, Cook 
County und Chicago wurde, und deren 
Sprengel ſich anfangs über dieſen ganzen 
Theil des Staates erſtreckte. Sie richtete 
ihre erſte Schule 1810 ein, erbaute ihre 
erſte Kirche (bis dahin war Haus-Gottes— 
dienſt) 1842, die zweite 1861; wurde 1847 
lutheriſch und 1856 Mitglied der Synode 
von Ohio, Miſſouri und anderen Staaten, 
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übernahm 1866 das Lehrer-Seminar der 
Synode, 1872 das Waiſenhaus für dieſel— 
be, und unterhält 6 Gemeindeſchulen. 
Prediger. 1840—47 Franz A. 
Hoffmann; 1847—56 E. A. Braj- 
ſer; 1857 bis zu ſeinem Tode 3. Januar 
1879 A. G. G. Francke (geb. am 21. 


Januar 1821 zu Meinerſen in Hannover; 


ſtudirte Theologie in Jena und Göttingen, 
kam 1846 nach Amerika, war 1847—51 


und 1853—57 in Lafayette, Mo., dazwi— 
ſchen in Buffalo, N. Y., angeſtellt). 1879 


bis anno noch Johannes T. Große, vor— 
her Profeſſor am Lehrer-Seminar, der zum 
fünfzigjährigen Jubiläum der Gemeinde 
1887 eine werthvolle Feſtſchrift verfaßt hat. 

Ueber erſte Mitglieder f. "CA G.⸗B. 
I., 1., 24; 4., 64; über Gründung des Leh— 
rer⸗Seminars III., 3., 56. 

Die Schule wurde von den Paſtoren 
bis Ende 1849 im Pfarrhauſe gehalten. 
Dann beſchloſſen 20 Familienväter (Heinr. 
und Chriſt. Rotermund, Wilhelm Rabe, 
Friedr. Knigge, Wilh., Friedr. und Dietrich 
Kruje, Friedrich Meyer, Heinrich Niemeyer, 
Wilhelm Precht, Friedr., Heinr. und Fritz 
Fiene, Wilh. Stelter, Heinr. Bergmann, 
Friedr. Wolkenhauer, Heinr. Weber, Heinr. 
Lange, Ludwig Blecke und Heinrich Mar— 
quardt) in einer am 14. Januar 1819 ab— 
gehaltenen Verſammlung, ein Schulgebäu— 
de zu errichten, und einen Lehrer anzuſtel— 
len, und 40 Acres Land anzukauſen, die 
auf ewige Zeiten zum Unterhalt der Schule 
bei Seite geſetzt werden ſoll en. Dieſe nach— 
mals ſo wohlhabenden Bauern waren da— 
mals noch ſo arm, daß ſie ſelbſt die kleine 
zum Ankauf des Landes nöthige Summe 
($235.00) nicht aufbringen konnten, ſon— 
dern ſie, wie die zum Schulbau nöthige, zu 
12 bis 15 Prozent Zinſen borgen mußten 
— ſicher eine große Opferfreuͤdigkeit für 
die Sache. Der Schulbau wurde auch noch 
bis Ende October fertig geſtellt. (2. Ge— 
bände 1853, 3. 1863, 4. 1880). In dieſer 
Schule begann am 1. November 1849 der 
Lehrer Heinrich Bartling mit 17 Schülern 


ſeine Thätigkeit, die er, bis 1861 ohne Ge— 
hülfen, bis 1891 fortſetzte. (D. -A. G.⸗B. 
IV., 4., 63). Seit 1861 wirkten als Ge- 
hülfen und zweite Lehrer G. Seitz, Regine 
Rotermund, A. Albers, J. Brackmann, Ad. 
Gruhl, Karl Köbel, W. Kammann, Chri— 
ſtian Greve, Liſette Leſeberg, Bertha Heide— 
mann, Amalie Brauer, Eduard Bruſt. 
Seit 1880 tjt die Schule dreiklaſſig. Durch— 
ſchnittlicher Beſuch 185. 

Zu den erſten Mitgliedern des 1852 im 
Mai begründeten Schulbezirks gehörten 
Friedrich Hahn, Heinr. Fegebank, Hermann 
Stellmann, Fritz Frillmann, Herm. Heit— 
mann, Friedrich Dammeyer, Friedr. Lührs, 
Friedrich Weiß. Lehrer: F. Grieſe, H. 
Riebling., W. Kohlmann, G. Seitz, W. Für- 
ſtenau, Fr. Polzin, A. Dunke, H. D. Clü⸗ 
ver, C. A. Louis Wilner. 

Zu gleicher Zeit, Mai 1852, vereinigten 
ſich ſieben Mitglieder der Gemeinde im 
jetzigen Proviſo, damals Franzoſenbuſch 
genannt, — nämlich Heinrich Meſenbrink, 
Heinrich und Friedrich Hegener, Friedrich 
Meyer, Friedr. und Heinr. Volberding und 
Wilhelm Mandel, und die nicht zur Ge— 
meinde gehörigen Chriſtian ujde und 
Heinrich Evers zur Gründung einer Schule, 
in der Lehrer Bartling anfangs drei Tage 
in der Woche Schule hielt; bis im October 
ſich in der Perſon eines Herrn Hahn ein 
Lehrer fand, der aber im October 1854 ab- 
geſezt wurde. Dieſe Schule wurde der 
Ausgangspunkt der lutheriſchen Ge— 
meinde in Proviſo, deren Organi— 
ſation im November 1858 zu Stande kam, 
und zu deren erſten Mitgliedern, außer 
ſämmtlichen oben Genannten, J. Schultz, 
Friedr. Haſe, Friedr. Weiß, Aug. Heidorn, 
Heinr. Ehrenpfort, Heinr. Runge, Sieg— 
fried Kolb, C. Seegers, C. G. Puſcheck, C. 
Spannuth, F. Hörmann, Chris. Ehrich, H. 
Nebel, L. Wiebe, F. Andermann, W. Böger, 
C. Thiele, H. Meſenbrink jun., H. Röhrs 
und H. Bergmann gehörten. (Predi— 
ger: 8. Febr. 1858 bis 2. Juli 1864: C. 
Meyer; — Januar 1873: G. Zucker: — 


t 
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jeit 16. März 1873: J. Strieter. — L e h- 
rer: Kirchner bis 1861; — —) 

Der Nord -⸗Bezirk (Elkgrove) wurde 
im November 1855 durch die Herren Oeh— 
lerking ſen., F. Tonne, Chr. Tonne, F. 
Buchholz, H. Kücker jen., F. Pollwarth jen., 
W. Grote, D. Lührs und W. Preußner be⸗ 
gründet. Lehrer: Gehring, Fritz Gehr— 
ke, Heinrich Gehrke, C. Th. Diesner, Mirk, 
C. W. Sauer, R. Vogel, Schuricht, A. Al⸗ 
bers, A. Ehmann, E. P. Rosler (jeit 1874). 

In Vork Center, weſtlich von Pro- 
Dijo. wurde wahrſcheinlich im Frühjahr 
1860 durch Friedrich und Ehler Ahrens, 
Friedr. Meyer und John, H. u. Fr. Golter- 
mann eine Schule eingerichtet, die ſich mit 
den Obigen und W. Goltermann, H. Ho⸗ 
greje, J. Uhlhorn, D. Schallau, F. SHu- 
macher und H. Niemann gleichfalls — im 
November 1868 — zu einer eigenen Ge— 
meinde geſtaltete. (Prediger, ſeit Ja⸗ 
nuar 1869: Theo. Mertens; 1871—81: 
G. Th. nd jeit 2. Auguſt 1885: H. 
Sieving. — — 

Der Elmhurſter Schulbezirk wurde 
1879 durch Louis und Ernſt Balgemann, 
Friedr. Rohmeyer, Aug. Graue, Heinrich 
Plagge, Wilh. Hanebut und Wilh. Gädke 
gebildet. Lehrer Aug. Bäder. 

Den Bloomington er Bezirk grün- 
deten 1880 Friedr., Wilhelm, Heinrich und 
Hermann Marquardt, Conrad u. Wilhelm 
Schaper, Friedr. Stünkel ſen., Heinr. Hach— 
meiſter fen., Jürgen Brachmann, Wilhelm 
Möller, Dietrich Roſenwinkel, Lehrer M- 
bert Meder. | 

Gründer des Itasca Schulbezirks 
(1885) waren: Eduard Fiene, Heinr. Drö— 
gemöller, Auguſt Kähler, Louis Magers, 
Aug. Buchholz, Aug. Wede. Lehrer Theo. 
Hinz. | 
„Die Gemeinde zäylte trotz der oben er- 
wähnten Abtrennungen im J. 1887 (nach 
Große) zu Mitgledern 281 Familien mit 
1527 Seelen, wovon 542 Eingewanderte, 
986 ſchon Nachkommen waren. (Das macht 
auf jeden Eingewanderten 1.8 Nachkom⸗ 


dy, und in 1837 


men, während der Durchſchnitt im ganzen 


Lande für die deutſche Nachkommenſchaft 


nur 1.4 beträgt. Aber allerdings ſind in 
erſterer Ziffer ſchon Enkel und Urenkel ein⸗ 
begriffen, während die amtliche Statiſtik 
ſich nur auf die hier geborenen Kinder be— 
zieht.) 

In Venedy, Waſhington Co., eine 
lutheriſche Gemeinde, die 1838 ihre 
erſte, und ſchon 1842 in Folge des ſtarken 
Anwachſens der Mitgliederzahl die zweite 
und 1865 die dritte Kirche baute, und die 
ſeit 1860 eine Schule unterhält. 

[Waſhington County erhielt 
ſchon in der erſten Hälfte der dreißiger 
Jahre, jedenfalls aber ſeit 1837, eine zahl— 
reiche deutſche Einwanderung. Denn es be⸗ 
legten Regierungsland ſchon vor 1837: 
1833 Joſeph Seders, 1834 B. Dingwerth, 
1835 David Neumann, 1836 Joſeph Neu— 
mann, J. B. Schirmer, Joh. A. Mellmien, 
H. E. H. und H. F. W. Hülskötter, G. A. 
F. Guither, J. H. Schwope, Geo. W. Har— 
Peter Kretzſchmer, Ger— 
H. Schreier, Joh. Du— 
Preus, Gerh. Heinrich 
Helmkamp, J. H. Brockſchmidt, Joh. J 
Jacobs, Franz H. Lübken, Heinrich Weg— 
mann, J. H. Schmalengerd, G. H. Prod- 
ſchmidt, J. H. Tuntrup, David Köpple, 
John Veit, Martin Neumann, und in 
1838 finden wir außer den Obigen: 
Aaron Neumann, Thirgan (Dierken) Neu— 
mann, Wm. Kretſch, Joſeph Stempel, J. 
H. Margewarde, J. Hüttmann, Heinrich 
Mollmann, Chriſtian Klaue, Ulrich Bur, 
mann, Peter Stark, H. H. Auf dem Kricke, 
G. H. Niemann, Robt. Piper, Joh. H. 
Spannagel, Chas. Keiler, Auguſt Staude, 
Pet. Spengler, Barbara und Eliſabeth 
Fromm, und 1839: Bernard Varen- 
tin, Gerhard und Hermann Barth, Aug. 
A. Blumenthal, Karl Broſt, Chriſt. Bur— 
mann, Gerhard Buſcher, A. Krebs, O. und 
C. Espenhain, Ed. F. Freund, Joh. Geiſel, 
Joh. F. und Joh. H. Gerding, F. Graden— 
dieck, Henry Harwerth, H. Heidemann, 


hard Elgermüller, 
ſterhalte, Joh. F. 
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Friedrich Heſcher, H. Hindmann, Friedrich 
und m E. Hoffmann, Friedrich Ideker, 
Joh. D. Kampen, Joh. W. Seil, Heinrich 
Fm Ad. Köller, Gottlieb Kretzſch, Andr. 
Kuppe, Peter Liſtner, He'nr. Mallmann, 
Peter SE Martin Nadler, J. D. Naber, 
Joh. H. D. Pfahl, Bernhard Piper, Ger: 
hard Së Rich. Sattler, Robert Staude, 
Heinr. Steudtmann, Marie Stilling, Fried— 
rich M. Stinde, Joſeph und Pet. Sommer, 
Jacob D. Wagner, Joh. A. Wolf, Georg 
Worm, Joſeph und Karl Preiß, mehr Nau— 
manns oder Niemanns, Joh. Tempel. 

Dieſe deutſche Einwanderung oder Land— 
aufnahme . e ganze e Sk: 
zehnt hindurch. Die ſchon Anſäſſi 


mehrten ihren SC Won ! neuen OMEN 


finden PH: 1840: Joh. Mosmann, 
Heinr. Auf der Haar, Heinr. Biermann, 
Friedr. Borchert, Wilhelm Buſch, Friedr. 


Buhr, Daniel Dillinger, Heinrich und Diet— 
rich Heſcher, Wm. Hirſekolter, Friedr. Jahr, 
Bernhardt Kelchmann, Peter Klein, Jacob 
Lieberknecht, F. H. Meyer, Geo. J. 
Schmitts, Andr. Schmitt, Caspar Trut- 
hahn, Joh. W. Joſt, J. B. und H. S. Herr; 
1841: Joh. Doermann, Heinrich Ehr— 
mann, F. Ellerbuſch, Carl M. Freund, C. 
C. Hoffmann, Wilh. Hoffmann, Gottlieb 
Huchzer, J J. F. Kluſenkamp, Fred. Praſuhn, 


Ad. Stechert; 1842: Heinr. Behrmann, 
M. Bretzel, Wilh. Köſter, Caspar Klein— 


). Proſt, Friedr. 
Fr. Sacht— 
Hermann 


haus, Joh. Heinr. Otto, Joh. 
Riemer, Margarethe Rein, Joh. 
leben; 1843: Friedrich und 
Buhr, Robert Hoffmann, J. R. Huthpoſt, 
Heinr. Klaſing, C. F. W. und Wilh. Kohl— 
meyer, Heinrich Lohmann, Karl Neunliſt, 
K. Schumacher, C. H. Strohbeck; 1844: 
Joh. F. Bohm, Gerh. F. Borrenhöft, Joh. 
Buchs, Joh. Kammerer, Joh. Doltien, 
Thos. Eigelmann, Johannes Haller, Hein— 
rich Hölſcher, Wilh. Horſt, Soli F. Peter, 
Joh. F. Recher, Fred. Recher, Conrad Se— 
gelhorſt, Franz Staude; 1845: Herm. 
H. Buſcher, Karl Engelage, L. May, Phil. 
Petri; 1816: H. H. Auf dem Brink, 
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Heinr. Peplo, Heinr. Wegmann; 
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Heinr. und Wilh. Maßmann, ap ur. Nehre, 
1847: 
Friedr. Becker, Joh. Bellmann, Gerh. Bu— 
ider, Joh. Dingwerth, Friedr. Frank, W. 
Keiſer, Caspar Kitchen (2), Geo. Kremper, 


Bernhard Lake, Heinr. Schrader, Hy. Zern; 
1848: Heinr. Bergenter, Ferd. Ding- 


werth, H. H. Eggemann, Conrad u. Georg 
Felt, Friedr. Grotendieck, Ad. Keller, Her- 
mann Kemper, Joh. Kothmann, Joh. H. 
Lehde, Joſeph Lichtenfeld, J. u. G. Licken— 
brock, Hans H. Meyer, Peter Müller, Ja- 
cob Rethard, Wilh. Rhein, M. Sauerwein, 
F. Schäfer, B. Schmal, Friedr. Schrader, 
Arnold Stahl, Philipp und Sebaſtian Ste— 
phan; 1819: Joh. Blattmann, Jacob 
Brege, Wilh. Ebermann, Jochen Hallmeyer, 
Wilh. Holt, Heinr. Hüſemann, Martin En— 
gelmann, Franz W. Karkſide, Friedr. W. 
Klaſing, Phil. Knecht, Joh. Laß, Conrad 
Lehr, Vernh. Oeſel, Daniel Reiter, Jacob 
Schwind, Dietrich Schüerkelle, Joh. Heinr. 
Stumpe, Heinr. Treffenbach, Joh. Troſt, 
Heinr. Winkel; 1850: Heinr. Klaſing, 
Heinr. Harms, Clementine Fuchs. 

Von deutſchen Nachkommen wohnten die 
Caſtlemans jeit 1818, die ſehr zahlreiche 
und ſehr begüterte Familie der Witten— 
burgs, die zunächſt aus Tenneſſee dorthin 
gekommen war, ſeit 1819 im County.] 

In Germantown, früher Shool 
Creek, in Clinton County, eine weitere ka— 
tholiſche Kirche (Block-), nebſt Schule, die 
ſchon 1810 durch eine Bretter-Kirche, 1853 
durch einen Backſteinbau, und 1863 durch 
einen Steinbau erſetzt wurde. Die erſten 
Paſtoren dieſer Gemeinde waren: bis 1839 
F. Meyer; dann wenige Monate Oſtlan— 
genberg; Auguſt 1839—45 Fortmann, 
während deſſen Amtszeit (1842) Biſchof 
Roſati die Gemeinde viſitirte; 1845—48 
Tuſch und Jung; 1848—54 Marogna, der 
ein Hospital baute, und am 26. Februar 
1849 den Beſuch von Biſchof Van de Velde 
erhielt, der von einer Cavalkade von 32 
Berittenen eingeholt wurde, und am folgen— 
den Tage deutſch predigte und 103 Perſo— 
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nen confirmirte; 1854—57 von Neuem 
Fortmann; 1854—64 Frohböſe; 1864 bis 
65 Berger; 1865—81 B. Bartels. Die 
Gemeinde zählte 1881 300 Familien. 

In Black Partridge (ietzt Lour— 
des) im jetzigen Worth Townſhip, damals 
zu Woodford Co., jetzt zu Tazewell County 
gehörig, ließen fid) 1837 die erſten Ka- 
tholiken aus dem Aſchaffenburgiſchen 
nieder, und bildeten die Anfänge einer Ge— 
meinde, die lange Zeit von Miſſionären be— 
dient wurde, und erſt 1854 einen ſtändigen 
Prieſter (Gipperich) erhielt. Sie baute 
eine kleine Blockkirche im J. 1841, und 
1858 eine neue Kirche. (S. D.-A. G. -B. 
1., 1., S. 33.) ö 


1838. 
Aus dem Jahre 1838 ijt als neuer Mit— 
telpunkt einer katholiſchen deutſchen Ge- 
meinde die von A. Stauder in Shiloh 
nahe Belleville errichtete Kapelle ermit- 
telt. 

Eine in dieſem Jahre in Samville 
in Bureau Co. gegründete Baptiſten— 
Gemeinde enthielt unter ihren erſten Mit— 
gliedern deutſche Nachkommen. 

In Edwards County, in Mount 
Carmel, bildete ſich am 27. März eine 
unirte Gemeinde, die der Vorläufer der 
ſpäteren lutheriſchen wurde. Truſtees: Dr. 
Jacob Leſcher, Adam Schäfer; Aelteſte: 
Adam Schäfer und Friedrich Seiler; Vor— 
ſtener: Sam. Fiſcher und Thos. Gli, 


1339. 


In Monroe County wurde vom 
Farmer Jagow die ſpätere evangeli— 
ſche Martins⸗Gemeinde in's Qe 
ben gerufen, die jhon 1840 eine Blockkirche 
errichtete, ihre feſte Conſtitution als evan— 
geliſche Gemeinde aber erſt am 1. Januar 
1846 erhielt. Sie iſt ungefähr 1854 ein— 
gegangen. | 

In Waſhington County bilde⸗ 
ten ſich im öſtlichen Theile, die lutheriſchen 
Gemeinden Bethlehem und Nazareth aus 


~ 


aus dem Staate New York zugewanderten 
deutſchen Nachkommen. 

In und bei Belleville bildet ſich die 
freie proteſtantiſche Vereini⸗ 
gung von Belleville, Turkey Hill und an— 
deren Orten. Sie erhielt durch den Paſtor 
W. Flickinger im J. 1841 eine Tote Geſtal— 
tung, und baute eine zugleich als Kirche 
dienende Schule, da wo jetzt das Franklin— 
Schulhaus ſteht. Bei Gelegenheit des nö— 
thig werdenden zweiten Kirchenbaues con— 
ſtituirte ſie ſich als Freie proteſtantiſche St. 
Paulus-Gemeinde. (S. D.-A. G.⸗B. IL, 
2., S. 24.) | | 

In Arenzville, in Caß County, 
errichtet Franz Arenz ein Gebäude für den 
Gottesdienſt aller Bekenntniſſe. 

Katholiſcherſeits findenſich 

In Effingham County, auf 
Masquelete's Farm, ſpäter Effing— 
ham, eine Blockkirche. 

In Jasper County erhält St. 
Marie (Piquet's Settlement) Louis 
Müller als ſtändigen Pfarrer; es muß alſo 
ſchon vorher eine Million geweſen feim. 
Wahrſcheinlich wurde im gleichen Jahre die 
Blockkirche gebaut, welche Biſchof Van de 
Velde, als er im October 1849 die Gemein— 
de beſuchte, als ſehr hübſch und gut ausge— 
Ktat.et bezeichnete, und deren Mitgliederzahl 
damals 14 Familien betrug. Dieſe Kirche 
wurde noch im J. 1900 benutzt, doch that 
man dann Schritte zu einer neuen. 

In Kickapoo, im nordweſtlichen 
Theile von Peoria County, legte am 4. Au— 
at 1839 der Miſſionär Rabo auf Anord— 
nung von Biſchof Roſati den Grundſtein zu 
einer katholiſchen Kirche. Wahrſcheinlich 
war dies auch nur eine Blockkirche und wur- 
de ſie noch im gleichen Jahre vollendet. Im 
nächſten Jahre weiht der Miſſionär J. Bla— 
fins Parodi den daneben angelegten Fried- 
hof ein. — Selbſtverſtändlich war diefe 
Kirche eine für alle Nationalitäten be— 
ſtimmte, und es müſſen auch in dieſem Theil 
des Staates fid) jhon — außer Franzoſen 
und franzöſiſchen Canadiern — viel mehr 


12 Deutſch⸗ 


Cingewanderte und darunter auch deutſche 
befunden haben, als man im Allgemeinen 
anzunehmen geneigt iſt. Schreibt doch der 
bekannte Miſſionär St. Cyr (der erſte fa- 
tholiſche Pfarrer in Chicago) unterm 6. 
Auguſt 1833 an feinen Biichof: 

„Ich habe mein Verſprechen, eine Mij- 
ſionsreiſe nach Peoria zu machen, erfüllt. 
Ich habe auch die Katholiken in Tazewell 
County beſucht. Es ſind ihrer eine große 
Zahl Amerikaner, Franzoſen, Deut- 
jd) e und Irländer.“ — Im weiteren Ver: 
laufe des Schreibens theilt er mit, daß er 
in Peoria 32 katholiſche Familien gefun— 
den, und ſich deren Namen ſorgfältig notirt 
habe. Es ſeien noch mehr dageweſen, er 
habe ſie aber nicht aufſuchen können. Er 
dringt dann in den Biſchof, einen Prieſter 


nach jener Gegend zu ſenden, der franzö— 
jid, engliſch und deut ſch ſprechen 
könne. — 


Tiefe Gemeinde zu Kickapoo, urſprüng— 
lich faſt ganz franzöſiſch, ſpäter überwie— 
gend iriſch, ijt jezt faſt ganz deutſch, wie es 
auch die Bevölkerung der Umgegend mehr 
und mehr geworden ift. — Kickapoo, 
an der Hauptlandſtraße nach dem Sid- 
oſten gelegen, war vor der Zeit der Eiſen— 
bahnen ein lebhafter Handelsplatz und 
batte zur Zeit der Flußſchif fahrt ſcheenbar 
eine große Zukunft vor ſich, ſo daß es auch 
zeitweilig zum Countpſitz ven Pes ria Co. 
in Ausſicht genommen war. Der Eiſen— 
bahnbau brachte die Irländer, und dieſe 
wurden durch die deutſchen Farmer und 
Geſchäftsleute verdrängt. Die deutſchen 
Katholiken weren es auch, welche die erſte 
ordentliche Kirche bauten — es hat ſich aber 
nicht ermitteln Lafen, —— wann! 


1840. | 

Als eine Pflanzſtätte von beſonderer 
deutung für das Wachsthum der katho— 
[ijden Kirche in Illinois erwies ſich die 
armſelige kleine Bloöckkirche, die im J. 1840 
in Teutopolis in Effingham County 
errichtet wurde. Da Teutopolis eine durch— 
aus deutſche Gründung und auch heute noch 
ſo gut wie ausſchließlich deutſch iſt, und in 
dieſen Boziehungen keinen uns bekannten 


Ve— 


gründeten 


Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


Rivalen in Illinois hat, ſei ſeine Geſchichte 
hier kurz aufgeführt. 


Geſchichte von Teutopolis. 


Teutopolis wurde in den Jahren 1839 
und 1840 von einer Anzahl deutſcher Ka— 
tholiken aus dem Großherzogthum Olden— 
burg und dem Osnabrücker Theile von 
Hannover von Cincinnati aus beſiedelt, wo 
ſie ſich die nöthigen Mittel zum Landankauf 
erarbeitet und eripart hatten. Als der in— 
tellektuelle Gründer ijt Clemens Uptmoor, 
oder wie er jid) hier ſchrieb, Uptmor, angu- 
ſehen (geb. am 19. Januar 1806 als Sohn 
eines Häringfiſchers in Lohne in Olden— 
burg), der 1834 nach Cincinnati gekommen 
war, und dort und in Vicksburg als Zim— 
mermann gezrbeitet. hatte. Er faßte den 
Plan, im Weſten auf billigem Lande eine 
deutſche Kelenie zu gründen, und dieſer 
Plan fand bei ſeinen Landsleuten ſo gro— 
ßen Anklang, daß ſich zu der von ihm ge— 
Koloniſationsgeſellſchaft ſehr 
bald 140 Mitglieder fanden, von denen 90 
je einen, und 50 je zwei Anthelle erwarben. 
Die Namen dieſer Mitglieder ſind durch das 
Tagebuch von Clement Upmor erhalten, 


und in der 1902 erſchienenen Feſtſchrift 


„Beiträge zur Geſchichte von Teutopolis, 


unter beſonderer Berückſichtigung des Wir- 
kens der dortigen Franziskaner“ abge— 


druckt. Daß alle dieje Aktionäre noch Illi— 
nois gekommen ſind, läßt ſich bezweifeln. 
Dafür kamen gleich von Anfang auch Man— 
che, die nicht zum Verein gehörten. 

Jedes der Mitglieder verpflichtete ſich, 
monatlich 910 beizutragen, bis $16,000 
beiſammen ſeien, wofür ſich, nach dem da— 
maligen Preiſe, zwei Quadratmeilen Gon- 
greßland erwerben ließen. Für e einge— 
ſchloſſene 550 ſollte jedes Mitglied 40 
Aeres Land erhalten. Ferner mußte jedes 
Mitglied 510 beiſteuern für die Unkoſten 
des Ausführens und der Erwerbung, wo— 
für ihm in dem zu gründenden Orte der 


Kolonie vier Bauſtellen zugeſichert wurden. 


Mit dem Ausſuchen des Landes wurden 
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Clemens Uptmor, Johann Ferdinand Wo- 
ſchefort und Gerhard Heinrich Bergfeld be— 
traut, die nach 16wöchentlicher Reiſe, welche 
ſie bis nach Chillicothe, Miſſouri, geführt 
hatte, mit der Meldung zurückkehrten, ſie 
hätten ein geeignetes Stück Land gefunden, 
wünſchten aber die Lage geheim zu halten, 
damit Landſpekulanten nicht Gelegenheit 
nähmen, es vorweg zu kaufen. Sie forder— 
ten, daß eine neue Kommiſſion ausgeſendet 
werde, um das ausgeſuchte Land in Mugen- 
ſchein zu nehmen, mit der Vollmacht, es jo- 
fort anzukaufen, falls es gut befunden wer— 
de. Tem wurde Folge gegeben, und Hein- 
rich Bergfeld, Georg Meyer und Heinrich 
Rönnekamp wurden mit dieſer verantwort— 
lichen Aufgabe, und zugleich auch mit dem 
Ankaufsgelde betraut, das ihnen — $16,000 
— in baarem Silber! mitgegeben, und, in 
Beutel verpackt, auf einem Pferde mitge— 
führt wurde. Clemens Uptmor diente als 
Führer. Die Reiſe wurde zu Fuß gemacht, 
nur ſelten beſtieg Einer das Pferd, das an 
dem Silber genug zu ſchleppen hatte; für 
gewöhnlich ſchritten je Zwei, die Piſtole in 
der Hand, zu jeder Seite des Packthiers. 
Ehe man Nachts einkehrte, erkundigte man 
ſich vorher ſorgfältig nach dem Rufe der 
Wirthe. Indeſſen erreichten ſie ihr Ziel 
ohne Unfall, und da Land und Lage für gut 
beſunden wurden, ſchritt man ſofort zum 
Ankauf und zur Zahlung. Es wurden etwa 
10,000 Acres angekauft, wofür der Regie— 
rung der geſetzliche Preis von $1.25 entrich— 
tet wurde; nur für 80 Acres, die von In— 
habern von Soldaten-Bounties vom Black— 
hawk⸗Kriege her bereits belegt waren, hatte 
man $5 den Acre zu zahlen. (Nebenbei be- 
merkt hätte man für dasſelbe Geld auf der 
Prairie ſehr viel beſſeres Land haben fön- 
nen; aber der Werth der Prairie war da— 
mals noch nicht bekannt, und namentlich die 
Deutſchen verlangten Wald. Und der war 
reichlich vorhanden. 
In Cincinnati wurde dann ein Plan für 
den Mittelpunkt der Kolonie, dem man den 
Namen Teutopolis gab, und für den 11% 


Sektionen Land bei Seite gelegt wurden, 
angefertigt. Ihm zufolge erhielten die 
einzelnen Bauſtellen durchſchnittlich eine 
Breite von 491% und eine Tiefe von 533 
Fuß, — waren alſo etwa zwei Fünftel Acre 
groß. Die Vertheilung geſchah durch's 
Loos. — Schwerlich iit jemals eine ahnli- 
che Gründung mit ſo vollſtändiger Uneigen⸗ 
nützigkeit der Urheber und Leiter durchge— 
führt worden. 

Im April 1839 begann die Auswande— 
rung aus Cincinnati. Theilweiſe ging fie 
den Ohio hinab zu Schiff bis St. Louis, 
und von da auf der National Road die 104 
Meilen lange Strecke bis Teutopolis. An— 
dere machten den ganzen Weg auf der Na— 
tionalſtraße von Cincinnati aus. — (Die 
Nationalſtraße führte durch die Mitte des 
Ortes.) 

Die Erſten, welche anlangten, waren 
Heinrich Vormoor, — der Einzige, welcher 
Pferde ung Wagen bejak, — Johann Her- 
mann Bergfeld, ein ſpäter in Green Creek 
angeſiedelter Mann, Namens Tebbe, der 
nicht im Mitglieder-Verzeichniß ſteht, und 
Johann Heinrich Uptmoor mit feiner Fa— 
milie. Dieſer (geb. 1801 zu Vechta in Ol— 
denburg, auch die Heimath von A. C. He— 
ſing), ſcheint das erſte Haus in Teutopolis 
gebaut zu haben. Clemens Uptmoor wur- 
de durch das wichtige Geſchäft der Braut— 
werbung aufgehalten, und kam nach deren 
erfolgreichem Abſchluß mit ſeiner jungen 
Frau Maria Eliſabeth geb. Niehaus, ſei— 
nem Bruder Hermann Heinrich, und mit 
Clemens Vahling (auch kein Mitglied der 
Koloniſations-Geſellſchaft) und deffen Frau 
erſt am 21. December 1839 in Teutopolis 
an. Sie mußten zunächſt mit einem Shaf- 
ſtalle als Wohnung vorlieb nehmen, gingen 
aber gleich am nächſten Morgen an den 
Hausbau, der noch bis Ende des Jahres 
vollendet worden ſein muß. Denn die alte 
Blockhütte ſteht noch und trägt an der Front 
die Jahreszahl 1839. 

Auch noch 1839 ſcheinen H. Brune 
und Joſeph Masquelet und 1840 Franz 
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Moritz Masquelet, B. H. Vogt, Joſeph 
Wörmann, Johann Steinkes und Jacob 
Doethmann in der Umgegend von Teuto— 

iai Am 1. Juni 
1840 hatte der Ort 4 Häuſer, eine Blockkir— 
che und ein Block-Schulhaus. 4812 wurde 
Teutopolis Poſtamt und Clemens ÜUptmoor 
war der erſte Poſtmeiſter. Doch laſtete das 
Amt nicht ſchwer auf ſeinen Schultern, denn 
die Bolt kam und ging nur einmal im Yio- 
nat, und das Porto — 25 Cents für den 
einfachen Brief — wirkte abſchreckend, und 
war für Manche unerſchwinglich. Iſt es 
doch zur Zeit des Gouverneurs Ford (1842 
bis 46) vorgekommen, daß nicht genug 
Geld in der Staatskaſſe war, um das Porto 
für die angekommenen Amtsſachen zu be— 
zahlen. Und Uncle Sam borgte ſelbſt ei- 
nem Gouverneur von Illinois nicht! 

Im Jahre 1841 hatte Clemens Uptmoor 
angefangen, eine Windmühle zu bauen; 
aber da es noch keine Sägemühle in der Ge- 
gend gab — eine ſolche kam erft zwölf Jahre 
ſpäter — und er alle Balken und Bretter 
mit der Hand ſägen mußte, währte es bis 
18416, ehe fie fertig wurde. War fie auch 
nur ſehr ſchwerfällig und mußte der Wind 
ſchon recht ſtark ſein, ſollte ſie ſich in Wewe- 
gung ſetzen, ſo war ſie doch für den Ort ein 
großer und fühlbarer Fortſchritt. Denn 
bis dahin hatte man das Getreide zum 
Mahlen nach dem 23 Meilen entfernten 
Newton in Jasper County oder ſpäter nach 
einer kleinen Roßmühle in Green Creek 
bringen müſſen, die höchſtens fünf Buſchel 
im Tage mahlen konnte. Wer dort mahlen 
laſſen wollte, mußte ſeine eigenen Pferde 
oder Ochſen einſpannen. — Die nächſten 
Einkaufs- und Abſatzmärkte um dieſe Zeit 
waren St. Louis und Evansville in India— 
na. — Im Jahre 1857 wurde endlich eine 
Dampfmühle für Holz und Getreide errich— 
tet. | 

Der Ort ſelbſt wuchs nur langſam; noch 
als er im J. 1845 oder 1816 als Village 
incoporirt wurde, zählte er außer der Kir— 
che und dem Schulhaus (die Schule fing 


mit durchſchnittlich 5 Schülern an, und der 
erſte Lehrer hieß J. H. Rabe), nur ſieben 
Wohnhäuſer, und es waren gerade genug 
Bürger vorhanden, um die Beſetzung der 
vorgeſchriebenen Aemter zu ermöglichen. 
Denn nur einer ging dabei leer aus. 

Die Kolonie hatte die üblichen Leiden der 
Pionierzeit durchzumachen. Es ſehlte jo 
ziemlich an Allem, beſonders auch an Klei— 
dern und Schuhwerk. Man behalf ſich mit 
den heimathlichen Holzſchuhen. J. H. Upt— 
mor war der erſte Schuhmacher und Ger— 
ber; Horn und Rieſenbeck fertigten die er— 
ſten Kleider an. Das Fieber wüthete furcht— 
bar — noch bis in die ſiebziger Jahre hin— 
ein, da es an gehörigem Abfluß mangelte. 
Die erſten Aerzte waren Stewart, Lange, 
Koch und F. Eversmann; Letzterer war 
zuerſt Schulmeiſter und feim Sohn, der 
1501 jtarb, wurde Bankier in Effingham. 

Im J. 1848, am 19. Februar, wurde 
Teutopolis von einem Wirbelſturm Heim ge- 
ſucht, der bis auf die Pfarrei und das 
Wohnhaus von Clemens Üptmoor ſämmt— 
liche Gebäude, auch die Kirche, abdeckte, alle 
Zäune umriß, und viel ſonſtige Lerwüſtung 
anrichtete. Doch kamen, bis auf zwei, alle 
Bewohner ohne Verletzung davon. Am 
25. December 1851 murde der Telegraph 
durch das Städtchen gelegt; Eiſenbahn-Ver— 
bindung erhielt es erſt im J. 1869, und es 
war ein großes Ereigniß, als die erſten La— 
dungen mit Waare ankamen. 

Ein Vorfall im Leben des Ortes, der frei— 
lich für den Augenblick faſt unbemerkt vor- 
überging, nach ſeinem Ruchbarwerden aber 


Anlaß zu großer Heiterkeit wurde, war der 


ſogenannte „Dutchtown-War“, und ereig— 
nete ſich 1855, zur Zeit der höchſten Blüthe 
der Knownothing-Umtriebe. Teutopolis 
war damals gerade mit dem Bau und der 
Ausſtattung der neuen Kirche beſchäftigt. 
Im nahen Effingham, das damals ſchon 
Eiſenbahn-Verbindung hatte, waren für 
dieſe große Kiſten angekommen, mit — 
nach einer Lesart, den Altären, nach der an— 
dern mit Orgelpfeifen — vielleicht mit bei— 
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den. Und dieſe Kiſten ſtanden in Erman⸗ 
gelung des noch nicht vorhandenen Gitter- 
ſchuppens im Freien neben der kleinen Sta- 
tion, wo ſie Allen, die hinkamen, ſchon we⸗ 
gen ihrer Größe in's Auge fallen mußten. 
Und da fie überdies eine ziemliche Aehnlich⸗ 
keit mit den Kiſten hatten, in welchen die 
Bundesregierung Waffen und Munition zu 


verſenden pflegte, |o entſpann und verbrei⸗ 


tete ſich ſchnell das Gerücht, die deutſchen 
Katholiken in Teutopolis hätten ſich Waf— 
fen kommen laſſen, — natürlich um damit 
die Amerikaner zu überfallen, und ihnen 
den Garaus zu machen. In Folge davon 
wurden ſeitens dieſer, oder den Anhängern 


der Knownothing-Partei darunter, Anſtal⸗ 


ten getroffen, Teutopolis zu überfallen, und 
die Waffen fortzunehmen. Man verſam⸗ 
melte ſich heimlich im Walde an der Spring 
Branch, 5—6 Meilen von Teutopolis, zwei 
Meilen weſtlich vom jetzigen Watſon, er— 
wählte Hrn. Morgan Wright zum Befehls- 
haber, und marſchirte in der Morgenfrühe 
auf Teutopolis. Schon war man dieſem 
nahe, als die kriegsmäßig ausgeſandten 


Spione mit der Nachricht zurückkehrten, in 


Teutopolis ſei Alles ruhig, und die angeb— 
lichen Waffen ſeien nur Orgelpfeifen. Die 
Knownothing-Armee ging darauf 
ſchleunigſt aus einander. Die guten Leute 
in Teutopolis aber hatten von der Gefahr, 
die ihnen gedroht hatte, nicht die blaſſeſte 
Ahnung. Denn es waren wohl ein paar 
Männer in den Ort gekommen, und in die 
Kirche getreten, und hatten die mittlerweile 
dorthin geſchafften, und zwar noch nicht 
ausgepackten, aber doch geöffneten Kiſten 
geſehen, und den gerade beim Reinmachen 
beſchäftigten Kirchendiener nach ihrem Ju- 
halt gefragt und ſich davon überzeugt, — 
aber das ſchob man auf begreifliche Neu— 
gierde. Und da natürlich die Knownothings 
keinen Grund hatten, ihre Blamage an die 
große Glocke zu hängen, ſo erfuhren die 
Teutopoliſer erſt nach Jahren davon. 
Teutopolis ijf nie ein großer Ort gewor- 
den. Er zählte im J. 1900 nur 408 Ein- 


hin. 


wohner, und das Townuſhip Teutopolis ift 
ſogar von 1890 bis 1900 von 1048 auf 869 
Bewohner zurückgegangen. Aber es befin- 
det ſich, wie trotz des wenig fruchtbaren Bo⸗ 
dens die Umgegend, in blühendem Zujtan- 
de, betreibt einen erheblichen Mehl⸗ und 


Viehhandel, und erfreut ſich moderner ſtäd— 


tiſcher Einrichtungen. 

Es iſt vorher geſagt worden, daß Teuto— 
polis eine Pflanzſtätte von beſonderer Be— 
deutung für das Wachsthum der katholi— 
ſchen Kirche in Illinois geworden ſei. Es 
wurde das Ende der Fünfziger Jahre durch 
den Biſchof Juncker und die ranzig- 
kaner⸗ Mönche. 

Nachdem nämlich Biſchof Juncker Ende 
April 1857 als erſter Biſchof die Leitung 
der neuen Diözeſe Alton angetreten hatte, 
ſah er ſofort ein, daß es deutſcher Prieſter 
bedürfe, um die zahlreichen deutſchen Ka— 
tholifen, welche während der erſten Hälfte 


der Fünfziger Jahre in den Staat gekom— 


men waren, und deren Zuſtrom noch arme 
dauerte, bei der Kirche zu halten. Die aber 
waren hier nicht zu haben. Und da er ſich 
ſagen mußte, und wohl aus Erfahrung 
wußte, daß unter den Weltprieſtern in 
Deutſchland ſchwerlich ene genügende An— 
zahl gefunden werden könnte, den entbeh— 
rungsreichen Poſten im neuen Lande anzu- 
nehmen, jo wandte er ſich — auf der Rück— 
kehr von ſeiner im Herbſt 1857 unternom— 
menen Romreiſe an die deutſchen Fran— 
ziskaner-Mönche in der Ordensprovinz Pa— 
derborn, und es gelang ihm auch, nicht nur 
die Ordens-Oberen für ſeinen Plan zu ge- 
winnen, ſondern auch die Patres Damian 
Hennewig, Capiſtran Zwinge und Serva— 
tius Altmicks; die Laienbrüder Irenäus 
Drewes, Paſchalis Kutſche, Marianus Beile 
und Julius Schmänck, und die Tertianer 
Edmund Wilde und Hermann Uphoff — 
alle aus dem Kloſter zu Warendorf — zu 
bewegen, nach Amerika zu kommen. Sie 
ſchifften fid am 24. Auguſt 1858 in Bre 
merhafen auf dem Dampfer „Bremen“ ein, 
und langten am 14. September in New 
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Jork, und über Cleveland, Indianapolis, 
Terre Haute und Alton am 23. September 
1858 in Teutopolis an, das ihnen zum Wir— 
kungsplatz angewieſen war. Am 30. Octo— 
ber übernahmen ſie dort die Seelſorge. 
Vorher war dieſe ausgeübt worden von den 
miſſionirenden Prieſtern: So]. Masquelet, 
Karl Joſeph Oppermann von Vincennes, 
T. N. Müller von Newton, Roman Wein— 
zöpfle, J. Vebret bis 1845; dann von Jo— 
ſeph Künſter, als erſtem ortsauſäſſigen 
Pfarrer, von November 1845 bis Juli 50; 
Fr. J. Fiſcher von St. Maria im Herbſt 
1850; Joſ. F. Zögel von November 1850 
bis Juli 51; dem Jeſuiten-Pater Joſeph 
Weber von St. Louis (nur wenige Wochen); 
X. M. Raphael, Juli 1854 bis November 
56; H. Biermann (2 Monate); Karl Zu— 
cker (3 Wochen); Thos. Frauenhofer (11 
Wochen; Bernh. Barthels (½ Jahr). Wah- 
rend Zögel's Amtszeit wurde eine neue 
Kirche gebaut, zu welcher Biſchof Van de 
Velde am 18. Juli 1851 unter großen Fei— 
erlichkeiten den Grundſtein legte. Ueber 
dieſe hat der Biſchof in ſeinem Tagebuch 
Folgendes verzeichnet: 

„Nachdem der Biſchof und ſein Beglei— 
ter, der Jeſuiten-Pater C. G. Buſchotts, (Jie 
kamen von Highland) die ganze Nacht in 
der Poſtkutſche zugebracht, kamen ſie gegen 
Sonnenaufgang in Farmington an. Dort 
kam ihnen um etwa J Uhr eine Abordnung 
von Teutopolis entgegen, die einen großar— 
tigen Anblick gewährte, als ſie mit fliegen— 
den Bannern den Hügel herunter kam, und 
vor dem Biſchof Front machte, um ihn zu 
begrüßen. Ihr Führer war ihr würdiger 
Paſtor, Rev. Aot. Zögel (der Viſchof ſchreibt 
Jagel); und fie hatten eine zweite Kutſche 
für den Biſchof und tein Gefolge bei fid. 
Der Zug bewegte ſich durch Ervington, den 
Countyſitz von Effingham Co., und erreichte 
Teutopolis um ungefähr 8 Uhr. Mehrere 
Flintenſalvben verkündeten die Ankunft; 
drei Ehrenpforten aus Laub, mit Schleifen 
und Blumen geſchmückt, waren auf der Na— 
tional-Straße, welche die Hauptſtraße des 
Ortes bildet, errichtet. Der Platz, auf dem 
die neue Kirche gebaut werden ſoll, wurde 
zuerſt beſucht, worauf der ganze Zug nach 
der alten Blockkirche zurückkehrte, wo der 


Biſchof, nachdem Pfarrer Zögel die Meſſe 
geleſen, ungefähr 40 Kinder und Erwach— 
ſene firmte. 

„Der nächſte Tag, der ſechſte Sonntag 
nach Pfingſten, war ein freudiger Tag für 
die Katholiken in Teutopolis. Schon früh 
Morgens kamen die Leute aus der Umge— 
gend. Um 7 Uhr las der Biſchof Meſſe; 
um 9 Uhr bildete jid) der Zug — voran die 
Kinder, dann die Mitglieder des St. Pe— 
ters⸗-Vereins mit ihren Abzeichen, und dann 
ſo ziemlich die ganze Gemeinde, erſt die 
Männer, dann der Biſchof und ſein Gefol— 
ge, zuletzt die Frauen. Der Zug bewegte 
ſich unter Salutſchüſſen von der alten Kir— 
che zum Bauplatz der neuen, — eine Strecke 
von über einer Viertel-Meile. Der Biſchof, 
angethan mit den biſchöflichen Gewändern 
und Abzeichen, und begleitet von Rev. J. 
F. Fiſcher von St. Maria (Piquet's Settle— 
ment), Rev. J. Zögel und Pater Buſchotts, 
gleichfalls im vollen Ornat, ging unter ei— 
nem großen Baldachin. Die Grundſteinle— 
gung zur neuen Kirche wurde mit den übli— 
chen Feierlichkeiten vollzogen, wobei der Bi— 
ſchof in engliſcher Sprache die Gemeinde zu 
der glücklichen Beilegung der Meinungs— 
verſchiedenheiten (dieſelben waren haupt— 
ſächlich wegen der Lage der neuen Kirche 
entſtanden. Anm. d. Red.) beglückwünſchte, 
welche mehrere Jahre lang das gute Ein— 
vernehmen geſtört hatten, und Rev. Vu- 
ſchottspredigte in deutſcher Sprache über 
den Text: „Du biſt Petrus“. 

„Nach Beendigung der Feierlichkeiten 
ging der Zug zur alten Kirche zurück; weil 
dieſe aber gar klein, war vor derſelben im 
Freien ein zeitweiliger Altar errichtet. 
Dort celebrirte Rev. Zögel unter Aſſiſtenzm 
des Biſchofs und zweier anderer Geiſtlicher 
die Hochmeſſe. Das dauerte bis faſt 2 Uhr 
Nachmittags. Eine Feſttafel für alle 
Theilnehmer war unter einer in der Nähe 
des neuen Bauplatzes proviſoriſch errichte— 
ten Laube gedeckt, in der ſich über hundert 
Perſonen niederließen. Alles ſtrahlte von 
Freude und Glück. — Nach Dunkelwerden 
brachten die guten Teutopoliſer dem Biſchof 
einen Fackelzug, und dankten ihm und ſei— 
nen Begleitern für ihr Kommen. So en- 
dete der freudevolle Tag, der den Mitglie— 
dern der Teutopoliſer Gemeinde noch lange 
in Erinnerung bleiben wird.“ — Offenbar 
hat der Biſchof ftd) ſelbſt gefreut. Er liebte, 
wie aus andern Aufzeichnungen hervorgeht, 
nicht nur derartige farbenreiche Veranſtal— 
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tungen, ſondern ſcheint auch eine beiondere 
Zuneigung zu den Deutſchen gehabt zu ha— 
ben, deren er, wo er ſie trifft, ſtets und faſt 
immer freundlich erwähnt. Freilich war 
das bei dem feingebildeten Flamländer am 
Ende natürlich. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu 
den Franziskanern zurück. Sie hatten nicht 
nur zunächſt die Seelſorge in Teutopolis 
ſelbſt zu übernehmen, ſondern auch die von 
Green Creek in demſelben Towuſhip, wo 
und in Effingham, wo eine kleine deutſche 
Gemeinde beſtand, die gerade im Begriff 
war, eine Kirche zu errichten. 
machten ſie zahlreiche Miſſionsreiſen über 
die ganze Diözeſe. Der Erfolg ihrer Ar— 
beit war von Anfang an ſo zufriedenſtellend, 
daß noch im J. 1859 ein weiteres Ordens— 
kloſter in Quincy errichtet wurde. Und im 
Laufe des Jahrhunderts entſtanden weitere 
in Chicago (1875, in Verbindung mit der 
St. Peterskirche), in Joliet, Radom, Peo- 
ria, Bloomington, Minonk, Metamora und 
Streator. — Im Jahre 1900 wurden die 
folgenden Gemeinden in Illinois von Fran— 
ziskanern bedient: In Chicago: St. Peter 
und St. Auguſtin; in Lockport: St. Ma— 
rien; in Quincy: St. Franziskus und St. 
Marien; ſowie die deutſchen Gemeinden in 
Joliet, St. Antonius und St. Joſeph in 
Adams County, St. Mary's in Blooming— 
ton, und die in Metamora und in Strea— 
tor, nebſt den dazu gehörigen Miſſionen. — 
Durch Eröffnung höherer Schulen — 1862 
in Teutopolis, 1872 in Quincy (das Fran— 
ciscus Solanus College), die beide zu ſehr 
angeſehenen Lehranſtalten heranwuchſen — 
trugen ſie des Weiteren zur Befeſtigung der 
katholiſchen Kirche bei. 


Die evangeliſche Kirche that ei⸗ 
nen bedeutſamen Schritt vorwärts durch 
Gründung (am 15. October) des Qir- 
chen⸗Vereins des Weſtens, an 
dem ſich neben vier Miſſouriern, die Illi— 
noiſer Prediger Daubert in Quincy, Rieß 


Außerdem. 


in Centerville und Rieger in Highland an— 
ſchloſſen. Ä 

In Proviſo, Cook County, hält im 
Hauſe von Chriſtian Langguth ein lutheri— 
ſcher Geiſtlicher, Namens Brandſtätter, 
Hausgottesdienſt ab. (S. luth. Gemeinden 
unter 1837.) 

In Highland in Madiſon County 
kam es zur Bildung einer Allgemei— 
nen chriſtlichen Gemeinde, die 
1814 eine allen Bekenntniſſen offen ſtehen— 
de Kirche und gleich eine Schule errichtete. 

In Randolph County bildete ſich 
im Januar auf der Prairie du 
Round die evangeliſche St Mar⸗ 
cus-Gemeinde, die älteſte in Mon— 
roe Co., die 1845 eine, 1846 eingeweihte 
Blockkirche baute. — Sie hatte bis 1876 
zehn Prediger in großen Zwiſchenräumen. 

Ueber ihre Geſchichte giebt Pfarrer K. 
Wiegmann in Red Bud, Illinois, 
nachſtehende Auskunft: 

„In den Kirchenbüchern der St. Mar— 
cus-Gemeinde, Prairie du Round, finden 
ſich die erſten Jahre betreffend bedauerlicher 
Weiſe nur wenige Notizen vor. In dem 
Anno 1855 angelegten Protokollbuch fin— 
det ſich folgende Stelle, die Gründung be— 
treffend: 

„Im J. 1835 fing Paſtor Joh. Jak. 
Rieß, wohnhaft in Centervilke (jetzt Mill— 
ſtadt), St. Clair Co., Ill., an, auch in der 
Umgegend Gemeinden zu ſammeln. Auf 
einer ſolchen Predigtreiſe kam er auch nach 
Prairie du Round, Monroe Co. Ob jedoch 
ſchon damals eine Gemeinde dem Geſetz ge— 
mäß organiſirt wurde, iſt nicht bekannt, 
doch vereinigten ſich die damals in dieſer 
Gegend angeſiedelten 24 deutſchen Fami— 
lien dahin, daß Paſtor Rieß ihnen ſo oft 
als möglich Gottesdienſt halten ſolle, was 
auch geſchah. Am 1. Januar 1810 wurde 
das erſte Kirchenbuch der Gemeinde ange— 
legt, und wird dieſelbe darin genannt: 
Evang. chriſtl. Gemeinde der Prairie Long, 
Round u. Horſe. Im J. 1847 nahm die 
Gemeinde den Namen Evang. St. Marcus— 
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Gemeinde an und ließ durch Paſtor Adolph 
Baltzer eine Gemeinde-Ordnung entwerfen, 
welche jedoch erſt im October 1850 ange— 
nommen und von 24 Gliedern unterzeichnet 
wurde. Von den erſten 21 Mitgliedern iſt 
keins mehr unter den Lebenden. Ihre Na— 
men ſind: Georg Reitz, Nie. Reitz, John 
Heberer, Heinr. Heberer, Joh. Brauners— 
reiter, Chriſt. Heyl, Phil. Wehrheim, Joh. 
Wehrheim, Karl Rauſchkolb, Joh. Wicklein, 
Heinr. Wicklein, Chriſt. Steiger, Joh. We— 
ber, Jak. Weber, Heuer, Adolph v. Schreeb, 
Joh. Phil. Enzinger, Heinr. Frick, Adam 
Huth, Conr. Meng, Joh. Conrad Mohr, 
Ph. Eckhardt, Joh. Wilh. Krämer und Jak. 
Roſche. Im J. 1812 trennten ſich die in 
der Horſe Prairie anſäſſigen Familien von 
dieſer Gemeinde und gründeten die ev.-luth. 
Dreieinigkeits-Gemeinde in der Horſe 
Prairie. Kurze Zeit darauf traten wieder 
eine Anzahl Familien aus der Gemeinde 
aus, um ſich dem Methodismus anzuſchlie— 
gen. Im J. 1857 organiſirte fid) die ev. 
Immanuels-Gemeinde jenſeit der Creek 
und Anno 1872 die Friedens-Gemeinde in 
Freedom (jetzt Hecker) aus Gliedern dieſer 
(St. Marcus) Gemeinde, jedoch bilden die 
beiden letztgenannten Gemeinden mit der 
hieſigen nur eine Parochie.“ 

Was die Bedienung betrifft, ſo entnehme 
ich dem nämlichen Buche folgende Namen 
und Zahlen: 


Von 1835 an: Paſtor Joh. Jak. Rieß, 


Neillſtadt; von 1810 an: Paſtor W. Fli- 
ckinger; von 1841, 28. März: Paſtor A. 


Dony bis 28. März 18423 von 1843, 1. 
Juli: Paſtor W. Pelzer; von 1816—47: 
Paſtor A. Baltzer; 1848: Paſtor W. Bin— 
ner, Waterloo; 1849: Paſtor F. Birkner; 
1850, 31. März: Paſtor G. Weitbrecht, 
Horſe Prairie; 1853, 1. Januar: Paſtor 
H. A. Eppen, Horſe Prairie, u. ſ. w. 


1841. 
Eine lutheriſche Gemeinde entſteht 
in: 


Monroe County, in der Umge⸗ 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


gend des heutigen Poſtamts Wart— 
burg, ſüdöſtlich von Waterloo und nord- 
weſtlich von Burksville, — durch die Be— 
mühungen des Predigers G. A. Schiefer— 
decker, mit 9 Mitgliedern, darunter Jacob 
Horn, John C. Juſt und Sam. Koch aus 
dem ſüdöſtlichen und H. Johanning aus 
dem nordweſtlichen Deutſchland. Sie er— 
richteten 1811, auf von Jacob Horn ge 
ſchenktem Lande (10 Acres), zwei Meilen 
ſüdlich von Waterloo eine Bretterkirche, bei 
EH Einweihung Profeſſor Walther von 
St. Louis mitwirkte, und nachdem dieſe am 
J. Februar 1816 abgebrannt war, im J. 
1818, auf von J. C. Juſt geſchenktem Lande 
(11% Acres), zwei Meilen ſüdlich von der 
erſten eine neue, die am 27. Auguſt einge— 
weiht wurde. Eine Steinkirche wurde 1863 
errichtet. — Prediger: Schieferdecker bis 
1849; C. H. G. Schliepſick, 1849 — 50; J. 
G. Birkmann, 1850 — 65; O. L. Kleppſch, 
1867 —11: J. Nachtigall, 1871 bis. Sdu- 
le von Anfang. Lehrer bis 1858 die Pa— 
ſtoren; dann: L. Deffner, F. R. Rix, H. 
Johanning, H. Keller. 

In Beardstown in Gab County 
wurde auf von Thomas Beard, dem Grün— 
der der Stadt, geſchenktem Boden an der 5. u. 
Waſhington Str. eine Kirche erbaut, die 
ſeiner Bedingung zufolge allen Be— 
kenntniſſen offen ſtehen ſoll. Wie es 
heißt, war die Benutzung anfänglich auch 
ſehr gut. Aber Predigermangel führte ei— 
nen Theil der Gemeinde, deren erſte Vor— 
ſteher Georg und Chriſt. Kuhl und Wm. 
Henninghaus waren, 1845 den Methodi— 
ſten zu. Das Gebäude, das während der 
Woche Schulzwecken diente, wurde 1881 
verkauft. 

In Madonnaville, Monroe Co., 
wo feit 1790 eine katholiſche Miſſion 
beſtand, waren die deutſchen Gemeinde-Mit⸗ 
glieder ſo zahlreich geworden, daß ſie ſeit 
1839 von St. Louis und Cahokia aus durch 
deutſche Prieſter bedient wurden, und die 
deutſchen Mitglieder waren es, welche in 
1811 dort die erſte Kirche erbauten, die ſich 
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aber ſchon nach wenigen Jahren zu klein 
erwies, und zwiſchen 1844 und 1850 durch 
eine zweite, und ſchon 1855 unter den Pa— 
ſtoraten von Baltes und Fiſcher durch eine 
dritte erſetzt wurde. Indeſſen blieb ſie eine 
Filiale von Waterloo bis 1861. 

In Mount Carroll, Carroll Co., 
bildete ſich aus (meiſt) Nachkommen von 
Marylander Deutſchen eine Gemeinde der 
Ver. Brüder (Tunker), die aber erit 
1860 zur Errichtung eines Verſammlung— 
hauſes ſchritt. 


1842. 

Im Jahre 1842 wurde in Roſehill bei 
Chicago durch Hausgottesdienſt in der 
Wohnung von Peter Schmidt der erſte Grund 
zur ſpäteren St. Henry-Gemeinde (1851) 
gelegt. 


In Chicago bildete fid) als unirte Ge- - 


meinde die ſpätere evangeliſche St. Pauls- 
Gemeinde, (ſpäter als Hartmann's 
Gemein de bekannt) die 1843 ihre Kirche 
an Ohio und LaSalle Straße baute und am 
19. Sonntag nach Trinitatis einweihte, und 
ſie nach dem großen Brande auf demſelben 
Platze wieder aufführte. Im Jahre 1896 
wurde unter dem Paſtorat von Dr. R. John 
eine neue prachtvolle Kirche an Orchard 
Straße und Kemper Place errichtet. — Grün- 
der: G. Schairer, K. Teſchner, Joh. Pfund, 
Karl Stein, B. A. Beyer, H. H. Rantze, 
Arnold Kröger, Wilh. Frank, Jacob Letz. 
Walter L. Newberry und Wm. B. Ogden 
ſchenkten den Bauplatz zur erſten Kirche. Bis 
1846 wurde die Gemeinde von Reiſepredigern 
bedient; dann kam Rev. Auguſt Selle. Er 
fand bereits 76 ſtimmende Mitglieder vor, 
und die Kirche mußte 1847 vergrößert wer— 
den. Im Jahre 1848 nahm Paſtor Selle 
den lutheriſch-geſinnten Theil der Gemeinde 
fort und gründete die lutheriſche St. 
Pauls-Gemeinde (als Wunder's Ge— 
meinde bekannt). Ihr nächſter Prediger, 
Dr. Guſtav Fiſcher, gleichfalls Lutheraner, 
ſchied nach dreijährigen principiellen Miß— 
helligkeiten mit der Gemeinde. Ihm folgte 


Paftor Jofeph Hartmann. (Ueber dieſen 
und die Gemeinde ſiehe Deutſch-Amerikaniſche 
Geſchichtsblätter, Jahrg. 3, Heft 4, Seite 7 
und 8.) Sein Nachfolger iſt Dr. Rudolph 
John. Die Anfangs von der Gemeinde un— 
terhaltene Gemeindeſchule wurde aufgegeben. 

Außer den oben als Gründern angeführten, 
gehörten zu den erſten Mitgliedern der Ge— 
meinde: Joh. Adam Hüffmeier, Jacob Milli— 


mann, Conrad Sulzer, Georg Friedrich 
Ruſſer, Chriſtoph Friedrich Uthe, Gerhard 


Lambert Meiners, Wilhelm Haas, Philipp 
Trautmann, Joh. Röder, Georg Atzel, Hein— 
rich Weber, Joh., Phil. und Michael Groß, 
Heinr. Devermann, Clemens Stoſe, Auguſt 
F. Buſch, Friedrich Letz; wahrſcheinlich auch 
Caſpar Walter, Joſeph Williwin, Joh. Her— 
mann Pohlmann, Familie Keßler, Joh. 

Gerhard Kämper, Adolph Krüger (Schwieger— 
vater von Conrad Fürſt), und die Eltern der 
nachfolgenden Confirmanden aus den Jahren. 
1853 und 1854. (Sie ſind den Tagebüchern 
Paftor Hartmann's aus den Jahren 1853-— 
56 entnommen, die mit dem 9. Auguſt 1853 
beginnen, und worin er die vorzunehmenden 
und vorgenommenen Amtshandlungen vor— 
läufig eintrug. Sie find zur Zeit des großen 
Brandes von dem damaligen Candidaten, 
Dr. G. A. Zimmermann, gerettet worden, 
und enthalten eine Menge werthvoller No— 
tizen, für die hier nicht der Platz iſt. Sie 
der nachfolgenden Liſte beigefügten Daten 
bedeuten Tag und Jahr der Geburt der Con— 
firmanden, ſoweit es ſich angegeben findet.) 


Lifte der Conſirmanden der evang. St. Pauls- 
Gemeinde 1853 und Frühjahr 1854. 

Banzet, Julie, 4. Febr. 1836. 

Bauer, Anna, 11. Januar 1841. 

Biedermann, Jacob Phil., 8. Sept. 1838 zu Waffen: 
hauſen.“ 

Franke, Wilhelmine, 26. Novbr. 1838. 

Groß, Johannes, 27. Decbr. 1839. 

Groß, Marie, 1. Juni 1840, Chicago. 

Haacke, Marie, 26. Auguſt 1839. 

Hacker, Kath. Marie Dor. 

Hagenberger, Margarethe, 27. Decbr. 1841. 

Hild, Heinr. R., 28. Juli 1841. 

Hüffmeyer, Joh. Wilhelm, 19. Novbr. 1840. 

Hünnemann, Marie Elif., 21. Juni 1840. 
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Jenske, Friedr. Wilh. Auguſt. 

Karſten, Dorothea, 2. Oct. 1810. 

Klees, Anna Kath., 18. Decbr. 1810. 

Knuth, Karoline, 2. Januar 1810. 

Kollmann, Georg, 15. Cet. 1810, Kurheſſen. 

Korth, Thereſe, 25. Aug. 1839, Siettin. 

Krauſe, Rud. Carl Leopold, 14. Juni 1838. 

vug, Gottlieb. 

Meier, Marie, 16. Juli 1839. 

Nieland, Joh. Friedr. Wilhelm, 17. Decbr. 18.39. 

Tape, Ernſt Gerh. Friedr., 15. Febr. 1820. 

Periolat, Joſephine, 14. Juli 1838. 

Reichenbach, Katharine, 25. Nov. 1810, Steffingen, 
Baden. 

Schaub, Anna Marie, 20. Mai 1838, 
geſtorben: 22. Mai 1854. 

Schaub, Cliſabeth, 8. Juni 1839. 

Scherom (Nerome?), Heinr. Herm. (Gottlieb Fiſcher) 
20. April 1840 in H. K. l 

Schieferſtein, Eliſabeth, 13. Decbr. IS41, Lichtenau, 
H. K. 

Schönwald, Mathilde, 10. Juli 1810. 

Seekamp, Sophie, 16. Juni 1810. 

Sonnenſchein, Joh. Heinr. Yudıw. Guſtav, S. Febr. 
1839. 

Stach, Friedr. Eduard, 20. Decbr. 18.39. 

Stach, Friedr. Wilh., 17. Januar 1840. 

Strickmann, Juliane, 22, Novbr. 1839. 

Weber, Karl Ferd. Herm. 

Weihe, Joh., 1. Oct. 1810. 

Woche, Auguſte, 28. Dechr. 1840. 


Baſelland, 


Dieſe Liſte iſt auch deshalb intereſſant, 
weil ſie uns eine Anzahl alter deutſcher An— 
ſiedler von vor 1841 vorführt, deren Namen 
nicht alle bekannt waren; denn es iſt anzu— 
nehmen, daß alle die Confirmanden, bei de— 
nen ein anderer Geburtsort nicht beigefügt 
iſt, in Chicago geboren waren. — Aus den 
aus dieſen Tagebüchern ausgezogenen Liſten 
der Taufen, Trauungen und Beerdigungen, 
ließe ſich eine Liſie eines großen Theils der 
damaligen deutſchen Bevölkerung Chicago's, 
zum Theil mit deren Herkunft von draußen, 
herſtellen. 


Wie groß die evangeliſche St. Pauls— 
Gemeinde in jenem Jahre ſchon war, erhellt 
aus einer im gleichen Tagebuch enthaltenen 
Notiz, wonach Paſtor Hartmann im Jahre 
1853 190 Kinder getauft und 37 confirmirt, 
120 Paare getraut, 680 Perſonen das Abend— 
mahl gereicht, und 36 beerdigt hat. — Im 


Jahre 1854 verzeichnet er 266 Taufen, 115 
Beerdigungen, 24 Confirmationen, 179 Trau— 
ungen und reicht das Abendmahl, außer an 
35 Kranke, an über 600 Communikanten. 


In Darmſtadt, in St. Clair County, 
bildete jid) eine lutheriſche Gemeinde 
und baute ſofort eine Kirche, die 1877 durch 
Blitz eingeäſchert würde; ebenſo 


In Randolph County, auf der 
Horſe⸗Prairie, eine lutheriſche Gemeinde, 
die auf von Henry Möhrs geſchenktem Lande, 
ſofort eine Block-, in den Jahren 1849—51 
eine Bretter-, und 1868 eine Backſteinkirche 
baute. Im Jahre 1848 trennte ſich von ihr 
eine evangeliſche Gemeinde ab, vereinigte ſich 
aber wieder mit ihr im Jahre 1859. Ihre 
Mitglieder waren faſt alle aus Schaumburg— 
Lippe und Hannover. Die erſten davon — 
Friedrich und Ernſt Schreiber, Heinrich 
Möhrs und Heinrich Beier waren 1838 ge— 
kommen. Ihre Prediger waren, ſoweit ſich 
in Erfahrung bringen ließ: 1844 Jordan, 
1845 Gotha, von Herbſt 45 bis 26. Februar 
1846 Martin Stephan, 1846—47 ſtellver— 
tretungsweiſe die evangeliſchen Prediger 
Baltzer und Binner von Waterloo; 1848 —50 
6. Strafen; 1850 (4 Jahr) Bray: März 
1851—1853 A. Brandt, 1853—1882 und 
darüber hinaus F. Erdmann. Eine Schule 
beſtand ſeit 1866. Erſter Lehrer B. Kunz; 
von 1866 bis? C. Bedingk. Dieſe Ge— 
meinde iſt ſehr zahlreich und die größte in 
Randolph County. 


Die biſchöflichen Methodiſten 
gründeten in Monroe County in der 
Umgegend von Red Bud eine Gemeinde 
unter den Deutſchen, und bauten 24 Meilen 
nordweſtlich von jenem Orte die Wesley— 
Kapelle. Im Jahre 1864 wurde der Sitz 
der Gemeinde nach Red Bud verlegt, und 
dort eine Kirche mit Schule erbaut. 


In Madiſon County, in Fort Ruj- 
jell Towuſhiy, gründeten Lutheraner 
eine deutſche Gemeinde und erbauten im glei— 
chen Jahre eine Kirche, — die erſte im Town— 
ſhip. 


1843. 

In Bremen Townuſhip, Cook County 
gründeten Methodiſten eine deutſche Ge— 
meinde, die aber nicht lange beſtand. 

Die Evangeliſche Gemeinſchaft 
faßt Fuß unter den Deutſchen in Richland 
County durch die Bemühungen des Miſ— 
ſionars Augenſtein. Doch faut e$ erit 1845 
zu einer wirklichen Organiſation, und erſt 
im Jahre 1850 zum Kirchenbau, 6 Meilen 
weſtlich von Olney. Zu den erſten Mit- 
gliedern, auf der Grand Prairie anſäſſig, 
gehörten H. Zwahlen, P. P. Bauer, Georg 
Jelch, W. Ameter, A. Buſchang, G. P. 
Zimmerle, J. Staatz. 

Die römiſch-katholiſche Kirche 
verzeichnete die Erbauung der erſten Kirche — 
(St. Peter, nachmalige Kathedrale der 
Diözeſe Belleville) in Belleville, St. 
Clair County. 

Dies war eine von Anfang an ſo gut wie 
deutſche Gemeinde, und ihre Prieſter waren 
ſeit 1840 ſtets Deutſche. Schon der Jeſuiten— 
Pater Lutz, der 1826 nach Belleville kam, ſoll 
zwei deutſche katholiſche Familien vorgefun— 
den haben. 
Meyer) ernannt wurde, um St. Andreas 
und andere deutſche Miſſionen in St. Clair 
County zu bedienen, iſt bereits erwähnt wor— 
den. Zu den erſten deutſchen Katholiken in 
Belleville und deſſen nächſter Umgebung, von 
denen man weiß, gehörten Peter Merſinger, 
T. J. Adam, Peter Fegen, John Kern, A. 
Stauder (der die Kapelle bei Shiloh baute), 
Raho, Brickler, Karlskind, Pfeiffer, Lutz, 
Müller, Dahm, Waßler, Kleeſattel, Land- 
mann, Baumgärtner, Dietz, Hammer, Maas, 
Becker, Schummerl, Schmidt, Kettler, Bur, 
Irno, Lobinger, Weinheimer, Doſch, Bau— 
mann, Künſter, Rapp, Kevermaun und Fey. 


Wo die Andreas-Kapelle und wo die 1840 


für Belleville in St. Louis verzeichnete Bar— 
nabas-Kapelle waren, iſt nicht zu ermitteln. 
Man weiß, daß der katholiſche Gottesdienſt 
manchmal im Courthauſe und ſeit der An— 
kunft von Paſtor Joſeph Künſter im Hauſe 
von Joſeph Meyer abgehalten wurde. — Ge— 


Daß 1837 eim Pater (Carolus 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 21 


nug, im Jahre 1843 ging man an den Bau 
der St. Peterskirche, die zu Weihnachten des— 
ſelben Jahres zwar ſoweit fertig war, daß, 
man den Feſtgottesdienſt darin halten konnte, 


aber wirklich fertig erſt im Juni 1847 wurde, 


wo ſie dann von Biſchof Quarter eingeweiht 
wurde. Nach verſchiedenen Vergrößerungen 
wurde 1863 der Grundſtein zu der jetzigen 
Kirche gelegt, — ſeit 1888 die Metropolitan— 
kirche das Bisthum Belleville. Die Gemeinde 
hatte Glück mit ihren Pfarrern. Auf Joſeph 
Künſter folgte der eifrige G. H. Oſtlangen— 
berg, der die Kirche ausbaute, ihm der ſtrenge 
Organiſator, P. J. Baltes, der 1870 Biſchof 
der noch ungetheilten Diözeſe Alton wurde, 
der kunſtſinnige und gelehrte L. Hinßen, 
und nach fünfjähriger Bedienung durch Or— 
densgeiſtliche, C. I. Zwießler und Budde. 

Ferner die Gründung einer Gemeinde und 
Errichtung einer Blockkiche in 

Ruma in Randolph County 
Kirche 1853), und in 

New Trier Towuſhip, in Cook 
County, die Gründung der St. Joſeph's 
Gemeinde in Groſſe Point (letzt 
Kenilworth) durch die Prieſter Peter Fiſcher 
und Oſtlangenberg. Doch iſt es möglich, 
daß dieje Gründung erft 1844 erfolgte. 

In Highland, Madiſon County, ent— 
ſchloß man ſich zum Bau einer katholiſchen 
Kirche. 

Die Gründer der Schweizer Kolonie High— 
land in Madiſon County, ſowie ein großer 
Theil der Anfang der vierziger Jahre dorthin 
gekommenen Badenſer waren Katholiten. 
Sie wurden anfangs von Miſſionaren, die 
Hausgottesdienſte bei Johannes Dreyſen, an 
der Millsburger Straße, und bei Valentin 
Kreuzer abhielten, ein- oder zweimal im 
Jahre, ſpäter, nachdem Germantown in 
Clinton County einen ſtändigen Pfarrer in 
der Perſon von Rev. Fortmann erhalten 
hatte, häufiger beſucht, und ihm gelang es, 
für einen Kirchenbau Stimmung zu machen. 
In einer am 26. December 1843 abgehalte— 
nen Verſammlung wurde zu dieſem Zwecke 
ein aus Joh. Schwarz, Conrad Bader, Sa— 


(zweite 
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tomon Kopfli, Wilh. Lang, Dr. Caſpar 
Kopfli, Joh. Frey, Theo. Müller, Nie. 
Vögele und Jacob Dürer beſtehendes Finanz, 
und ein aus Salomon Mopfli, Conrad Bader 
und Jacob Dürer beſtehendes Bau-Comite 
ernaunt. Joſeph Suppiger ſchenkte zwei 
Baustellen, und am 1. Mai 1544 wurde der 
Grundſtein gelegt, aber aus verſchiedenen 
Urſachen, hauptſachlich wohl, weil die Mittel 
nicht genügend floſſen, verzögerte ſich die 
Vollendung der Kirche bis zum Jahre 1816. 
Rev. Joſeph Künſter, zu der Zeit Pfarrer in 
Teutopolis, las die erſte Meſſe darin. 
1850 blieb die Gemeinde Filiale von Merman- 
town, und wurde von dort aus zuletzt von 
dem ausgezeichneten und hochgebildeten Prie- 
ſter Graf Carl Joſeph Marogna bedient, der, 
früher Page am Hofe von Toscana, aus 
eigenem Triebe die Prieſter- und Miſſionar— 
Laufbahn ergriffen, und ſich darauf unter 
Liebermann in Mainz vorbereitet hatte. Er 
war, nachdem er 22 Jahre Pfarrer einer Ge— 
meinde im oberſchwäbiſchen Algäu geweſen, 
1849 nach Chicago gekommen, paſtorirte kurze 
Zeit in Naperville, und wurde von dort nach 
Germantown verſetzt. 1852 trat er in den 
Benediktiner-Orden, war eine Zeitlang Pro— 
feſſor an und Prior der Abtei St. Vincent, 
und gründete die St. Johannes Abtei dieſes 
Ordens in Minneapolis, wo er am 27. Mai 
1869 ſtarb. Er führte regelrechte Kirchen— 
bucher in Highland ein, erwarb mit in 
Deutſchland geſammeltem Gelde vierzig Acres 
Land für einen Gemeinde- Friedhof, und 
forderte den inneren Ausbau der Kirche. 

Biſchof Wan de Velde beſuchte Highland 
im Jahre 1850, worüber ſich in ſeinem Tage— 
buche folgende intereſſante Mittheilung findet: 

„Biſchof Van de Velde, der am 7. Juli 
1850 in der Metropolitan-Kirche in St. 
Louis bei der Meſſe aſſiſtirt und gepredigt 
hatte, machte ſich am folgenden Tage nach 
Madiſon County auf. Am 9. las er in dem 
an der Nationalſtraße, ungefahr 34 Meilen 
von St. Louis belegenen Town Highland 
Meſſe und firmte. 

„Dieſer Ort macht ſchnelle Fortſchritte und 
einen netten Eindruck. Die urſprünglichen 
Anſiedler kamen aus der Schweiz und faßten 


Bis 


erſt vor wenigen Jahren den Plan zu einem 
Ort. Sie ließen in jedem Viereck einige 
Freiſtellen oder Bauſtellen, die irgend einem 
Anſiedler zum Geſchenk gemacht wurden, der 
die Bedingung erfüllte, daß er darauf ein 
zweiſtöckiges Vackſteinhaus errichte. Das die 
Urſache der anſehnlichen Menge von Backſtein— 
hauſern, welche dieje Binnenſtadt zieren. Es 
wurden auch Bauſtellen für religiöſe Zwecke 
ausgeſetzt. Die Katholiken begannen eine 
nicht gerade große Bretterkirche, die einen 
kleinen Glockenthurm hat; das Innere aber 
ut noch nicht fertig, und weder ausgekleidet, 
noch angeſtrichen. Im Ort ſelbſt wohnen 
nur wenig Katholiken: die Mehrzahl tit über 
die Farmen der unmittelbaren Nachbarſchaft 
zerſtreut. Die Zahl der Gemeinde-Zuge— 
borigen üt ungefahr 800, wovon die Mehr— 
zahl aus der Schweiz und aus Baden ſtammt. 
Gefirmt wurden 97 Perſonen, — über die 
Halfte Erwachſene und Verheirathete. Man 
erwartet, daß Diele Gemeinde im Laute der 
Zeit eine der blühendſten im Sprengel wer— 
den wird, da das Land außerordentlich frucht— 
bar iſt. Die Gegend iſt wellig, und auf den 
Hohen ſtehen prachtvolle Wälder. Der Wein— 
bau, (namentlich von Catawba und Iſabella— 
Trauben), hat merklichen Erfolg gehabt, und 
dieſes Jahr verſpricht eine ſehr reichliche 
Ernte.“ 

Aus der Notiz über den zweiten Beſuch im 
Juli 1855 iſt nur bemerkenswerth, daß darin 
die Ernennung eines ſtändigen Pfarrers für 
Highland in Ausſicht geſtellt wird, welche in 
der Perſon von Rev. Paul Limacher einen 
Monat ſpaäter erfolgte. Tiefer, aus der 
Schweiz gebürtig, hatte ſein Studium auf 
der katholiſchen Univerſität St. Marv's of 
the Lake in Chicago gemacht und war am 
Al. Juli in Floriſſant, Mo., zum Prieſter 
geweiht worden. Ihm gelang es, nicht nur 
den inneren Ausbau der Kirche zu vollenden, 
ſondern auch im Jahre 1853 die Gemeinde 
zum Bau einer beſſeren Kirche zu bewegen, 
der freilich ſehr lange Zeit in Anſpruch nahm. 


„Denn erſt 1856 war er ſoweit gediehen, daß 


der Oſtergottesdienſt in der Kirche abgehalten 
werden konnte, und erſt am 29. Sept. 1861 
wurde ſie durch Biſchof Juncker eingeweiht. 
Die alte Kirche diente als Schule, bis auch 
dafür in den ſechziger Jahren ein neues Ge— 
bäude errichtet wurde. Die Nachfolger von 
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Rev. L macher waren Bartels, P. Peters, 
Carl Oberprantacher, und (1872) Rev. J. 
Meckel, der zum goldenen Jubiläum der 
Highlander Gemeinde eine Feſtſchrift erſchei— 
nen ließ, welcher einige der obigen Mit— 
theilungen entnommen ſind. Die für dieſe 
Gelegenheit geplanten weltlichen Feſtlichkeiten 
wurden durch einen argen Regen vereitelt. 
Von den Mitgliedern, die zum Bau der erſten 
Kirche beigetragen, erlebten dieſen Tag noch 
10: Wendel Bender, Carl Vögele, Chriſt. 
Hotz, Val. Bellm, Adam Nagel, Stephan 
Schwarz, Joh. Koch, Adam Bügger und 
Engelbert Spieler. — Meckel's Nachfolger 
war Aug. Schlegel. 

Auch noch in's Jahr 1843 fallen die An— 
fänge der katholiſchen Paul- und 
Peters-Gemeinde in Naperville, 
Du Page County. 

Naperville, Du Page Co. 

Es iſt dies ein Ort, der, wenn auch nicht 
ſein erſtes Entſtehen, doch ſeine ganze Ent— 
wickelung Deutſchen und deutſchen Nachkom— 
men verdankt, die ziemlich ausſchließlich ſeine 
Bewohner bilden. Ueber die erſten Deut— 
ſchen und deutſchen Nachkommen, die ſich dort 
anſiedelten, iſt unter 1835 anläßlich der An— 
fänge der Ev. Gemeinde der Albrechtsbrüder 
daſelbſt berichtet. Dieſe hatte 1840 durch die 
eingewanderte Familie Schwigert, und die 
Pennſylvanier Deutſchen Jungheim, Biſchof 
und Gerlach, 1842 durch Joſ. Reßler (aus 
Lancaſter Co.) und J. W. Steininger Zuzug 
erhalten, und wurde im Jahre 1344 gewaltig 
verſtärkt durch die Ankunft der Pennſylvaniſch— 
Deutſchen David Brown, Adam Hartmann, 
Sam. Tobias, Joſ. Ditzler, Benj. Heßler 
mit deren und 23 andern Familien, deren 
Namen nicht verzeichnet ſind. 

Mittlerweile hatte ſich im Jahre 1839 in 
oder bei Naperville Joſeph Dutter mit ſeiner 
Frau Magdalene, geb. Babſt, ein Elſäſſer 
oder Badenſer und Katholik, niedergelaſſen. 
Wie fein Württemberger. Vorgänger Schnä— 
bele, wurde auch er der Vorläufer zahlreicher 
Glaubensgenoſſen. Doch folgten dieſe nicht 
ſo unmittelbar, ſondern erſt 1843. 


In dieſem und im nächſten Jahre kamen: 
Franz Anton Schmitt, F. Hildebrandt, 
Lorenz Käfer, Franz Xaver Ori, Joſeph 
Jack, Joſ. Hindelang, Andr. Schaal, (Ori's 
Schwager), — Schrode, Xaver Egermann, 
und 1845 Johann Clemens, Joſeph Jäckle, 
Xaver Schmidt, Xaver Winkler; 1846 Anton 
Bapſt, Xaver Drendel und Michael Schwartz; 
1847 Valentin Dieter, Martin Spitz, C. 
Birong; 1848 Andreas Kreuter, Adam 
Kohle, und im Laufe der fünfziger Jahre 
Andreas Stoos, Geo., Jac. und Joh. Er— 
hardt, Joſeph Heißler, Anton Wehrle, Phil. 
Herbert, Friedr. Beckmann u. A. Der Ueber— 
lieferung zufolge ſoll bereits im Jahre 1843 
eine kleine katholiſche Blockkirche in Naper- 
ville errichtet worden ſein; doch hat ſich Siche— 
res darüber nicht feſtſtellen laſſen. Wahr— 
ſcheinlich wurde im Hauſe eines oder des an— 
dern der Mitglieder von miſſionirenden Prie— 
ſtern Meſſe geleſen. Gewiß iſt nur, daß, 
nachdem im Jahre 1846 eine Gemeinde- 
Organiſation ſtattgefunden, 1847 eine kleine 
Bretterkirche errichtet wurde, die ſpäter 20 
Jahre lang als Schulgebäude, und 1900 
noch als Fabrikgebäude Dienſte leiſtete. Sie 
war dem Heil. Raphael gewidmet. 


Der erſte Prieſter war ein Italiener, Na— 
mens Rainaldi, der weder deutſch noch engliſch 
kannte. Dann kamen Rev. Kopp, und nach 
ihm Rev. Marogna, der zwar nur kurze Zeit 
blieb, deſſen Andenken aber von den alten 
Mitgliedern in hohen Ehren gehalten wurde. 
Dieſe deutſche Gemeinde wird ſowohl in dem 
Tagebuch von Biſchof Quarter, wie mehrfach 
in dem von Biſchof Van de Velde erwähnt. 
Am 21. April 1849 wird Rev. Kopp dorthin 
geſandt, um die Deutſchen in Stand zu ſetzen, 
ihrer Oſterpflicht nachzukommen, während 
welcher Zeit Rev. Jung von New Straßburg 
auf einen Monat nach Chicago kommen ſoll, 
um ihn zu vertreten. Am II 16. Juli 
desſelben Jahres viſitirt der Biſchoſ die Ge— 
meinde und iſt von ihrem geiſtigen wie welt— 
lichen Zuſtande in höchſtem Grade befriedigt. 
Er theilte bei dieſer Gelegenheit das erſte 
Abendmahl an 23 Kinder aus, firmte 50 
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Perſonen und predigte zweimal in deutſcher 
: ) 
Sprache. 


Unterm 20. October 1849 findet ſich die 
Bemerkung: „Die Gemeinde in Naperville 
zählt etwa 600 Seelen, faſt alles Deutſche; 
die ihr beigegebene in Aurora 700, faſt alles 
franzöſiſche Canadier, und dort noch keine 
Kirche! — Erſt am 3. September 1851 wird 
Naperville wieder beſucht, veranlaßt durch 
den Tod des Pfarrers, Rev. Anton Volker 
(ein Hannoveraner und früherer Offizier), 
den der Biſchof ſelbſt zu Grabe geleitete. 
Ihm wurde am 14. November Rev. Zucker 
als Nachfolger gegeben, der zugleich die Miſ— 
ſionsſtationen Somonauck, Little Rock und 
Benjamin's Settlement zugetheilt erhielt.“ — 
Am 28. März 1853 beſuchte der Biſchof wie- 
der Naperville, wird bei Downer's Grove mit 
Muſik empfangen, in feierlichem Zuge die 
neun Meilen bis zur Kirche geleitet, und mit 
Böllerſchüſſen und Glockengeläut empfangen, 
findet die Kirche vergrößert vor und confir— 
mirt 76 Perſonen. Auf Zucker kamen in 
ſchneller Folge die Pfarrer Kramer, Elthofer 
(gelt. 27. Oct. 1851), Kaiſer, Joh. P. Gu- 
rolus, der ſich beim Sturz aus dem Wagen 
das Genick brach, Schneider und 1862 Peter 
Fiſcher, der den Bau der jetzigen Kirche in 
Anregung brachte. Das Fundament dazu 
wurde von den Gemeinde-Mitgliedern, die 
ſelbſt den Grund aushoben und die Steine 
brachen und heranführen, koſtenfrei gelegt. 
Die Grundſteinlegung erfolgte durch Biſchof 
Duggan am 12. Juni 1864. Dies feſtliche 
Ereigniß wurde durch ein anderes ſehr ge— 
trübt. John Schäfer, der den Bau der 
Kirche für 817000 contraktlich übernommen 
hatte, collektirte an dem Tage 86000 und 
verſchwand damit. Man hat nie wieder et— 
was von ihm gehört. Trotzdem wurde die 
Kirche bis 1868 fertig geſtellt. Auf Rev. 
Fiſcher folgte als Pfarrer Mar Albrecht und 
1878 Auguſt Wenker, ein Weſtphale. Unter 
ihm wurde für 817000 ein großes neues 
Schulhaus gebaut. Die Gemeinde zählte 
1900: 230 Familien, die im Ort Naperville 
und den Towns Naperville und Lisle woh— 


nen. — Der Ort Naperville iſt ein ſehr hübſch 
angelegter und freundlicher. Er zählte im 
Jahre 1900: 2629 Einwohner. Die He- 
ſchaͤftsleute tragen durchweg deutſche Namen. 

Natürlich wohnen nicht nur Mitglieder der 
Evang. Gemeinſchaft und der katholiſchen 
Kirche dort. Es befinden ſich dort auch Ge— 
meinden der lutheriſchen und evangeliſchen 
Kirche. Unter den Mitgliedern der erſteren 
nehmen die Hammerſchmidt eine hervor— 
ragende Stellung ein. Ein ſehr angeſehener 
Bürger iſt Herr B. B. Böcker, ein in den 
60er Jahren eingewanderter Weſtphale, der 
mehrere Jahre Aldermann und 1870 —72 
Bürgermeiſter war. 

Eine lutheriſche Gemeinde wird von 
deutſchen Nachkommen aus Pennſylvanien in 
Hall's Schulhaus in Jackſon County 
organiſirt. Von den eriten Mitgliedern 
waren acht - Peter Well und 5 von feiner 
Familie, Rebecca Schütz und Mary Kimmel 
deutſcher Abtunft. Kirche 1810. Der in 
jenem Jahre berufene Weber J. Krack 
predigte gleich gut l engliſch wie deutſch. 


1844. 


Die römiſch-katholiſch: Kirche ver- 
zeichnet: 

Errichtung bes Bisthums Chi— 
cago. (Vorher wurden die katholliſchen 
Gemeinden in Illinois von Vincennes in 
Indiana, ſpäter von St. Louis aus regiert.) 

In Johnsburg, MeHenry County, die 


Errichtung einer Kapelle durch Friedrich 
Schmidt. (Eretterkirche St. Johann der 


Täufer 1850; 2. Kirche 1808, abgebrannt 
1900; 3. Kirche eingeweiht 1902. (Siehe 
Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Jahr— 
gang 3, Heft 4, Seite 58; New World 
1900. Seite 125. 

In Groſſe Point, jetzt Wilmette, in 
New Trier Towuſhip, Cook County, nörd— 
lich von Chicago, Gründung der St. Joſephs— 
Gemeinde durch Pfarrer Fortmann; Kirche 
angeblich erſt 1852 durch Rev. Fortmann 
eigenhändig gebaut. Ein Platz tiir den 
Gottesdienſt, vielleicht eine kleine Blockkirche, 
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muß aber ſchon im Jahre 1846 vorhanden ge— 
melen fein, denn in Biſchof Quarter's Tage- 
buch ſteht unterm 21. Juni 1846 verzeichnet: 


„Viſitation der deutſchen fa- 
tholiſchen Kirche ()) in Groſſe 
Point. Am Sonntag Morgen fuhr John 
Davlin den Biſchof in einer Kutſche nach 
obengenanntem Orte, wo er 24 Perſonen die 
Confirmation ertheilte. Der Pfarrer, Ehrw. 
William Plathe, hielt eine Predigt in deut— 
ſcher Sprache, und 41 erhielten das hl. Abend— 
mahl!“ 


Die Pfarrer dieſer Gemeinde waren H. 
Plathe, (45—47), J. N. Fortmann (—52), 
N. Stauber (—255), N. Kopp, General- 
Vikar, (— Aug. 60), Hartlaub (— San. 61), 
der Jeſuitenpater Tſchieder (Juni 61), 
Redemptoriſten-Patres von der Michelskirche 
(— Sept. 65), Heckermann (—72), ſeitdem 
Rev. W. Nettſträtter. Die Gemeinde, unter 
deren erſten Mitgliedern neben Peter Schmitt 
und dem ſchon 1833 angeſiedelten Joſ. Feld— 
tamp, J. Bome, Wieſe, Conrad, P. Schütz, 
Fiſcher, J. Schäfer, Spieß und Anton Has— 
kamp genannt werden, erbaute 1869 ene 
zweite und 1893 eine dritte ſehr ſchöne Kirche. 
die, auf dem Küſten-Höhenzüge gelegen, weit 
über die Umgebung hinausragt. 


Die Lutheraner gründen durch Rev. 
Daniel Scherer: 


In Shelby County die Gemeinde in 
und bei Shelbyville. Bei der am 17. Auguſt 
g. J. abgehaltenen Wahl wurden gewählt: 
zu Aelteſten: Sal. Stilgebauer, Jacob Lumpp; 
zu Vorſtehern: John Bieler und Georg Wend— 
ling. Auf Scherer, der noch im gleichen 
Herbſt nach Mount Carmel zog, folgte als 
Prediger bis 1847 Ephraim Müller, dann 
Jacob Scherer. Eine Kirche wurde 1851 
gemeinſam mit den De.tich = Nelormirten 
5 Meilen von Shelby lle nahe dem Robinſon 
Creek an der Straße nach Springfield ge— 
baut. Noch ehe dieſe fertig, ſtarb Paſtor 
Jacob Scherer, und unter ſeinem Nachfolger 
G. Wolf (bis 1853) wurde die Partnerſchaft 
mit den Reformirten aufgelöſt und die Kirche 
an dieſe verkauft. Eine eigene Kirche wurde 
dann in She:bypille 1879 errichtet. In die- 
ſer wurde noch (oder wieder?) 1877 deutſch 
und engliſch gepredigt. 


* 
x 


(Als eviter deutſcher Anſiedler in bieten 
County findet fih der Bayer J. F. Frey— 
burger genannt, der 1831 eingewandert, 
1834 nach dem County kam.) 

In Millſtadt, St. Clair County, 
die ſpätere Zions-Gemeinde. 

In New Minden, Waſhington Co. 
findet der erſte luth. Hausgottesdienſt ſtatt. 

Evangeliſche Gemeinden entſtehen in: 

Bluff Precinct, Monroe County. 
Die Salems-Gemeinde, org. durch Paßor 
J. J. Rieß, (bis 1875 Filiale von Waterloo, 
ſpäter von Maystown, zuletzt von Burksville.) 
Sie hieß oder heißt im Volksmunde „Baum's“ 
Gemeinde, da ein Farmer, Namens Baum, 
(wahrſcheinlich Philipp Baum, der im Jahre 
1844 naturaliſirt wurde), als der eigentliche 
Gründer der Gemeinde anzuſehen iſt, und 
auch das Land für den Kirchenbau ſchenkte: 
ſonſtige erſte Mitglieder: Peter Völker, Joh. 
Müller, Jac. Schlumm, Ph. Hoffmann, 
Chriſt. Schäfer. 

Ferner in: | 
New Hanover, Monroe County: 
Blockkirche in gleichem Jahre; Steinkirche 65. 
Prediger: Chr. Schrenck, R. Bötticher, N. 
Werth, F. Delveau, J. Seyboldt, V. Wahl, 
Geo. Maul. 

Zu den erſten Anſiedlern in dieſem Town 
gehörten bis 1844: 1830 Joh. Martin und 
Frau aus Hannover; 1832 W. H. Meiſen— 
bach, angeblich aus Jowa; 1837 Louis Huid: 
1838 Ernſt Schrader mit Frau und Sohn 
Heinrich; 1839 Heinrich Stehr (ein Schmied): 
und ſpäter kamen 1845 der Schneider Johann 
Karnies und Marie Brackmann (ausPreußen); 
1854 der Kaufmann Jacob Fiſcher aus H. D.; 
1855 Engel Tebenhoff aus Hannover, Wil- 
helmine Brandt aus Preußen; 1859 der 
Schuhmacher Karl Mindermann. 

Die Mähriſchen Brüder in Ed— 
wards County, von denen bereits die Rede 
geweſen, wurden durch die Brüder Martin 
Hauſer und Daniel Bruner organiſirt, und 
errichteten 1846 in Weſt-Salem eine Kirche. 
Der Gottesdienſt, bis dahin ausſchließlich 
deutſch, wechſelte ſeitdem mit engliſchem ab. 
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wurde aber ſeit 1819 wieder vorwiegend 
deutſch. (S. Edwards Co. Hiſt., S. 176 
und 177). 


1845. 

Neue katholiſche Gemeinden und Kir— 
chen entſtehen: 

In New Straßburg in Bloom Zomm: 
ſhip, Cook County. Der erſte deutſche An— 
ſiedler in dieſer Gegend war Vincent Sauter 
mit großer Familie aus Halbingen b. Stutt— 
gart. Er kam 1839 (ſiehe Deutſch-Ameri— 
kaniſche Geſchichtsblätter, Jahrg. !, Heft 1, 
Seite 43). Ihm folgten Peter Kloß, Matth., 
Franz und Karl Reichert, Joſ. Klein, H. 
Kalvelage, Jof. Wolff und Jof. Klein, metit 
aus derſelben Nachbarſchaft. Gingen zuerſt 
zum Gottesdienſt nach einer fünf Meilen ent— 
fernten Kirche in Indiana. 1815 Vlod- 
kirche. In den fünfziger Jahren Bretter— 
kirche, die 1870 durch Blitz zerſtört und 1876 
wieder aufgebaut wurde. Miſſion von St. 
Anne's in Richton. 

In Brüſſels, Calhoun County: 
Kirche und Paſtorat im gleichen Jahre gebaut. 

In der Stadt Peoria bildete ſich eine 
Camphelliten-Gemeinde und baute 
Kirche, die 1870 noch vorhanden. 

Im Herbſt d. J. kam der hutheriſche 
Miſſionar J. N. Stroh aus Pennſylvanien 
nach Ogle County und begann unter 
den dort anſäſſigen zahlreichen Pennſylva— 
niſchen und noch wenigen eingewanderten 
Deutſchen die Gründung der Gemeinden in 
Adeline, Brookville und Mount 
Morris. | 

In der Nabe von Millſtadt, in St. 
Clair County, entſtand eine weitere luthe— 
riſche Gemeinde mit Kirche: desgleichen eine 
bei Howell in 6 a s County. 

In Randolph County bei der 
heutigen Poſtofficſe Bremen baut die lu— 
theriſche St. Peters- Gemeinde, die 
ſchon vorher beſtanden, eine Blockkirche, wird 
aber bis 1856 von andern Gemeinden be— 
dient. Backſteinkirche 1863. (tte. Mit- 
glieder: Knoop, Heitmann, Schierenbeck, 
Goehr u. A., ſammtlich Hannoveraner, tom- 


men, obwohl ohne Prediger, ſtets Sonntags 
zur Kirche, wo Predigt verleſen wurde, meiſt 
durch den Lehrer Dünſing. Prediger 1856— 
57 C. Tegtmeyer, 1862 J. Dünſing, 62-— 73° 
J. H. Doermann, 73 — 78 F. W. Penne- 
kamp, dann (5. J. Müller. 

In Beardstown in Gag County er- 
bittet die e vangeliſchee Gemeinde einen 
Prediger vom Kirchen-Verein des Weſtens. 

Deutſche Methodiſten- Gemeinden 
bilden jid) in Melroſe Townſhip. Adams Go. 
(Kirche 1850), und in Beardstown (Kirchen 
1846 und 1851), und bei Howell (Kirche 
1860). Ferner eine deutſche biſchöfliche Me— 
thodiſten-emeinde in Ouincy, Adams Co., 
mit 7 Mitgliedern. (Erſte Prediger: Phil. 
Barth, Wilh. Schreck.) 

N. B. Die Gemeinde in Beardstown re- 
krutirte ſich hauptſächlich aus der evange— 
liſchen Gemeinde (ſ. 1841). Ihr erſter Pre— 
diger war P. Wilken. 

1846. 


In Highland in Madiſon County 
wird die erite katholiſche Kirche vollendet. 
(Neue 1854 —55). 

Teutopolis erhält ſtändigen Pfarrer. 

In Highland Park in Lake Co. 
wird die kleine katholiſche Kirche St. Marien 
im Walde gebaut, die noch ſteht. 

In der Stadt Peoria gründete Michael 
Ruppelius eine freie deutſche (ie: 
meinde. 

In Galena in Joe Davieß County 
wurden Kirchen von deutſchen Methodiſten 
und von ſüdlichen Presbyterianern, unter 
denen deutſche Nachkommen ſind, errichtet. 

In Waterloo, Monroe County, 
wird durch Rev. Binner eine evangeliſche Ge— 
meinde (St. Paul) gegründet, die ihren 
Kirchenbau am 28. November 1847 mit 12 
Familien, darunter die von H. Pinkel, J. 
Köchſer, J. Ohlendorf, einweiht. (Neue 
Kirche 1855 — 56. Gemeindeſchule von An- 
fang bis zur Eröffnung der öffentlichen 
Schule, und wieder ſeit 1876). In (1882: 
120 Familien. Prediger; 1848 —74 Dr. 


— 


S. Steinert, geſt. 16. April 1876), F. Holke. 


Der Boden, auf dem der größere Theil 
von Waterloo ſteht, gehörte zuerſt einem 
deutſchen Nachkommen, dem ſchon Anfangs 
des Jahrhunderts zugezogenen David H. 
Ditſch (Dietzſch), der aus dem weſtlichen 
Pennſylvanien kam, und die erſte Blockhütte 
errichtete. Von eingewanderten Deutſchen 
dort und in der näheren Umgebung ſind aus 
den dreißiger Jahren ermittelt: Franz P. 
Adlsperger, der vorher ſchon in Harper’s 
Ferry, Va., angeſiedelt geweſen war, aus 
1835 der Thierarzt Friedrich und der Schmied 
Phil. Wagner aus Bayern, aus 1836 der 
Preuße Reinhold Göthe, aus 1838 Wilhelm 
Ratzel, (der ſchon in St. Clair Go. geboren), 
und Johann Janſen. 


Größer iit natürlich jhon die Einwande— 
rung der vierziger Jahre. Es kamen: 1840 
Joſeph Riehl aus dem Elſaß, Franz H. Heer 
aus Onabrück und Marie Hölter aus Weſt— 
phalen, 1841 Louis Berſche aus Bayern, 
1842 Wilhelm Erd, der 1865 Circuit-Clerk 
und ſpäter Countyrichter wurde, aus Heſſen— 
Darmſtadt, ſowie ſein Schwager oder Schwie— 
gerſohn Friedrich Wieſenborn, deſſen 1847 
geb. Sohn Johann 1879 84 Circuit-Clerk 
war, U. H. Stroh, Caroline Wilhelm aus 
Hannover, Jacob Theobald aus der Rhein— 
pfalz, Chriſtian Hergenröder und Frau Ka— 
roline, geb. Mack, Joſeph Kroll und der 
Gaſtwirth Peter Feller; aus 1844: Geo. 
Adam Göddel aus der Rheinpfalz; aus 1845: 
die Eltern des 1841 in Vicksburg geborenen 
Lehrers und Advokaten Joſ. W. Rickert, die 
1832 nach New Pork eingewandert und bald 
darauf nach dem Süden gezogen waren; aus 
1846: Johann Chriſtian Wieſenborn, der 
den mexikaniſchen Krieg mitmachte, H. Bernh. 


Wießhof aus Lengerich, Hann.; Daniel Göd: 


del und Frau, und Katharine Kraft, ſpäter 
Frau des 1847 eingewanderten Friedr. Lehn— 
farbt; aus 1847: der Schweizer Anton Meyer, 
und der in dieſem Jahre ſchon im County 
geborene Hermann Beckerle, deſſen Eltern 
alſo ſchon früher gekommen ſein mögen: fer— 
ner Peter Bickelhaupt, Beſitzer des City— 
Hotels, aus Heſſen-Darmſtadt, und Heinrich 
Oldendorf: aus 1850: Martin Oechsner aus 
Bayern, Franziska Pieper, (zweite Frau von 
Franz H. Heer) aus Weſtphalen; aus 1851: 
Joh. Kinzel und Frau aus H.-D., Conrad 
Kolmer aus H.-D. und Frau Marie Kämper 
aus Preuß.-Minden, Ambroſius Höner aus 
Köln, (war 4 Jahre Aſſeſſor, 12 Jahre 
County⸗-Clerk, 8 Jahre Friedensrichter, 1876 
im Staatsſenat und Vorſitzender des Finanz— 
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Comites, und ſetzte die Wahl von David 
Davis mit Hülfe der andern deutſchen Mit- 
glieder durch), Balthaſar Schmidt aus H.-D., 
Chriſtian L. Jobuſch und Frau aus Preußen, 
Kath. Klee (verh. Theobald) aus der Rhein— 
pfalz, Henriette Vogt (verh. Wienhof) aus 
Lippſtadt in Pr., Katharine Stapp (verh. 
Armbrecht) aus H.-D.; aus 1853: F. Lüking 
und Frau aus Preuß.-Minden, Phil. Bieber 
aus dem Elſaß, Chriſtoph Löhr aus Han— 
nover und Frau aus Braunſchweig; Heinrich 
Löhr, Wilhelm C. Löhr, der Apotheker Hu— 
bert Künſter aus Rheinpreußen, der Lehrer 
J. Adam Gölz aus H.-D., Eliſabeth Huber, 
und Phil. Wagner aus H.-D.; aus 1854: 
Jacob Motz aus Württemberg Adolphine 
Bußmann (zweite Frau von Chriſt. L. Jo— 
buſch) aus Oſtfriesland, Anna Göller, Frau 
von J. Adam Gölz aus Bayern, Georg 
Knüpfel und Frau aus Baden, Aug. Waſch— 
hauſen aus Wandershauſen, Georg Eichel— 
mann aus Bayern mit Frau, geb. Kümm— 


rich aus Württemberg: Suſanna Fiſcher, 
Frau von Peter Bickelhaupt, aus Bayern; 


aus 1855: Karl, Chriſtian und Louiſe Käm— 
per aus Preuß.-Minden (waren vorher in 
St. Clair Co.), Dietrich Wiſchmeier aus 
Preuß.-Minden mit Frau aus H.-D., Carl 
Moritz Köckritz aus Sachſen mit Frau aus 
Schleswig-Holſtein, Chriſtine Hartmann - 
(Frau von Wm. Ritzel) aus Hannover; aus 
1856: U. F. Ed. Strübig (ſpäter Stadt— 
marſchallb und Frau aus Seelen in Braun— 
ſchweig, Chriſtian F. H. Dohrmann aus 
Oldenburg, Wilh. Bode aus Preußen, Joh. 
T. H. Jahn und Familie aus Naau; aus 
1857: Conrad Herrmann aus H.-D., Paul 
C. Brey aus der Umgegend von Ulm, geb. 
10. Sept. 1834, kam 1849 in's Land, 1852 
nach St. Louis, von 1852 bis 1857 dort bei 
einem Buchhändler, kam dann nach dem nahe 
gelegenen Burkville, wo er 16 Jahre Poſt— 
meiſter und von 1863—69 auch Friedens— 
richter war, und wurde 1873 zum County— 
Clerk, als welcher er bis 1886 diente, und 
ſpäter zum Richter gewählt; aus 1858: Hein— 
rich Kauffmann aus H.-D., P. Albert und 
L. Oscar Bilging aus Rudolſtadt, Johanna 
Krohn aus Preußen, Barbara Eſchenfelder 
aus Deidesheim, und natürlich ſehr viel mehr, 
über die ſich nichts hat erfahren laſſen. 


In Schaumburg, Cook County, pro— 
teſtantiſcher Gottesdienſt durch den Indianer— 
Miſſionar Dumſen. 


In Waſhington County, in New 
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Minden, nimmt die lutheriſche St. Jo— 
hannes-Gemeinde Geſtalt an, und beginnt 
zunächſt eine Schule. Kirchen: 1817 und 
1864. Letztere, nach ſchwerer Beſchädigung 
durch Wirbelſturm, erneuert 1896. Siehe 
Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter, Jahr— 
gang 3, Heft 4, Seite 16 und 175. 

In Ellis Grove, Randolph County, 
gründeten die biſchöflichen Methodiſten eine 
deutſche Gemeinde durch Rev. Leonhard Hart— 
nagel im Hauſe von Joh. Georg Schoppen. 
Kirchen 1848 und 1868. 

In Banner Towuſhip, Effing— 
ham County, entſteht auf Anregung von 
Rev. Schellenberger eine Gemeinde der Ba p- 
tiſten alter Schule am Wall Creek, de— 
ren erſte Mitglieder meilt deutſcher Abtunft. 
Deren Bethaus ſtand ſpäter eine Meile nörd- 
lich von Shumway. 


In Chriſtian County in Taylor— 
ville errichten die Katholiken eine Kapelle. 
Wahrſcheinlich gehörten damals nur wenige 
Deutſche zur dortigen Gemeinde. Im Jahre 
1880 waren von den 20 Mitgliedern nur ein 
Viertel Deutſche. Erſt 1870 erhielt die Ge— 
meinde einen ortsanſäſſigen Pfarrer. 

In Chicago bauen deutſche Katholiken 
die erſten eigenen Kirchen: zt. Peter auf 
der Südſeite, St. Joſeph auf der Nord— 
ſeite. Beide werden im Monat Auguſt ein— 
geweiht. 

Zu den erſten deutſchen Katholiken in Chi— 
cago gehörten Joſeph Berg und John Raber, 
die 1834 kamen. In den nächſten Jahren 
bis 1840 folgten, neben vielen Anderen: Joh. 
Groß, Joſ. Jäger, Joh. Glaſen, Andr. 
Schall, Hubert Maas, Andr. Schaller, Nik 
und Peter Reis, Anton Berg, Michel Klein— 
haus, Joſeph Schumacher, John Paul, 
Adam Amberg, Joh. und Franz Buſch, 
Caſpar Pfeifer, Michael Haas, A. Hettinger. 
Sie verrichteten ihre Andacht in der erſten 
und einzigen katholiſchen Kirche Chicago's, 
St. Mary's. Jedoch bis 1846 war ihre 
Zahl fo gewachſen, daß fie nach eigenen Oot- 
teshäuſern und eigenen Prieſtern verlangten, 
und am 28. Juni d. J. wurde eine Ver— 


ſammlung von deutſchen Katholiken abge— 
halten, an der Biſchof Quarter theilnahm, 
und der au zweier deutſchen Kirchen, eine 
auf der Nord- und eine auf der Südſeite be— 
ſchloſſen. Sie wurden auch in Angriff ge— 
nommen, und im Monat Auguſt 1846 wur— 
den beide — St. Peter auf der Südſeite am 
2., St. Joſeph auf der Nordſeite am 15. 
durch Biſchof Quarter eingeweiht. 

Die Peters kirche wurde an der Waſhing— 
ton Str., zwiſchen Wells und Franklin Str. 
auf einer von J. Y). Scammon geſchenkten 
Bauſtelle errichtet. Schon 1853 mußte fie 
wegen des Wachsthums der Stadt nach der 
Clark und Polk Str. verlegt werden, auf 
welcher Stelle 1864 die jetzige, die 865,000 
koſtete (die evite nur 37505, gebant wurde. 
Die Gemeinde zählte im Jahre 1870: 1200 
Familien zu Mitgliedern. Aber da die Be— 
volterung durch die Geſchaͤftshauſer und die 
Eiſenbahnen mehr und mehr aus dem Mittels 
punkt der Stadt verdrangt wurde, war die 
Mitgliedſchaft bis 1900 auf 500 geſunken. 
Aber aus dieſer Gemeinde ſind eine Anzahl 
Tochtergemeinden hervorgegangen, (die Anz 
tonius-, Georg- und Martins⸗-), die fid) alle 
in ſehr blühendem Zuſtande befinden. Jetzt 
dient die Peterskirche, die fid) teit 1875 unter 
der Verwaltung von Franziskanermönchen be- 
findet, vornehmlich als Miſſion für den fluk— 
tuirenden Theil der Bevölkerung. 

Pfarrer: Joh. Jung 1846; O. G. Sit: 
langenberg 1846—49; Anton Völker 1849; 
Bernh. Weſtkamp 1850 — 53; Plathe 1853 
55; C. Schilling 1855; Oſtlangenberg 1855 
57: Liermann 1857.—60; Mager 1860-64; 


Peter Fiſcher 1864 — 73, mit dem Benedik 
tiner Gallus Hoch als Gehülfen: Fröhlich 


1873 75; dann die Franziskaner Schäfer— 
meier (vorher General-Vikar der Tiözele 
Alton), Mallmann, Müller, Rhode, Henſeler, 
Schloſſer, Neumann, Weiß, Feßler, Ronen 
und Banſcheid (bis 1900). 

An der mit der Kirche von Beginn an ver— 
bundenen Schule unterrichteten die Lehrer 
John Kribler, Holmes, N. Hack, Breuer, 
Dreher, Gatterleben, und, berufen durch 
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Pfarrer Peter Fiſcher, ſeit 1866 die as 
ſchweſtern von Notre Dame. 


Die St. ur TN zu 
deren eriten Mitgliedern Michael Diverſey, 
Peter Göbel, Auguſt Gauer, Jacob Miller, 
Peter Berens, Moritz Baumgarten, John S. 
Vogt, Franz Spohr, Matth. Kreiſer, Matth. 
Miller, Mich. Hoffmann, M. Laux, Jacob 
Raskopf, Hy. Gherken, Thos. Minwegen, 
M. Petri, Joſeph Marbach, Wilhelm und 
Heinrich Wiſchemeyer, Jacob Dony, N. Lies, 
N. Briſſack, John Leiſt, W. Dußmann, N. 
Palm, Lorenz Bär, N. Schweißthal, W. 
Faymontville, M. Hambach, N. Klaſſen und 
Peter Dony gehörten, nahm anfänglich nur 
wenig zu, machte aber große Fortſchritte, 
nachdem Biſchof Duggan im Jahre 1861 die 
Benediktiner zur Uebernahme des Pa— 
ſtorats bewogen, und diefe den Pater Lud— 
wig Marie Fink, ſpäteren Biſchof von Leaven— 
worth, entſandt hatten. Er baute eine neue 
Kirche — damals die ſchönſte in Chicago, mit 
Sitzraum für 1000 Perſonen, die 860,000 
gekoſtet hatte, und leider dem großen Feuer 
zum Opfer fiel. Es empfahl ſich dann, den 
Neubau mehr nach dem Schwerpunkt der Ge— 
meinde — an die Market und Hill Str. zu 
verlegen. Doch da die Gemeindemitglieder 
faſt ohne Ausnahme durch das Feuer ihr 
Alles verloren hatten, währte es ſieben Jahre, 
ehe derſelbe vollendet war und eingeweiht 
werden konnte, was im Oktober 1878 unter 
großer Betheiligung der Bevölkerung und 
aller katholiſchen Vereine geſchah. Mit der 
Kirche war von Anfang an eine Sonntags— 
ſchule verbunden, die in einem Moritz Baum— 
garten gehörigen Schuppen abgehalten wurde; 
1847 wurde eine regelrechte Gemeindeſchule 
eröffnet, an welcher als Lehrer die Herren 
Stommel, der ſpätere Bankier Conrad Niehoff, 
Ketterer, Carl Staiger, und ſeit 1861 Bene— 
diktiner-Schweſtern unterrichteten. Die Schule 
wurde 1900 noch von 500 Kindern beſucht. 
Außerdem unterhält die Gemeinde eine höhere 
Töchterſchule, die ſich eines großes Rufes er— 
freut mit etwa 100 Schülerinnen. 

Als Pfarrer in der St. Joſephs-Kirche 


wirkten: Joh. Jung 1846—48; Schäffler 
und Plathe 1849, Anton Kopp 1849—56; 
Joh. Bapt. Mager 1857; dann in kaum 4 
Jahren 7 Pfarrer; dann die Benediktiner— 
Prioren: Fink 1868, Leander Schnerr (ſpäter 
Erzabt in St. Vincent, | | 
Meinrad Jaegle 1873—74; Gorbinian Gaſt— 
biehl 1874 — 75; Aegidius Chriſtoph 1875.— 
79; Suitbert Demarteau 1879—84; Engel- 
brecht 1884-92; Clemens Strattmann 92— 
1900. Filialen oder Miſſionen der St. 
Joſephs-Gemeinde waren in letzteren Jahre: 
die Gemeinden St. Michael in Goodings 
Grove, St. Marien in Mokena in Will Co. 
und „Zur unbefleckten Empfängniß“ in 
Riverdale, Cook County. Auch die Kapellen 
des hauptſächlich von Frau Louiſe Heſing ge— 
ſtifteten House of Providence und des 
House of Shepherds (Magdalenenſtift) 
wurden von den Benediktinern der St. Jo— 
ſephs⸗-Gemeinde bedient. 

Eine Tochter der St. Joſephs-Gemeinde 
iſt die Bonifacius-Gemeinde. 


1847. 

In Schaumburg Tomnfhip, Seare's 
Grove, Cook County, organiſirt um Weih— 
nachten Paſtor Franz A. Hoffmann eine 
unirte Gemeinde, die 1859 lutheriſch wird. 
Schule ſeit 1847. Zweite Kirche 1863. 

In Peoria bildet ſich eine Gemeinde der 
Evangeliſchen Gemeinſchaft, und wird mit 
Hülfe der Deutſchen die katholiſche St. Ma— 
rienkerche erbaut. 

In Bloom Townſhip, Cook County, 
entſteht eine evangeliſche Gemeinde. 

In Harlem, Proniſo Townſhip, Cook 
County, findet der erſte lutheriſche Gottes— 
dienſt ſtatt. Schule 1872. Kirche 1873. 

In Chicago bildet ſich eine deutſche 
Gemeinde der biſchöflichen Methodiſten, und 
baut Kirche an der Indiana Str. (2. Kirche 
1863; 3. Kirche 1873); ferner die 

Erſte jüdiſche Gemeinde (3. Nov.) 
K. Anſhe Marath. Synagoge, eingeweiht 
13. Jani 1851. Erſte deutſche Predigt am 
Oſtertag 1852 von Leopold Mayer. Ge— 
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meindeſchule von 1853— 1873. Zweite Sy- 
nagoge 1868; 3. 1875; 4. 1891. Erſter 
jüdiſcher Gottesdienſt am Verſöhnungstage 
1845 in einem Zimmer über einem Store in 
der Wells Str. Anweſend: Benedict Schu— 
bert, Jacob Roſenberg, S. Friedheim, vier 
Brüder Kohn (Judas Abraham, Moritz und 
Mayer) Harry Benjamin, Iſaac Ziegler, und 
D. Neuburg und Mayer Klein, die als Vor— 
leſer fungirten. — Erſte Mitglieder der Ge— 
meinde: Abraham Kahn, Jacob Roſenberg, 
Sam. Cole, Moritz L. Leopold, Phil. Neu- 
berg, Benedikt Schubert, Leo Greenebaum, 
Levi Roſenfeld, Jacob Fuller, M. Becker, 
Iſaac Wormſer, B. Stern, M. Braunſchild, 
Judas Kohn. Schule 1853—73. Rabbiner 
und Vorleſer: Ignatz Kunreuther, Iſidor 
Lebrecht, S. M. Cohen, Dr. M. Menſor, 
Lipman Levi, Dr. Salomon Friedlander, 
Max Moſes, Dr. Liebmann Adler (1861— 72 
Prediger, 1872 —82 Lehrer u. Vorleſer, geſt. 
29. Jan. 1892); Dr. M. Madol 1872 —83; 
Dr. Samuel Sale 1883—88; Iſaac S. 
Moſes 1858 —97; ſeitdem M. P. Jacobſon. 
(Feſtſchrift zum fünfzigjährigen Jubiläum 
von Dr. B. Felſenthal und Hermann Elias— 
ſof. 1897). 

Katholiſche Kirchen werden errichtet in 
Millſtadt, St. Clair County, und in 
Columbia, Monroe County. Letztere 
wird bis 1858 von Centerville und Waterloo 
aus bedient, und errichtet 1867 die zweite 
Kirche. 

In Quincy organiſiren ſich die deut— 
iden Baptiſten, und in MeKee Town- 
ſhip, Adams County, errichten deutſche Me— 
thodiſten eine Blockkirche. Die letztere Ge— 
meinde ging 1893 ein. 

In Edwardsville in Madiſon Co. 
entſteht eine Gemeinde biſchöflicher Me— 
thodiſten. — Kirche 1866. 

In Stephenſon Co., in Freeport, 
wird die evangeliſche St. Johannes— 
Gemeinde gegründet. Zu ihren erſten Mit— 
gliedern zählten: H. Kochsmeyer, A. Tewes, 
H. Mengedohl, A. und B. Boedeker, B. 
Hunkemeier, F. Hanke, W. Mundhenke, C. 


m 


Rieſenberger, C. Altenberg, F. Vodemann, 
C. Leſemann, C. und E. Beine, H. Burk— 
hardt. Kirche 1852; Schule 1856; neue 
Kirche 1863. Paſtoren: J. H. Zimmermann, 
W. Kampmeier, H. Höfer, M. Fotſch, M. 
Otto, N. Severing, F. Holke. Schule von 
Anfang. Lehrer: die Paſtoren, Phil. Rieb— 
ling, C. Zimmermann, Stephen Holdgraf, 
H. Schmidt, P. Seybold, H. Hunte, L. F. 
Malkemus; ferner in 

Rock Run Townſhip, in demſelben Co., 
eine evangeliſche, und in 


Orange ville eine lutheriſche Gemeinde, 
die im Jahre 1855 eine Kirche erbaute, die 
ſie gemeinſam mit der reformirten benutzte. 

In Monroe County wird auf der 
Twelve Mile Prairie eine neue evange— 
liſche Gemeinde als Filiale der St. Markus— 
Gemeinde auf Prairie du Round gegrün— 
det, die ihren Gottesdienſt bis 1882 oder 
1883 in der öffentlichen Schule abhielt. 


1848. 

In Chicago ]deiben am 9. April um: 
ter Führung von Paſtor C. T. Auguſt 
Selle, vier Mitglieder — R. Ohm, C. 
Michel, C. Blüß und W. Brockſchmidt — 
aus der unirten St. Pauls-Gemeinde aus, 
und bilden eine eigene blutheriſche Ge— 
meinde, die in kurzer Zeit auf 43 ſtimmbe— 
rechtigte Mitglieder ſteigt. Gottesdienſt 
anfangs im Courthouſe; 1849 erſte Kirche 
an Indiana, zwiſchen Wells und Franklin 
Str., eingeweiht am 15. Juli; und An— 
ſchluß an die Miſſourier Synode; zweite 
Kirche 1861 an Franklin und Superior 
Str. (eingeweiht am 4. December); dritte 
— nach dem Feuer — 1872 ebenda (einge- 
weiht 9. October). 

Prediger: C. A. T. Selle, — 
Juni 1851; September 1851 — dato: 
Heinrich Wunder. — Hülfspre⸗— 


diger: Johannes T. Große, J. W. 
Cuerl, Hermann Brauns, Hermann 
Sauer; Schule ſeit Anfang: Lehrer 


Paſtor Selle; nach ſeinem Fortgang G. A. 
Fiſcher, bis zu ſeinem Tode, 20. Fe— 
bruar 1882; bis 16. November 1895 
(don jeit 1872 Unterlehrer) Chriſtian 
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Schumm, dann L. Döring. Unter- 
lehrer von 1866—1896 J. N. Saale; 
dann L. Dörfler. — 1896: jtimmbe- 
rechtigte Mitglieder 140; communicirende 
710; Schüler 150. 


Aus dieſer Gemeinde ſind hervorgegan— 


gen im jetzigen Chicago bis 1896: 


1864. 19. März: Immanuel. 

1865. Mai: Dreieinigkeit. 

1867. 28. März: St. Johannes. 

1868. 23. Febr.: Zion. 

1869. i. Herbſt: St. Jacobi. 

1870: ara Zion (Waſhington Heights). 
1871. 26. Juni: Bethlehem. 

1871. September: St. Matthäi. 

1871. 5. September: St. Petri. 
1873. Immanuel (South Chicago). 
1875. Frühjahr: St. Johannes (Jefferſon). 
1882. 20. Aug.: Zion (Roſeland). 

1884. 20. Jan.: St. Lukas. 

1884. 4. Febr.: St. Martins. 

1885. 8. März: Chriſtus. 

1886. 24. Juni: Hlg. Kreuz. 

1887. 1. October: Dreieinigkeit (Hegewiſch). 
1887. 16. November: St. Markus. 

1888. 5. März: St. Andreas. 

1888. 2. April: Emmaus. 

1888. Juli: St. Pauls (Grand Grofjing). 
1889. 16. Januar: St. Stephans. 

1889. 10. Juni: Gethſemane. 


1891. 28. Mai: Bethania. 

1891. 29. Juni: Concordia. 

1893. 16. September: St. Philipps. 

1894. 22. Juni: Bethel. 

1895. 13. Januar: Trinitatis. 

feitdem nod 

TETERE AET Zion (Hyde Park). 
e Grace (23. Place). 
e Bethlehem (South Chicago). 


Weitere lutheriſche Gemeinden ent— 
ſtehen in: i i 

Oregon City, OglIe County, organ. 
16. März, Kirche do. 

Mount Proſpect, Cook County, 
organ., Kirche und Schule 1849, neue Rir- 
che 1892. 

South Dixon, Lee County, Ge- 
meinde organ., deutſch und engliſch gemiſcht. 

Bei Randolph, Randolph Co., 
org. mit 12 Mitgliedern, darunter die Han— 
noveraner H. Wagner, C. Siefer, H. Kunke, 
D Kirke; Gottesdienſt jhon feit 1845; kl. 


Bretterkirche; bis 1853, wo die eigentliche 
Organiſation ſtattfindet, von Cheſter aus 
bedient; dann bis 1864 Filiale vom Stern— 
berg Settlement. 

In Ruma, Monroe County, kl. 
Blockkirche; Backſteinkirche 1867 115 Mei— 
len ſüdlich von erſter; Schule ſeit 1867. 

Beardstown, Cak County, wo 
Rev. Wilhelm Baumeiſter mit 32 Mitglie— 
dern der deutſchen Methodiſten-Gemeinde 
zur lutheriſchen Kirche übertritt. Kirche 
1850 an 4. und Lafayette Str. 

Die Deutſchen Biſchöflichen 

Methodiſten bilden deutſche Ge— 
meinden in: — | 
Cheſter, Randolph County, durch 
Rev. Joh. Georg Böſchens; Kirche 1850 
zuſammen mit der engliſchen lutheriſchen 
Gemeinde; alleiniges Eigenthum ſeit 1873; 
Sonntagsſchule ſeit 1851. 

Randolph, Randolph County, 
Filiale von Cheſter, Kirche 1862. 

Steeleville, Randolph 
Filiale von Cheſter. 

Belleville, St. Clair County. 
Kirche und Sonntagsſchule. Zweite Kirche 
1864. Org. mit 25 Mitgliedern durch Rev. 
Heinr. P. Köneke; kleine Kirche von den 
engliſchen Methodiſten gekauft. Prediger 
die des Bezirks, alle zwei Jahre wechſelnd. 
1899: G. J. Rapp. 

Von der proteſtantiſchen Ge— 
meinde in Addiſon trennten ſich die 
evangeliſchen Mitglieder, und bilden 
eine eigene Gemeinde, die ihren Sitz nach 
Benſenville verlegt, wo 1849 die 
erſte Kirche, 1873 eine neue errichtet wird. 
Schule ſeit 1849, zweite im Nordweſtbezirk 
ſeit 1869, in Itaska ſeit 1890. (Feſtſchrift 
zum 50jährigen Jubiläum von Paſtor Hein— 
rich Wolf.) 

Die erſten Mitglieder der neuen Gemein— 
de waren Joh. Gerh. und Bernh. Land— 
meier, Joh. Gerh. Stüve, Joh. Heinr. 
Schoppe, Joh. und Joh. Heinr. Franzen, 
Friedr. Volberding, Gerh. Eitermann, Joh. 
Heinr. Korthauer, Friedr. Fedderke, Heinr. 
Kirchhoff, H. Hoppenſtedt, Fr. Heine, H. 


County, 
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Hartmann, J. H. Dühne, Heinr. 
Carl e Chriſtian Duntemann, 
Gerh. Heinr. Landwehr, W. Niemeier, 
Gerh. Heinr. und Bernh. H. Franzen, Joh. 
Bernh. coge, Chriſt. Dierking, Heinr. 
Holler, Gerh. Lambert Gd), Heinrich Run— 
ge, Friedrich Schweitzer; und im erſten 
Jahre ihres Beſtehens kamen noch hinzu: 
D. Hartke, Friedr. Heuer, H. Gerber— 
Friedr. und Ludwig Krummwiede, 
und Lambert Stüve, Heinr. Volber— 
ding, Karl Märtens, Joh. Gerh. Frege, 
Friedr. Wolkenhauer, Friedr. Strameyer, 
und ein anderer Joh. Heinr. Franzen 
(Cook Co.). 

Prediger der Gemeinde bis 1900 
waren: Februar 1819 bis zu ſeinem Tode 
16. Juni 1850: Friedr. Ulrich Wuche— 
rer (geb. 24. April 1806 in Wörth, El: 
ja; Sohn eines Predigers; ſtudirte in Til 
bingen nn 1816 auf Veranlaſſung von 
Paſtor Dr. Fiſcher von der Pauls-Gemein— 
de in Chicago nach Amerika, und erhielt 
die evangeliſche Gemeinde in Warren Pa.); 
10. November 1850 bis Oſtern 1868 Joh. 
Ulrich Nöcklhin (geb. 11. December 1806 
zu Marthalen im Kanton Zürich, Bauern— 
ſohn; ſtudirte auf dem Prediger-Seminar 
in Beuggen, Baden, und war 20 Jahre 
hindurch als Miſſionar in den deutſchen 
Kolonien vom Kaukaſus thätig geweſen. 
ehe er 1850 nach Amerika gekommen war; 
geſt. 25. April 1868). — 12. Juli 1868 
bis zu ſeiner Ueberſiedelung nach Kanſas, 
22. Oktober 1880 Peter Lehmann 
(Bauernſohn aus Worb, Kanton Bern, geb. 
15. October 1825, gelt. in Alida, Ras., 3. 
December 1888; von draußen Lehrer; 
wurde von Paſtor Hartmann in Chicago 
auf den Predigerberuf vorbereitet und von 
dieſem und Paſtor Möcklin ordinirt; be— 
diente dann zuerſt die St. Johannis-Ge— 
meinde in Plum Grove); 11. November 
1880 bis zu ſeinem Tode, 24. April 1889 
Wilhelm Börner, (geb. 21. December 
1845 in Groß— Breitenbach im Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershauſen; kam 16jäh— 
rig zu ſeinem Onkel, dem Paſtor A. Ober— 
länder in Syracuſe, N. Y.; trat 1861 in's 
80. New Norker Freiwilligen-Regiment, 
diente 31 Jahre; bezog 1866 das theolo— 
Ade Seminar der evang. Synode des 

Nordweſtens in Lake Zürich, Lake Co., Ill.; 
wurde 1870 ordinirt, bediente vor ſeiner 
Berufung nach Benſenville kurze Zeit die 
Gemeinde in Lake Zürich, von 1871—73 


Kolze, 


. 
Dif, 
Heinr. 
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die Johannes-Gemeinde in enoa in Ohio, 
von 1873— 78 die Johannes-Gemeinde in 
Town Peotone, Will Co., und von 1878 
bis 1880 die Johannes Gemeinde in Dome: 
wood, Ill.). Sein Nachfolger wurde der 
noch jetzt amtirende Paſtor Heinrich Wolf 
(vorher in Niles Centre.) — 

Schule von Anfang. Zweigſchu— 
len oben angegeben; Lehrer bis 1856 die 
Prediger; dann Goldhammer, Friedr. 
Pfeiffer; 1859 bis 1865 Guſtav Ehrhorn. 
zugleich Organiſt, (ſeit 1865 als Muſik— 
lehrer und -Dirigent in Chicago thätig); 
dann W. Wilhelms. A. Hering, Nieſtadt, 
Joh. Rathjen, Carl Gädke, Louis Schrö— 
der, Zulvelter Speicher, F. Koch, G. Blan— 
kenhahn, Heinr. Järnecke, H. Hermann, 
Pet. Schmidt, Friedr. Mottſchall. Die Ge— 
meinde zählte zur Zeit ihres goldenen Ju— 
biläums im Jahre 1899 184 Familien mit 
998 Zeelen, 

In uincy gründet Paſtor Chri— 
toph Jung die evangeliſche S 
Lems- Gemeinde, und erbaut aus 
eigenen Mitteln auf von Gouverneur Wood 
geſchenktem Platze eine kleine Backſteinkir— 
che, die 1852 in den Beſitz der Gemeinde 


übergeht, deren eigentliche Organiſation 
erſt dann erfolgt. Vergrößert 1863; neue 
1879. 


1848-—59 Chriſtoph 
Anm. 7., III., 4, 4.) 
— Simon Lieſe, 1852—60; Simon 
Kuhlenhölter, 1860—82; Louis 
von Rague, 1882—93; Julius Kramer, 
1893 bis annoch. — Schule ſeit 1852; 
jeit 1895 dreiklaſſig: Lehrer: H. Hei— 
nekamp, Köchert, S. Höfer, Frau Heine— 
kamp, Charle, L. Rabe, Irion, Lieberherr, 
H. H. Raukohl, Miche, A. Sophie Kord- 
ſiemon, Lena Illg; Fred. G. Haas. — 
Erſte Beamte 1852: Karl Michel, Georg 
Gutapfel, Joh. Schönemann, Wilh. Schött— 
ger: Franz Kehlenbrink, Georg Ludwig. 
(Feſtſchrift zum goldenen Jubiläum, April 
1898.) 

Bei Columbia, Monroe County, 
bildet jid) eine evangeliſche Gemein- 
de. Erſte Mitglieder: Peter Völker, Joh. 
Miller, Jacob Schlemmer, Phil. Hoffmann, 
Chriſtian Schäfer, 2 bor 1844, und 9. 
Pinkel, J. Köchel und J. Oldendorf, bie vor 
1816 eingewandert. 


Prediger: 
Jung OG. D. A. G., 


Nu 


mees 


Hier finden fid) als alte Anſiedler 1835 
Robert und Peter Freerdink (offenbar Oft- 
friejen) ; Joſeph Platz, Joh. Bechele und 
Val. Janſen; 1836 Joh. Pfeifer, Joh. 
Bohlmann, Eimer Horner, Dan. Klein und 
Gottlieb Huch vor. (Ein Heinrich Huch 
kam 1838 aus Ohio.) 

Von den deutſchen Anſiedlern in den 
vierziger Jahren ſind nur eine geringe Zahl 
ermittelt. 1840: Martin Steppig, Elſäſ— 
ſer; 1843 Philipp Ruck, aus H. D.; 1846 
Louis Vogt aus Pr.; 1847 Chriſtian Brei- 
decker aus Wiesbaden und Anton Vogt aus 
Weſtphalen, und Heinr. Riebeling, Jacob 
Beck und Heinrich Schmidt jen., die 1849 
als Gründer der lutheriſchen Gemeinde auf— 
geführt werden, alſo ſchon früher gekom— 
men ſein müſſen. 

Daß Ende der vierziger Jahre das 
Deutſchthum in Columbia ſchon genügend 
erſtarkt war, beweiſt die Gründung eines 
Geſangvereins im Jahre 1848, der auch 
1870 noch beſtand, in welchem Jahre der 
— wir wiſſen nicht wann gegründete — 
Bibliotheks⸗Verein ihm ſeine Bibliothek in 
Verwahrung gab. 1871 gab es in der Li— 
brary Hall deutſche Theater-Vorſtellungen. 
Ein Turn⸗Verein wurde 1866 gegründet 
und baute eine eigene Halle. Im gleichen 
SC wurde eine Freimaurer-Loge gegrün- 

et. 
Aus ben fünfziger Jahren finden ſich: 
1850 Chriſtian Huth, der Zimmermann 
Friedrich Koch, und Ernſt Koch; 1852 der 
Farmer Wilhelm Lepp; 1854 der Fleiſcher 
Joſeph Stephan aus Oeſterreich, und Pe— 
ter Reis; aus 1855 der Viehhändler Franz 
Samenfink, und der Beſitzer der Gardner— 
Mills, T. Königsmark, ein Deutſch-Böhme; 
aus 1856 der Holzhändler Aug. F. Weinel, 
Joh. Gundlach, welcher in demſelben Jahre 
die Monroe Brauerei errichtete, und der 
Bäcker und Hotelbeſitzer Caspar Andreas 
Angerer. 


In Jasper County, bei New- 
ton, bauen deutſche Katholiken die 
St. Peters⸗Kirche. Erſte Prediger: Fi- 
der, Schackmann, W. Michaels, Val. Dorn. 

In Sublette Towuſhip, Lee 
County, wird eine katho lij d) e Gemein- 
de im Hauſe von Bartholomäus Theiß or— 
ganiſirt. Erſte Mitglieder: Theiß, Stein, 
Katzenberger, Becker, Schmidt, Krebs, 
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Lauer. Kirche 1853. Später Kirche in 
Sublette Village 1868. Zweigkirche in 
May Towuſhip 1883. (S. a. D.⸗A. G.⸗B. 
II., 3., 56.) 

1849. 

In Peoria County, in Trivoli 
Towuſhip, organiſirt Rev. Jacob Scherer 
mit 17 Mitgliedern eine lutheriſche 
Gemeinde, die am 27. Mai 1855 zum 
évangeliſchen Bekenntniß übergeht. 

In Trivoli Zomnjbip wohnten 
Ende der vierziger Jahre viele deutſche 
Nachkommen aus Pennſylvanien und Vir— 
ginien, — darunter die Bird (urjprüngs — 
lich Vogel), die 1835 mit Noah Bird ka— 
men, deſſen Großvater nach Pennſylvanien 
eingewandert und in Virginien geſtorben 
war, wo ſein Vater geboren wurde, — Wm. 
Cremer, der 1839 kam (geb. in Frank— 
lin Co., Ohio, Vater geboren in Pennſylva— 
nien, Mutter geb. Kobell gleichfalls in Pa. 
geb.); und die Stookey, von deutſcher Ab-“ 
kunft aus Eliſabeth City in New Jerſey 
(darunter David B., ein großer Farmer, 
verheirathet mit Mary S. Rittenhaus, 
Tochter eines Eingewanderten, und Hon. 
David B., geb. 1838, 1886 Mitglied der 
Legislatur, der Mary E. Seybert, Enkelin 
eines nach Virginien eingewanderten Teut- 
ſchen zur Frau hatte); ferner die Yeri- 
on, große Viehhändler, urſprünglich ef- 
ſäſſiſcher Abkunft, die über Pennſylvanien 
und Virginien und (1840) Woodford Co., 
1848 nach Trivoli Tp. gekommen waren. 

Eine weitere lutheriſche Gemeinde 
wird in Fulton County, im Wiley 
Schulhaus in Deerfield Townuſhip mit 
14 Mitgliedern gegründet. Sie erbaute 
erſt 1866 eine Kirche, und ſpaltete ſich 1872, 
obwohl die Mitglieder ſämmtlich Deutſche, 
in eine deutſche und engliſche Gemeinde, die 
abwechſelnd dasſelbe Gebäude benutzten. 

Auch in Columbia, Monroe 
County, fand durch Paſtor Schiefer— 
decker die Bildung einer lutheriſchen 
Gemeinde Statt; fie erhielt ſchon 1855 eine 
Backſteinkirche, und baute 1870 für ihre ſeit 
1850 beſtehende Gemeindeſchule ein beſon— 
deres Schulhaus, blieb aber lange Zeit Fi— 
liale der im gleichen Jahre in Mill- 


jtadtm St. Clair County begründeten 
lutheriſchen Gemeinde, die 1871 ihre zweite 
Kirche baute. 
-Paſtoren: 
1855 —82 W. Dolls. 


Schieferdecker, Reinecke; 
Lehrer ſeit 1850: 


Heid, Gunther, Gerſtenberg. Bergeſſer, 
Merz. Unter erſten Mitgliedern: Jacob 


Beck, Heinrich Schmidt. 
Nur eine evangeliſche Gemeinde 


ſcheint in dieſem Jahre begründet zu ſein, 


und zwar die 

In Randolph County, in Cheſter; 
organiſirt durch Rev. S. Buttermann; Jie 
begann mit 14 Mitgliedern aus Nord— 
deutſchland, darunter F. W. und F. A. Alt— 
mayer, H. Bode, H. Göhr, und F. Brink— 
nnn, und errichtete gleich eine kleine Vret- 
terkirche, die 1857 vergrößert wurde, und 
1878 —80 eine Steinkirche. 

Prediger nach Buttermann: 1819 
bis 1866 M. Eirich, 66—75 Martin Ste 
phan, J. A. F. W. Müller. Schule von 
Anfang durch die Paſtoren; ſeit 1856 Leh— 
rer. 1880 ungefähr 240 Schüler. 

In Alton, Madiſon County, bik 
dete fich eine allgemeine prote- 
jtanttid e Gemeinde und errichtete an 
der Ecke von Henry und H Straße ein als 
Kirche und Schule benutztes Gebäude. 

Deutſche Methodiſten-Gemeinden 
»Biſchöfliche) entſtanden in G o of County 
in Sandridge, Desplaines Tp., und 
in Blue Island, in Lake County in 
Cedar Lake, und in Highland in 
Madiſon County. (Letztere hatte Kir— 
e gemeinſchaftlich mit der engliſchen.) 

Eine Weinbrennerianer-Ge— 
meinde, unſeres Wiſſens die einzige in 
Illinois, entſtand in und bei Mount 
Carroll in Carroll County. Sie 
errichtete 1860 ein Verſammlungshaus in 
der Nähe des Ortes, 1866 in dieſem ſelbſt, 
ging aber 1877 ein. 

Die Weinbrennerianer ſind eine von dem 
deutſch-reformirten Prediger J. Weinbren— 
ner in Harrisburg in Pennſylvanien qe- 
gründete Sekte, die ſich ſelbſt „die Kirche 
Gottes“ nennt. Ihre Lehren ſchließen ſich 


— 


zum Theil denen der Baptiſten, Remon— 
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ſtranten und Methodiſten an. Das Su 
wachen wird als ein mit der Taufe und 
dem Abendmahl auf gleicher Stufe ſtehen— 
des Sakrament betrachtet. Das Abend— 
mahl wird nur Abends ausgetheilt. Seit 
1851 beſteht eine deutſche Synode dieſer 
Sekte, die übrigens nur geringe Verbrei— 
tung hat. Ihre Mitgliederzahl im ganzen 
Lande überſtieg ſchwerlich jemals die Zahl 
32,000, die ihr im Jahre 1872 zugeſchrie— 
ben wurde. 

In Quincy wird eine deutſche Hap- 
tiſteen-Gemeinde gegründet, deren erſter 
Prediger Rev. Glattfelt, und deren erſte 
Mitglieder Hintze, Linke, Döſcher und Hid- 
ſel waren. 

Die Evangeliſche Gemein— 
(Oort bildete eine Gemeinde in Deer 
Grove in Barrington Typ., Cook 
County, und baute 1854 eine Kirche. 

Neue katholiſche Kirchen und Ge— 
meinden ſind in dieſem Jahre beſonders 
zahlreich. Sie finden ſich in 

Cook County, in Sag Bridge. 
Gemeinde theilweiſe, ſpäter zur Hälfte 


deutſch. 

Effingham County, Green 
Creek. Blockkirche. 

Fayette County, St. Peter. 
Bloͤckkirche. Bretterkirche 1859. 


In Fayette County haben ſich vor 
1830 aus den Grundbüchern, abgeſehen 
von zweifelhaften Smith und Miller, nur 
wenige von deutſcher oder offenbar d. Her— 
kunft ermitteln laſſen. In 1819 finden 
ſich Jacob Judy (Tſchudi) und Wilhelm 
Ottwell; 1821 nahmen Ferdinand Ernſt 
und Friedrich Riemann, die erſten deut— 
ſchen Anſiedler von Vandalia, dort Land 
auf; 183 1 auch Georg Leidig. (Herm. C. 
Ernſt und Hy. C. Riemann erwarben hier 
auch in den dreißiger Jahren Land aus 
erſter Hand). Heinrich Geiger, der 182 1 
und die Blankenſhips, die 1825 eingetragen 
ſind, gehörten ſicher idon zu den deutſchen 
Nachkommen. Eine Familie Beile (ſo we— 
nigſtens entziffern wir den ſehr undeutlich 
geſchriebenen Namen) begann auch 1821 
Land aufzunehmen (vor 1830 160, 1830 
bis 1840 360 und 1849 noch 280 Acres). 
Im Jahre 1834 erſcheint ein Edmund 
Boaz, wahrſcheinlich zur Verwandtſchaft des 
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1837 nach Chicago und Naperville geſand— 
ten Predigers der Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft gehörig, und in den dreißiger Jahren 
ein Bernhard Boaz. Dann begegnen wir 
1831 einem Peter Sheffer, 1 8 3 2 einem 
Joh. Michael, 183 3 einem Dan. Snyder, 
1836 Jacob Boſt ober Froſt, Jacob Bau— 
mann, Alex. Peuke, Jacob Bluck, Jacob 
Tinker, Wm. Rodecker; 1837 Joh. R. 
Gaß, Joh. Laſell, Albert K. Luther, Abra— 
ham Michael, Geo. F. Stolle, Wm. Walter, 
Benj. und David Weſtner; 1838 Wilh. 
Rode, — Lückenbill, Aug. Snyder, Geo. 
Sidener, Jacob Piper, Martha Borthe; — 
1839 Joh. A. Welker, Thomas Stoll, 


Adolph und Conrad Stein, Jacob und 
(ſpäter Chriſtian) Sonnemann, Jacob 


Schwiedner, Hermann Schellenberger, Ju— 
tus R. Riemann, Wilh. Reuch, Phil. Re- 


ckel, Jacob Ammermann, Ernſt Auguſtin, 
Hy. W. und Georg Meyer, Joh. Ludwig, 


Chriſt. Leemann, Geo. L. Hoffmann, Wm. 
und of. B. Henninger, Andr. und Benj. 
F. Helms, Jacob Helm, Samuel Emmert, 
Jacob Biſchoff, Phil. und Paul Bachmann; 
1840 Joh. P. Pfund, Chriſt. Meyer, 
Cam. unb Henrh Fogler, Geo. W. Brut- 
ſcher, Hy. Crider, Joh. Sarber, Joh. Ar— 
nold; 1841 Joh. A. Heuwagen; 1842 
Jacob Auguſtin; 1843 Conrad Peipo; 
1844 Eliſabeth Bauch; 1845 Jacob 
Bachmann; 1847 Dan. Sheets (Schütz); 
1848 Hermann Kaltmann, Heinr. Heyl, 
Matth. Hogge, Mich. Ream, Joh. Stuber, 
Jacob Stanger; 1849 Mich. Steinhauer, 
Jacob Baß, Jacob Peters, Jacob. Idleman, 
David und Joſeph Hammel, Joh. Dehoft, 
Chriſt. Edermann; 1850 Friedr. Trie— 
bel, Caspar Jerkes. 

Richland County, Stringtown. 
Blockkirche, 1901 noch im Gebrauch. 


St. Clair County, Genter- 
ville Station. Miſſion; Kirche ge— 
baut 1862—63. Gemeinde anfänglich 
franzöſiſch, ſpäter deutſch. 

Do. Freeburg, Miſſion; Kirche 
1856. 

Randolph County, Cheſter. 


Kirche 1852. Mitglieder zu ein Drittel 
deutſch. | | 
Sangamon County, Spring⸗ 
fiel d. Biſchof van de Velde reicht 40 
deutſchen Communikanten das Abendmahl. 


d 
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teue lutheriſche Gemeinden mere 
ben gebildet tn: 

Cook County, Rich Tp., Home- 
wood. Kirche und Schule feit 1851; neue 
Kirchen 1857 und 1874. 

Will County, Crete Tp., Beebe's 
Grove. Anfänglicher Name Zions-, jeit 
1858 Trinitatis-Gemeinde; org. durch Pa— 
itor Selle von Chicago mit 12 Mitgliedern: 
Karl Clauſing, Conrad Harmening, Joh. 
F. Köller, Joh. O. Melzer, Joh. O. Piepen— 
brink, Wilhelm Rinne, Conrad Saller, 
Wilh. Wehmhöfer, Fritz Wente, Philipp 
Wilharn, Joh. Wilkening, Philipp Wille. 
Zuerſt bedient durch Paſtor Stubnatzki von 
Cooper's Grove; Ende 1849 Paſtor Anton 
Wetzel, der ſchon nach einigen Monaten an 
die lutheriſche Gemeinde am Hickory Creek 
(jetzt Frankfort Station) überſiedelte; Le— 
ſegottesdienſt bis zum Herbſt 1852; dann 
Paſtor A. Selle bis 1858. Mitgliederzahl 
b's dahin auf 33 geſtiegen. Im J. 1854 
Johannes-Gemeinde in Eagle 
Lake abgezweigt, 1855 Gemeinde in 
Black Walnut, letztere bleibt Filiale 
von Crete bis Anfangs 1858; dann Wie— 
dervereinigung und gemeinſamer Kirchen— 
bau, eingeweiht am 22. Sonntagen. Trini. 
tatis 1860. 

Selle's Nachfolger: bis 1866 W. Heine— 
mann; bis 1878 G. Traub; bis 1896 E. 
A. Brauer, unter Aſſiſtenz 1881—85 von 
Karl Brauer, und von 1885—96 Fr. A. 
Brauer; Letzterer ſetdem Paftor. — S d) u- 
hen ſeit 1851 in Beebe's Grove, ſeit 1855 
in Black Walnut; in beiden bis 1856 Rev. 
Selle, Lehrer. Seitdem bis 1862 Leh— 
rer in Beebe's Grove Peter Nickel, Ernſt 
Lütge, Paſtor Heinemann; in Black Wal— 
nut Eduard Bühring; 1862—65 Hrer- 
mann, und 1865—66 John Riebling für 
beide Schulen; im Black Walnut-Bezirk 
1866— 78 G. Kienzle; 1878—81 H. M- 


brecht; 1881—85 HSHilfsprediger Karl 
Brauer; 1885—98 W. Klünder, dann 
Otto Schüler. — In Neebe's Grove 1868 


bis 1878 Joh. G. Röcker, ſeitdem Joh. Bra— 
ſe. Beſonderes Schulgebäude in Neebe's 
Grove 1869. Dritte Schule in Crete 
Village 1872 Lehrer Ch. H. Braſe. — 


36 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Vierte Schule, ebenda, 1894 (für die jün⸗ 
geren Kinder), Lehrerin Frl. Chriſtine 
Schweer. (Feſtſchrift zum Goldenen Au: 
biläum, 22. Sonutag nach Trinitatis 1899 


von Paſtor Fr. E. Brauer.) 

Cook County, Bremen Tp., Coo— 
per's Grove; org. auf 1 von 
Paſtor E. A. Brauer von Addiſon. Erſter 
Seelſorger W. S. Stubnatzki. Fünfzigjäh— 
riges Jubiläum gefeiert am 9. Juli 1899. 


1850. 
Katholiſch. 
Caß County, Beardstown. 
Kirche, St. Alexis, vergrößert 1860. Schu— 
le, gegründet von Rev. Heimerling, ſeit 
1859; Filiale St. Fidelis in Arenzville, 
ſeit 1859. 

Cook County, Roſehill (etzt 
in Chicago). St. Heinrich, org. durch 
Rev. Fortmann; Kirche 1851; neue Kirche 
1873—75; bis 1868 von den Redemptori— 
ſten bedient; ſpäter ortsanſäſſige Pfarrer: 
1873—75 Wagner; 1879—84 Aloys 
Thiele; ſpäter F. J. Rütershoff, Aſſiſtent 
Ch. Böcker. Schule 1900: 280 Schüler. 
Das Waiſenhaus iſt hier eingepfarrt. 

Joe Tav ep County, Galena. 
Deutſche St. Mary's-Gemeinde, organiſirt 
bei Beſuch von Biſchof Van de Velde. Erſter 
Paſtor: R. Heimerling. 

McHenry County, Me Henry. 
Biſchof Van de Velde trifft Anſtalten für 
den Bau einer Bretterkirche. Dieſe wird 
nach „New World“ aber erſt 1852 oder 
1853 errichtet. 

De Kalb County, Somonauk 
wird eine katholiſche Miſſion. 

St. Clair Co., Fayetteville. 
Bretterkirche St. Pankratius; zweite Kirche 
1866. Gemeinde ganz deutſch. 

Calhoun County, Bruſſels. 
Kirche und Pfarrhaus; Filiale von Mount 
Sterling. 

Du Page County, Milton. 
Kirche; ſpäter aufgegeben, und Gemeinde 
von Winfield aus bedient. 


Lutheriſch. 
Maſon County, Havana. Ge 
gründet 27. April durch Rev. Jacob Sche— 


rer und Wilhelm Bauermeiſter; Predigt 
idon früher durch Rev. Bartels. (Gre 


Mitglieder: J. H. Dierker, Fr. Weber, Joh. 
Peter Kingshaus, H. Beſelbeke, Fr. Speck— 
mann, Joh. Kohlmann, J. W. Holzgraefe, 
G. Wüſte, N. und D. Vortmann, Jacob 
Nies, Joh. Dierker, G. und J. Himmel, 
Israel Drohn, Simon Frankenfeld, Her— 
mann Tegedes, Joh. Sonnenmeyer. Kirche 
eingeweiht 1. Juni 1851. Paſtoren: Koop— 
mann 1850—52; Hunderdoſe 1853; P. 
S. Staiger 1854—57; dann beſuchsweiſe 
bedient von G. Grau von Beardstown und 
Rieß von Arenzville; A. Tismer 1859 bis 
62; Peter Daniel 1862—64; A. Recker 
1861—72; G. Gerken 1872—78; dann 
Joh. Heiniger. — Mitglied der Synode ſeit 
1813. — Schule jeit 1867. 

Stephenſon County, Cedar- 
ville Org. am 11. October; Gottes- 
dienſt im Schulhaus; baute 1852 gemein- 
ſchaftlich mit der zu gleicher Zeit organiſir— 
ten reformirten Gemeinde eine Kirche. Lu— 
theriſche Paſtoren: G. J. Dommeyer, E. 
Miller, J. Stoll, A. B. Niddelswoerth, B. 
F. Pach. 

Hancock County, Warſaw. 
Org.; Kirche 1854; erſte Mitglieder: Joſ. 
Ochsner, C. W. Schmitz, C. Miſer und Bru- 
der, A. Hartmann. 

Stephenſon County, New Pen— 
nington, Waddams Tp. Org. 19. October. 
Kirche erſt 1869. 

Cook County, Proviſo. Org.; 
erſte Mitglieder ſiehe 1837 unter Gemeinde 
in Addiſon. — Erſte deutſche Anſiedler in 


Proviſo: 1837 Joh. Bohlander und J. H. 
Fippinger; 1838 Heinr. Meſenbrink; 1841 


Peter Bohlander; 1842 Georg Darmſtadt, 
C. Limberger; 1845 C. G. Puſchek, D. F. 


und H. F. Deibert, Karl Langguth; 1848 
Joh. Pfeiffer 
Union County, bei Jones 
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boro. Org. durch deutſche Lutheraner 
aus Oeſterreich am Dutch Creek. Erſte her— 
vorragende Mitglieder Joſeph Meyer und 
Joſeph Kollenner. Kirche 1854 zwei Mei» 
len ſüdlich von Jonesboro. 


Die allererſten Anſiedler von Union 
County waren deutſcher Abkunft, zum 
wenigſten die erſten bekannten. Im Jahre 
1803 kamen Abraham Huuſaker und Georg 
Wolf auf einem Jagd— Fiſchfang— Zuge den 
Ohio hinunter und den in der Nähe von 
Cairo in dieſen mündenden Cache-Fluß 
hinauf, und machten ſich dann zu Fuß auf 
den Weg nach dem Miſſiſſippi, um die Nie— 
derlaſſungen von Kaskaskia und Cahokia 
zu erreichen. Sie campirten eines Nachts 
in der Gegend des heutigen Jonesboro, und 
fanden dort ſo viel Wild und Geflügel, daß 
ſie ſich ſofort an den Bau von Hütten mach— 
ten, uind jid) mit ihren Familien dort nie- 
derließen. Ob ſie dieſelben bei ſich gehabt, 
oder ob ſie ſie erſt holen mußten, geht aus 
der betreffenden Mittheilung nicht hervor. 
Sie blieben bis 1805, wo ſich in der Miſ— 
ſiſſippi⸗Niederung David Green mit kleiner 
Familie anſiedelte, die einzigen Anſiedler 
von Union (damals Johnſon County). 
Dann kam ein ſtändiger Zuzug von deut— 
iden Nachkommen, met aus Nord-Caro— 
lina, (f. IV., 4, 39 — 59, und V., 1, 2 bis 
17), ſo daß bis zum Ende des Jahres 1818 
in Union County die Folgenden Land aus 
erſter Hand aufgenommen hatten: Joh. 
Joſt, Georg und Joh. Hunſaker, Joh. Mil- 
ler, Georg Lorenz, Hy. Clütts, Chriſt. WiL- 
ler, Joh. Kimmell, Joh. Frick, Edmund 
Hileman, Geo. Devolt (Diebolt oder De— 
wald), Joh. Grammar, Mich. Halhouſer, 
Joh. Hartline, Anton Lingle, Philipp Sha— 
ver (Schäfer), Joſeph Walter, A. Cochen— 
ower Kochenauer), Edw. Vanail (Wenzel), 
Jacob Lingle, Adam Cauble, Jacob Rendle— 
man (Rintelmann), Jacob Weigle, Geo. 
Wolf, Mich. Linbaugh, mehrere Meiſen— 
heimer, Joh. Edleman, Duval und Joh. 
Lence, Benedict Mull, Peter Caspar, Da— 
vid und A. Cruſe, Jacob Hileman, David 
Miller, Joh. Knupp, Jacob Trees, David 
Kimmel, Wm. Craigle, Geo. Cripe, Thos. 
Bechtle und Joh. Uri. 


Evangeliſch. 


Bureau County, Clarion Tp., 
9. 


or Kirche 1851. Erſte Mitglieder: G. 


C. Betz, Joh. Betz, Jacob Körper, Karl 
Büttner, Daniel Erbes und Familien, bald 
nachher die Eich und Pohl (ſ. D.⸗A. G. II., 
3., 56). Bretterkirche 1851, 1877 noch im 
Gebrauch. 

Madiſon County, Alton. Frei 
von Sekten-Vereinigung org. Prediger 
bis 1876: C. E. Zobel, G. A. Detharding 
(1851), S. E. Stibolt (1853), C. A. Mün⸗ 
ter (1854), Ernſt Guntrum (1862), Pau— 
lus, Lorenzen. 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 
Bureau County, Clarion Tp., 
Perkin's Grove; org.; erſte Mitglie— 
der: Johann Faubel, Jacob Betz, Heinrich 
Oeſter, Joh. Rapp, Jacob Popp, Andreas 
Keßler, Hermann Schwab und ihre Frauen. 
Schon ſeit 1843 Gottesdienſt bei und durch 
Joh. Faubel; 1846 auf kurze Zeit Prediger 
Rev. S. A. Tobias; ſeit 1848 und bis 1853 
bei Jacob Betz. Sonntagsſchule 1852; 
Kirche 1853, eingeweiht 1854 durch Biſchof 
Segbert. (S. D.⸗A. G. II., 3., 56.) 
Cook County, Niles; org:; erite 
Mitglieder: Chriſt. Ebinger, Heinr. Bende, 
Friedr. und Joh. Ebinger, Friedr. Blume, 
Friedr. Selger, Jacob und Joh. Wingert, 
Joh. Gerble, Jac. Brecher, Friedr. Müller. 
[Chriſtian Ebinger, geb. 1812 in Würt— 
temberg, lernte die Gärtnerei in einem der 
königlichen Hofgärten; kam 1831 nach De— 
E wo er Barbara Riehle heirathete, 
1832 nach Chicago, und 1834 nad) D u t dy 
man's Point, (fegt Niles), mo er der 
dritte Anſiedler war. Die beiden erſten 
waren Joh. Schadiger (ſpäter nach Wis— 
conſin), und Julius Perren (?), die 1832 
gekommen waren, und eine Blockhütte ge— 
baut hatten. Er baute die zweite, und war 
zugleich Farmer und Prediger. Er jtarb 
1879, mit Hinterlaſſung ſeiner Wittwe und 
7 Kindern. Mit ihm kam Johann Plank, 
ein Heſſen-Darmſtädter, der auch 1831 nach 
Detroit, 1832 nach Chicago gekommen war. 
Er baute in Dutchman's Point das dritte 
Haus, und war Farmer und Gaſtwirth. 
Später verzog er nach Miſſouri, ſchloß ſich 
dort der biſchöflichen M ethodiſtenkirche an, 
wirkte daſelbſt zwei Jahre und in Wiscon— 
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ſin vier Jahre als Prediger, kam dann nach 
Chicago, war vier Jahre Biſchof (Vorſitzen— 
der Aelteſter), wirkte dann bis 1883 in 
Jowa, und nachb-r in Dakota. Er war mit 
Johann Ebinger doppelt verſchwägert, denn 
dieſer hatte ſeine und er deſſen Schweſter, 
die beide Eliſabeth hießen, zur Frau. — 
Der unter den erſten Mitgliedern aufge— 
führte Friedrich Ebinger war ein Bruder 
von Johann, und mit dieſem gekommen. — 
Die erſte Kirche, eine kleine Bretterkirche, 
ſtand früher etwa 350 Fuß weſtlich von der 
1875 errichteten im Town Maine. Neben 
Ebinger bedienten Jacob Eſcher und ſeine 
Söhne J. J. und Georg in den erſten Jah— 
ren die Gemeinde.] 


Deutſche Biſchöfliche 
Methodiſten. 


Bond County, Beaver Precinct; 
org.; Kirche erſt 1868. Erſte Mitglieder: 
John Hilde und Frau; Karl, Eliſabeth und 
Marie Dollenbach; Eliſabeth Tiſchruſer, 
Joh. Dauler und Frau, Matth. Hoffmann, 
Eliſabeth Bernreuter, Conrad Peters. Er— 
ite Vorſteher: Joh. Thonmann, Heinrich 
Gerke, Friedr. Schubert, Geo. Bernreuter, 
Chriſt. Dollenbach. 

Stephenſon County, Lena; 


Anfänge; org. 1852; Kirche 1856; erſte 

Mitglieder: H. Roſenſtiel, C. Beine, F. Lü— 

decke, F. Koch, Carl Altenberndt. Erſte 
Prediger: Breuer, Köchler, Voſchel. 
Deutſche Baptiſten. 

Lee County, Nachuſa Tp. Org. 


durch Rev. Joſ. Emmert. Erſte Mitglieder: 


Chriſt. Lehmann, Jacob Niddelsperger, 
Sam. Riddelsperger, Oliver Edmunds, 


Iſaac Seitz, Andreas Dierdorf, Heinrich 
Keßler, u. A. mit Familien — ohne Zwei— 
fel ſämmtlich Nachkommen von Pennſylva— 
nier und Marylander Deutſchen. 


Apoſtoliſche Kirche 
(Irvingianer). 
Wood ford County, Roanake Xy. 


Deutſche Gemeinde organiſirt durch Rev. B. 
Wyaneth. Kirche 1873. 


Reformirt. 

Union County, Mt. Pleaſant; 
Blockkirche; erite Auſiedler Joh. u. Georg 
Hileman u. Jacob Lingle und ihre Frauen. 
Neue Kirche 1878. (Deutſche Nachkom— 
men.) 


1851. 
Lutheriſch. 

Logan County, Mt. Pulaski; 
Zions-Gemeinde org.; Backſteinkirche 1852; 
neue 1865. 

Cook County, Rodenberg, im ſüd— 
weſtlichen Theile von Schaumburg Zp.; 
St. Johannes-Gemeinde org. 

Stephenſon County, Wad- 
danıs Tp.; org. durch Rev. Dommeyer 
mit 13 Mitgliedern; Kirche 1871. 


Evangeliſch. 

Quincy, St. Jacobi-Gemein⸗— 
de; org. als evangeliſche am 7. Auguſt 
durch Paftor Auguft Schmieding und Con- 
rad Weber, Wilhelm, Heinr. und Bernh. 
Heinr. Pieper, Carl Weſt, Heinr. Hollenſtei— 
ner, Wilh. Beckmann, H. Eineke, H. Schrö— 
der, Louis Golm, Caspar Boge und Friedr. 
Schmiedeskamp. Kirche 1852 an 7. und 
Jerſey Str.; vergrößert 1864; neue Kir— 
che 1866-67. 

Pred ig er: Bis zum Jahre 1872 
Aug. Schmieding (geb. 16. Februar 1803, 
geſt. 18. Oktober 1879), ſeitdem (1873) 
Wilhelm Hallerberg ſen., auf deſſen An— 
dringen die Gemeinde lutheriſch wird, 
und ſeit 1895 Wm. Hallerberg jun., Hülfs— 
paſtor. uu h ule jeit September 1851; 
Lehrer: Wilh. Beckmann; nach ihm: Ru- 
dolph Anger, Rud. Schweigler, Aug. Kamp— 
meyer, Friedr. Wortmann, Alex. Hintze, 
Emil Bruchner, Guſtav Schnack, Erwin von 
Koscielski, Adolph Lamp, Wilh. Waßmann, 
Grut Selle, Wm. Hallerberg jun. Seit 
1874 ſtets zwei Lehrer. Seit 1862 auch 
Sonntagsſchule. — (Feſtſchrift zum DO "ob, 
rigen Jubiläum von W. Hallerberg ſen. 
und jun.). 

Waſhington County, Grand 
Prairie; St. Pauls⸗Gemeinde erg.; 
Bretterkirche. 
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Adams County, Kingſton. Ge— 

meinde organiſirt. 

Stephenſon County, Dron: 
geville; org. mit 24 Mitgliedern; Kir— 

che, gemeinſam mit Lutheranern, 1855. 


Svangeliſche Gemeinſchaft. 


Henry County, Norktown Tp.; 


c:g.; Kirche erft 1867; 1877: 175 Mit- 
giieder. 
1852. 
Katholiſch. 


Das Bisthum Quincy wird ge 
ſchaffen, und Rev. Joſeph Melcher zum Bi— 
ſchof ernannt, nimmt aber nicht an, und das 
Bisthum tritt nicht in's Leben. 


Cook County, Highland Park, 


St. Marien im Walde, auf Grund, geſchenkt 
von Karl Rechlenmeier; Blockkirche. 

Will County, Joliet; St. Jo⸗ 
hannes⸗Kirche; vom Blitz zerſtört 1864; 
neue 1866. — 1849 wird Rev. Kopp nach 
Joliet geſandt, um den dortigen Deutſchen 
Gelegenheit zu geben, ihrer Oſterpflicht 
nachzukommen. Grundſtein zur deutſchen 
Kirche am 18. April 1852. 

MeLean County, Blooming⸗ 
ton. Anfänge der deutſchen St. Ma— 
rien⸗Gemeinde, die aber ert Im J. 1869 
genügend erſtarkt war, um eigene Kirche 
zu bauen, und nur gelegentlich einen deut— 
ſchen Prieſter erlangen konnte. Paſtoren 
ſeitdem: Wm. Nettſträtter, S. Heckmann, 
Reevis, Schreiber; ſeit 1882 die Franzis— 
kaner⸗Mönche; 1887 neue große Kirche. 

Marſhall County, Henry; 
St. Marien; Gemeinde ſeit 1869 ausſchließ— 
lich deutſch. 

Henry County, Hennepin; 
Gemeinde vorwiegend deutſch. 

Peoria. Anfänge der St. Jo— 
ſephs-Gemeinde. 22 deutſche Ra- 
tholiken — Conrad Behrens, Peter Blumb, 
Heinr. Hollmann, Karl Dewes, Andr. Göb— 
bels, Joſ. Hagemann, Chriſt. Kauf, H. 


Lammers, Joh. Linnemann, Joſeph Mayer, N 


als Pfarrer Rev. Gipperich. 


Wilh. Reiſing, Heinr. Offenbeck, Phil. Roh— 
mann, Joh. und Valentin Rottermang, Leo 
Roſenberger, Vincenz Schmidt, Paul 


Schmidts, Heinr. Watercoth, Joh. Wich— 


mann, Heinr. Wimber und Joh. Ziſcher — 
vereinigten ſich, um für den Bau einer eige— 
nen deutſchen katholiſchen Kirche Geld zu 
ſammeln, und erhielten von Biſchof Van de 
Velde die Erlaubniß, die durch den Bau der 
neuen überflüſſig gewordene alte St. Ma— 
ryskirche für den deutſchen Gottesdienſt zu 
benutzen. Auch giebt er ihnen im J. 1853 
1855 wurde 
dann die kleine St. Joſephskirche errichtet 
und eingeweiht, auf einem von Joh. Wich— 
mann, H. Lammers, A. Göbbels und Phil. 
Rohmann geſchenkten Platze. Neue große 
Kirche 1880. — Pfarrer: Güpperich 
bis 1857, Fortmann (ſtarb drei Wochen 
nach Antritt), Marl, Neiper, Hatala, Poch, 
1857-62; 1863— 61 J. H. Boers; 1867 
bis 72 Henry Deiters; 1872—84 B. Baak; 
1884 bis zu ſeinem Tode am 1. April 1898 
Carl Rotter; H. Greve und Aſſiſtent Carl 
Riedel. Schule von Anfang, ſeit Deiters 
unter Leitung der Schulſchweſtern von 
Notre Dame; neue große Schule 1892. 
350 Schüler. — Außer den obengenannten 
Gründern der Gemeinde gehörten zu ihren 
erſten Mitgliedern noch Dietrich Engelke, 
Chriſtian Heberer, Adam Heldmann, Joh. 
Henſeler, Joſeph Kratzberg, Engelbert Kau— 
fe, Adam Roß, Joſeph Schäfer, Joſeph 
Wichmann, Henry Oettkers, Simon Trefz— 
ger (Vater des Bankkaſſirers Franz Trefz— 
ger). 


Von dieſer Gemeinde zweigten ſich 1878 
die Hl. Herz-Gemein de, und 1881 
die Bonifacius-Gemeinde ab, 
die beide, anfangs unter Seelſorge der Ka— 
puziner, ſeit 1892 unter der der Franziska— 
ner⸗Mönche ſtehen. 


[Die Stadt Peoria erhielt ihre 
hauptſächliche deutſche Einwanderung, wie 
der ganze Staat die ſeine überhaupt, erſt 
nach dem Jahre 1848. Aber die vorherige 
war doch beträchtlicher, als im Allgemeinen 
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angenommen wird. Dr. Friedrich Bren- 
del bat in den D.-A. G., I., 1., S. 22—21 
einige dieſer früheren Einwanderer er— 
wähnt; ſo Magnus Dinsberger, der zu den 
erſten Mitgliedern der erſten vor 1816 or- 
ganiſirten allgemeinen katholiſchen Gemein— 
de gehörte. Nicht erwähnt findet ſich bei 
ihm Thomas Rath, der ſich gleichfalls unter 
dieſen erſten Mitgliedern vorfindet; auch 
nicht Valentin L. Schlick, der, aus Bens— 
heim in Heſſen gebürtig, und als zweijäh— 
riges Kind 1832 mit ſeinen Eltern nach 
Kickepoo Tp., Peoria County, gekommen 
angeblich idon 1841, aljo als Vierzehn— 
jähriger, Lehrer in der Gemeindeſchule von 
St. Mary war, wahrſcheinlich aber nur die 
Schule beſuchte; er wurde ſpäter Grundei— 
genthums-Makler; — auch nicht Joh. C. 
Heyl, der im Jahre 1844 öffentlicher N ach⸗ 
laßverwalter war oder wurde, und doch je— 
denfalls einige Zeit vorher dort geweſen 
ſein muß. Auch nicht F. C. Semmelroth, 
der ſich 1832 in Peoria niederließ, (Vater 
des Herausgebers der Belleville Poſt und 
Zeitung), und idon 1849 geſtorben war. 
Auch nicht David Matthis, der im Jahre 
1825 Mitglied der Petit Jury war, welche 
einen Indianer mit dem merkwürdigen 
Namen Nomagen zum Tode verurtheilte. 
Daß die der gleichzeitig tagenden Grand— 
Jury angehörigen zwei Cline John und 
Georg) idon im Lande geboren waren, läßt 
ſich ja annehmen; aber wie weit zurück ihr 
Amerikanerthum reicht, weiß man nicht. 
Vielleicht waren ihre Eltern noch nach 
Pennſylvanien oder Ohio eingewandert. 
Das wenigſtens war bei Jacob Hepperly 
der géie der 1831. nach Peoria kam, und 
doſſon Eltern, — Conrad Hepperle und 
Fran Katharine geb. Eckhardt, aus Würt— 
temberg nach Warren County, Pa., einge— 
wandert waren. Und zu den im Lande Ge— 
borenen deutſcher Abkunft gehörten ſicher 
auch der 1832er Mud. Rouſe, die 1834er 
Joh. Todhunter und Peter Freye (Letzterer 
einer der erſten Aerzte in Peoria), die 
1835er Schübly (Geo. W., J. H. und J 
C., Gründer der erſten reformirten Ge— 
meinde), und Jacob Darſt (aus Virginien), 


und die 1836er E. D. Shutts (Schütz), 
Joh. Feilbil und Johann Tapping. Als 


allereriten Deutſchen finden wir unter den 
16 Anſiedlern, welche fid) 1812 (nach „Bal— 
lance Geſchichte von Peoria“) in Peoria be— 
fanden, Franz Buſh ee, 


Amerikaniſche 


Geſchichtsblätter. 


Auch aus den vierziger Jahren ſind noch 
einige deutſche Anſiedler ermittelt, die Dr. 
Brendel nicht angeführt hat, weil er fie 
entweder nicht mehr angetroffen hat, oder 
ſie nicht in ſeinen Geſchichtskreis gekommen 
ſind. So aus 1811 der 1830 nach Ohio 
eingewanderte Bayer Peter Hirſchberger, 
der ſchon 1849 ſtarb; aus 1842 die Brüder 
Peter und Conrad Bontz, und das Ehepaar 
Heinrich und Chriſtine Kaufmann, alle vier 
gleichfalls aus Bayern; aus 1842 der Ba- 
ter des Ziegelfabrikanten Michel Kelſch 
(Kelch?, in Kickapoo Tp. gab es einen ein— 
gewanderten Kelch, der ein Rheinländer 
war); aus 1845 Philipp Smith (Schmidt), 
(Grocer, Soldat, nach dem Kriege Verſi— 
cherungs-Agent und eifriger Geflügelzüch— 
ter) mit ſeinen Eltern Paul und Marga— 
rethe geb. Rupprecht aus Rheinpreußen; 


Haus 1816 der Schneider, Gaſtwirth (in der 


Waſhingtonſtr.), Seifenſieder und Soldat 
Karl Hoffmann, wahrſcheinlich aus Oſt— 
friesland; aus 1817 der Elſäſſer Valentin 
Dewein; aus 1848 der Tuchmacher Albert 
Ernſt aus Heſſen-Kaſſel, und der ſpätere 
Leihſtallbeſiter Karl Breiner aus Hanno— 
ver, Jacob Körner der ſchon 1831 nach 
Cincinnati gekommen war; der Schweizer 
Heinrich Oertle, der ſich ſpäter in Akron 
Tp. anſiedelte, der Uhrmacher Michael E. 
Erler, aus Reichſtadt in Böhmen, (Vor— 
gänger von J. C. Wölfle), der Meſſingfa— 
brikant J. C. Mahler. 


Von ber Nach-48er deutſchen Einwan— 
derung kam die Mehrzahl aus Nord— 
Deutſchland: der katholiſche Theil vornehm- 
lich aus Hildesheim und Umgegend; einige 
auch aus Weſtphalen, wie Bernhard Heß— 
ling und Joſeph und Theodor Weißbruch: 
Jacob Cremer (Vater des Herausgebers 
des Peoria Democrat und Präſidenten der 
Deutſchen Nationalbank und Deutſchen 
Feuer— Verſicherungs-Geſellſchaft, Bernhardt 
und ſeines Bruders Matthias Cremer), aus 
Köln; Leonhard Roſenberger, Val. Rotter— 
mann und Carl N aus Baden: Geo. 
R. Scherer aus der Pfalz, vier Brüder 
* E Caspar und 
Johann), Raimund Leitner und Leonhard 
Heyl aus dem Elſaß. Peter Blumb (nach 
dem die Vorſtadt Blumbtown den Namen 
erhielt) aus der Umgegend von Bingen, 
Joſeph und Gottfried Herwig aus dem Ser: 
zogthum Berg; und noch bis 1860 Manche, 
deren engere Heimath uns nicht bekannt ge— 
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werden; wie Franz Dietrich, Joſ. Meyer 
(gen. Langenmeyer), Joh. Weber, Theo. 
und Heinr. Bruns, Sim. Macks, Wenzel 
Swoboda, Karl Leitner, Jacob Wurſter. 
Zu der katholiſchen Einwanderung nach 
1860 gehören Heinrich, Vincent und An- 
ton Dilſer, Bernd. Straßburger, Joh. Got 
Block, Caspar und Valentin Feinholtz, 
Georg Rothann, Joh. Heft, Bernhard Bolt 
und der Apotheker Peter, J. Bourſcheid, der 
ſehr thätige und verdiente Sekretär des 
deutſchen katholiſchen Central-Hülfs⸗Ver⸗ 
eins. auch ein Kölner. 


Von den in den fünfziger Jahren nach 
Peoria gekommenen Deutſchen ſeien hier 
noch erwähnt: der Bau⸗Unternehmer Wilh. 
Schröder aus Hannover, und Karl Pfän— 
der aus Württemberg; der Grocer Jacob 
Müller, der "gon 1851 nach Maſſachuſetts 
gekommen war; der Wholeſale-Grocer 
Chas. Off aus Württemberg; die Familie 
Gauß (Julius und Pauline geb. Bauch, 
deren Sohn Johannes, nachdem er bei 
Ringgold, Ga., am Arm verwundet, die 
Firma Gauß, Jobſt, Bethard & Co. grün— 
dete und Alderman war); der Schreiner Jo— 
ſeph Schoff (Elſäſſer) jeit 1860 bedeuten- 
der Sellerie-Züchter; der Grocer C. W. 
Schimpf, ein Rheinbayer, der "gon 1851 
kam und deſſen 1857 nachgekommener 
Sohn Alb. L. (geb. 9. October 1844), im 
Kriege diente, bei Champion Hills einen 
Schuß in den Arm erhielt, nachher Mit— 
glied der Firma R. A. und A. L. Schimpf, 
dann der Firma Louis Green & Co., und 
und ſeit langen Jahren Vicepräſident der 
Deutſchen Nationalbank und der Deutſchen 
Verſicherungsgeſellſchaft iſt; der Weſtphale 
Franz W. Niebaus, aus Warendorf in 


Weſtphalen, Putzwaarenhändler, deſſen 
Sohn Johann H., geb. 1855, Advokat, 


Staatsanwalt, Repräſentant und Staats— 
ſenator wurde; Michael Pfeiffer, 
der ſich vom Clerk zum Großhändler in 
Eiſenwaaren hinaufarbeitete, die Working— 
mens Loan and Homeſtead Aſſociation, 
und den Deutſchen Arbeiter- und Erb— 
ſchafts⸗Verein gründete, Direktor der Cen- 
tral City Street Car Co., Präſident des 
beutiden Bank⸗Vereins und der Dime Na- 
tionalbank, und Schatzmeiſter der deutſchen 
Feuer-Verſicherung war; ferner der ausge 
zeichnete Arzt Dr. Robert Roskoten, 
der der erſte von Lincoln ernannte Stabs— 
arzt war; Vater von Dr. R. J. Roskoten, 


der des Vaters Fußſtapfen folgt; Adam 
Lucas, ſpäter Eigenthümer der Architek— 
tional Iron Works, die von ſeinen Söhnen 
fortgeſetzt werden; der Bäcker Johann 
Ohle, der ſchon 1840 nach Philadelphia ge— 
kommen war, dort in einer Brauerei und 
dann drei Jahre bei dem Bäcker Reichardt 
in Mascoutah, Ill., gearbeitet hatte, auf 
dem Wege nach Chicago 1853 in Peoria 
hängen geblieben war, und eine Bäckerei 
errichtete, die von ſeinem Sohn fortgeſetzt 
wird. Peoria hatte damals nur 8000 Cut 
wohner und war vom Fluß aus nur zwei 
Straßen tief.] 
Chicago, St. Michael. Dem Al⸗ 
ter nach die dritte, Mitgliederzahl nach 
wahrſcheinlich immer noch die größte der 


deutſchen Gemeinden in Chicago und in Il— 


linois. Ihre erſte ſehr beſcheidene Kirche 
wurde auf einer von Michel Diverſey, Chi— 
cago's erſtem Brauer, geſchenkten Bauſtelle 
an der North Ave. und Church Str. (jetzt 
Hudſon Ave.) errichtet. Die Gemeinde hat— 
te in den erſten Jahren große Schwierigkei— 
ten, tüchtige Pfarrer zu erhalten, nahm aber 
einen kräftigen Aufſchwung, ſeit im J. 
1860 Biſchof Duggan den Redemptoriſten— 
Orden zu Hülfe rief, der als erſten Pfarrer 
den Pater Joſeph Miller ſandte, der ſich 
ſchon in Baltimore, New Nork und Pitts— 
burg als hervorragender Organiſator er— 
probt hatte. Unter ihm wurde eine neue, 
ſehr große und ſtattliche Kirche mit einem 
Koſtenaufwand von $130,000 errichtet, die 
am 29. September 1869 eingeweiht wurde, 
und am 9. October 1871 abbrannte. Glück— 
licherweiſe waren die Mauern ſtehen geblie— 
ben, ſo daß die Wiederherſtellung, die ſchon 
im October 1873 vollendet war, verhältniß— 
mäßig geringe Koſten — 540,000 — ver: 
urſachte. Freilich war es ſchwer genug, dieſe 
Summe bei den ſämmtlich durch das Feuer 
in Mitleidenſchaft gezogenen Gemeindeglie— 
dern aufzutreiben. Die Gemeinde hatte im 
J. 1900 an 2000 Familien zu Mitgliedern, 
und die von ihr unterhaltene Schule wurde 
in dieſem Jahre von 1667 Schülern (839 
Knaben und 828 Mädchen) beſucht. Das 
Lehrperſonal beſtand aus 12 Marienbrü— 
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dern und 17 Schulſchweſtern von Notre 
Dame, von denen die erſteren ſeit 1871, die 
letzteren ſchon jeit 1862 der Schule vorſte— 
hen. 

Als Gründer der Gemeinde denn ſie 
waren es, die auf Anregung des damali— 
gen General-Vikars Kopf in einer am 20. 
Januar 1852 abgehaltenen Verſammlung 
die erſten Schritte zu deren Bildung tbaten, 
ſind anzuſehen: Michael Diverſey, Heinrich 
Gherken, Andr. Müller, Chriſtian Kuhn, 
Wilhelm Düſemann, Bernh. Hantem, Flo— 
rian Schmidt, Matth. Müller und Heinrich 
Rohrbach. 

Die Pfarrer waren: Auguſt Kramer, No- 
vember 1852 bis Mai 1853; Euſebins 
Kaifer bis September 1851; Joſeph Zägel 
bis 1858; Anton Sälger 1859; Aloys Ha- 


tala, 1859. — Seit 1860 die Redempto— 
riſten-Prioren: Joſeph Müller — 1863; 
Georg Roeſch — 1865; Peter Zimmer 

1872; John de Dycker — 1877; Michael 


Müller — 1880; Joſeph Eſſing 1888; 
Fridolin Lutte 1893; Adam Herz 
1898; Joſeph A. Reil (mit 7 Patres und 
4 Brüdern als Gehülfen). Die Kapelle der 
Schweſtern der armen Dienerinnen Chriſti 
wird von den Redemptoriſten-Vätern be: 
dient. — Lehrer waren vor den Schulbrü— 
dern und-Schweſtern: Holmes, Edelmann, 
Bauer, Wantry und Horten. Die Ge— 
meinde beſitzt großartige Schulgebäude und 
eine große Vereinshalle. 

Quincy. Gründung des Z t. A loy- 
jius c Waijen-Vereins. Organi— 
firt durch Rev. Sol. Künſter eigentlich ſchon 
Ende December 1851. Erſte Mitglieder: 
A. J. Lübbe, Leopold Arntzen, Matth. Oh— 
nemus, Chriſtian Borſtadt, Fr. Wellmann, 
Aug. van den Boom, Ferdinand Cramer, 
Joh. B. von der Heide, Clemens Kathmann, 
G. J. Laage, X. Flaiz, J. Schnier, J. B. 
Mersmann, A. Lampe, B. Rattermann, 
Anton Frankenſtein, J. Vogelpfuhl, P. 
Sohm. Waiſenhaus eröffnet am 18. April 
1865. — Er hat bis zur Zeit ſeines fünfzig— 
jährigen Jubiläums 476 Waiſen herange— 
zogen (nach Feſtſchrift von H. Freiburg). 

Jutheriſch. 

Adams County, bei Golden; 

Immanuel organiſirt mit 12 oſtfrieſiſchen 


0 


Geſchichtsblatter. 


Familien; ſchon vorher Hausgottesdienſt. 
Erſter Paftor: N. Geitz, von Quincy, der 
am 3. Juli auf einem Ochſenwagen einge— 
holt wurde. Er ſtarb idon im Herbſt 1853. 


Seitdem Paſtoren: Koopmann, Tjaden, 
Bötticher, Meyer, Seidel, Knief, und ſeit 


1887 Oetting. Fünfzigjähriges Jubiläum 
15. Juni 1902. Einer der Hauptſtützen der 
Gemeinde der Müller und Kaufmann H. H. 
Emminga. Datum der zweiten Kirche 
unbekannt; dritte 1878, durch Orkan zer— 
ſtört 1881, und ſofort wieder erbaut. Leh— 
rer jeit 1863: J. Garrels, Gottlieb Bauer, 
W. Sutorius, Ferdinand Crämer, Friedr. 
Bauer, L. F. Rittmüller, 1881—84; H. R. 
Charle; jeit 1887 der Pfarrer H. Oetting. 

Cook County, Richton. Imma— 
nuel-Gem. org. Erſter Prediger: Küchler. 
(S. D.⸗A. G. III., 4., 18 u. 19.) 

[Das Town Rich, in welchem Richton 
liegt, im ſüdlichen Theile des County, ge- 
hört zu den am früheſten von Deutſchen 
befiedellen. Dorthin kam ſchon 1836 
Heinrich Merker, geb. 1807 bei 
Straßburg i. E., der im Auguſt 1828 in 
Baltimore gelandet war, und nachdem er 
ſich beim Bau der erſten Eiſenbahn in den 
Ver. Staaten (Baltimore-Ohio) das erſte 
Geld verdient hatte, von 1829—36 in New 
Lancaſter, Ohio, gewohnt hatte. Er und 
ſeine Familie gelangten zu großem Anſe— 
hen. Im Jahre 1882 erhielt er ven der 
Chicago Turngemeinde auf dem Jahres— 
feſt der alten deutſchen Anſiedler die gol— 
dene Medaille als älteſter deutſcher Far— 
mer in Cook County. Weitere erſte Anſiedler 
waren Peter Pfeifer (nach Chicago 1844, 
nach Rich 1819), Georg Riethl und Chriſt. 
Müller.] ö 


Evangeliſch. 


La Salle Co., Peru. Deutſch-eng— 
liſche Gemeinde erg. und Kirche; feit 1867 
neue (Zions)-Kirche; Gem. ganz deutſch. 


Cook County, Hanover. Org. 
im October durch: Wilh. Schünemann, 


Wilh. Heine, Heinr. Meier, Carl Stumpf, 
Chriſteph Söhle, Carl Maier. Chriſtian 
Stumme, H. Gellermann, G. Reppberger, 
Wilh. Freiſe, Roebeke, F. Weber, Heinr. 


Ü 


Teutjd- 


Sumbradt, Gerh. Meier. Kirche 1853; 
vergrößert 1860. Paſtoren: — Snell; 
1854—57 C. Boſinger; F. G. Reinicke 


1857 —66; G. Lambrecht 1866—70; Ju- 
lius Schumm 1870 —73; Büber 1873 bis 
77; F. Raſche 1877—80; Krüger — 1. 
Jan. 1885; Foerſter — 1890; F. Schnad— 
horſt — 1897; J. H. Ellerbrake. 1902: 
91 ſtimmfähige Mitglieder. Schule von 
Anfang. (Gedenk-Schrift zum 50jährigen 
Jubiläum 26. October 1902 von Paſtor J. 
H. Ellerbrake.) 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Chicago. Zweite Gemeinde und Rir- 
che, Wells Str. u. Chicago Ave. (S. unter 
1837.) 

Stephenſon County, Freeport; 
org.; Kirche 1852, neue 1874.. Grite Mit- 
glieder: Joh. Krimbill, Friedr. Aſche, Joſ. 
Mieß, John Marter, Jacob Heim, H. Tho— 
mas, Georg Thomas, G. Mainzer, A. Bren- 
ner, L. u. M. Metzger, Joh. Mayer, Chri— 
ſtian u. B. Mainzer, Lemberger, Kath. 
Stoßkopf, Wilh. Ellebrecht, J. Wolf, H. 
Fahringer, J. Frey. 


Biſchöfliche Methodiſten. 


Chicago. Kirche an Van Buren Str. 
Schule ſeit 1851. | 

Joe Davieß County, 2 
ſüdlich von Warren; Klaſſe. 


Meilen 


Deutſche Baptiſten. 
Peoria. Erſte Gemeinde. 


Brüdergemeinſchaft (Xunfer). 


Wood ford County, Roanoke Tp. 
Kirche 1857. 


Reformirt. 


Stephenſon County, Silver 
Creek und Ridotte; ımirte Ge— 
meinde organiſirt durch Rev. Wilhelm 
Wagner, (ſ. D.⸗A. G. IV., 2., 11. und 
12.). Gottesdienſt in Freeport im Court— 
houſe, und in Silver Creek und Minutte im 
Schulhauſe bis 1870; dann Kirche. Erſte 
Aelteſte: H. Burkhardt, P. Hermann, J. 
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Höbel. Paſtor Wagner geſtorben am 29. 
Februar 1877. Nach ſeinem Tode Filiale 
von anderen Gemeinden. Erſt 1893 wieder 
eigener Prediger J J. H. Diehm; 1894 zur 
reformirten Kirche; 1898— 1901 Paſtor 
Karl Heyl; dann Paul Träger. 


[Zu den älteſten deutſchen Anſiedlern in. 
Stephenſon County zählen (nad. dem 
Deutſchen Anzeiger, 14. October 1903): 
Georg Lamm und Familie, aus dem mitt— 
leren Baden; die Familie Bardel, Elſäſſer, 
jeit 1834 in Canada, die noch vor Ende der 
dreißiger Jahre kamen. 1841 kamen die 
Elſäſſer M. Hettinger und Valentin Stos— 
kopf, und die Familie Köhler aus Rhein- 
bayern; 1842 die Rheinbayern John Hö— 
bel und C. H. Roſenſtiel aus Schwarzburg— 
Sondershauſen. Ferner (nach New World, 


14. April 1900, S. 125) Mich. Blimm, 


Johann Ginnenwein, Moritz Heyland, Jo— 
hann Spellmann, und zwiſchen 1842 und 
1850 Wendel und Joſeph Miller, Matth. 
Kiſchermer (?), Joh. Hettinger, Andreas, 
Philipp und Wilhelm Hamm, ein Nohe, 
Heinrich Pfeiffer, Heinrich und Georg Lich— 
tenberger, W. Wag enhals. Mich. und Georg 
Bangaſſer Adam RNippherger, 
Peter Altes, Anten und D. Schädel, Joſ. 

Rapple, Georg Brühler, die wohl ſämmt⸗ 
lich aus dem ſüdweſtlichen Deutſchland fa. 
men. Außer ihnen 1845 die Familie 
Bayer, die Familien F. Foſhage, H. Schüre 
und H. Köhne aus dem Lippiſchen, die ſich 
eben ſüdlich von der Grenze des County 
in Ogle Ccunty niederließen, und Dr. 
Neigt, der 1839 oder 1840 nach Baltimore 
gekommen war, (Rheinpfälzer), und ſich 
ſpäter bei Lena niederließ; 1847 und 1848 
die Familien Heinrich Burkhardt, John 
Eder, Gund, und Adam Burkhardt aus Ba— 
den, aus Thüringen die Familie Gaßmann, 
und die Lipper: Franz und Heinrich Mey⸗ 
er, Chriſt. und Heinrich Schlüter, Heinrich 
Kochsmeyer, Philipp Davids, W. Göke, 
Chriſt. Beine, Friedr. Aſcher und Bernh. 
Hünkemeier, die ſich theils auf dem Lande, 
theils in Freeport ſelbſt niederließen. —- 
Natürlich auch viele Andere (ſ. a. u. 1847), 
deren Namen nicht ermittelt ſind. Und 
ſpäter nahm die deutſche Einwanderung 
noch bedeutend zu, ſo daß Freeport heute 
eine der deutſcheſten Städte in Illinois iſt.] 


Do: Eleroy; Salems⸗Gemeinde (?). 


Do: North Grove; Zions-Gemein— 
de (2). 
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1853. 
Lutheriſch. 


Monroe County, bei Burts- 
ville; Immanuel-Gemeinde; erſte Kir— 
che ungefähr 3 Meilen ſüdlich vom Ort; 
1869 neue Kirche bei Glasgow City (Poſt— 
O. Renault); 1880 dritte (Hl. Kreuz⸗ 
Kirche. Die Gemeinde iſt ein Ableger der 
Hl. Kreuz-Gemeinde in Waterloo. 

(Burksville iſt eine Abkürzung von 
Burkhardtsville, da der Ort nach John G. 
Burkhardt benannt wurde, der 1851 kam 
und mit Johann Metzler den erſten Laden 
eröffnete.) 

Peoria. Gemeinde organiſirt am 1. 
December durch Rev. J. Tjaden. 

3 org. 

Du Page County, Napervil⸗ 
le; org.; Kirche 1858; ſeit 1865 evan— 
geliſch. 


Kane County, Aurora; org. 
und Kirche; erſter Paftor C. Bühre. 
Randolph Co., Wine Hill; 


org.; St. Peter; Kirche 1860; bis 1861 
Filiale von St. Johann (p. unten). 
Do. Nordöſtlich von Randolph; 

(Bremen P. O.), St. Johannes. 

(Schon 1848 un bie in ber Gegend 

äſſi Lutheraner, die zuwei— 
len von den D Buttermann und Gi- 
rich beſucht wurden, 10 Acres Land für Kir- 
che und Friedhof gekauft, und, wie es 
ſcheint, auch eine kleine Kirche gebaut. Doch 
brachte erſt 1850 Paſtor Karl Tegtmeyer 
eine wirkliche Gemeinde-Organiſation mit 
16 Mitgliedern zu Stande. (1880: 70 Mit 
glieder, 235 Communikanten, Schule mit 
90 Schülern). Backſteinkirche 1882. Eine 
Filiale im Sternberg-Settlement mit klei— 
ner Kirche und etwa 38 Communikanten.) 

(Randolph County iſt vielleicht 
kein ganz ſo deutſches County wie Monroe 
und Clinton, in welchem nahezu die Hälfte, 
oder wie Waſhinagton, in welchem zwei 
Fünftel der Bevölkerung im J. 1900 aus 
eingewanderten Deutſchen und deren erſtem 
Nachwuchs beſtanden; der zweite Nach— 
wuchs wird wahrſcheinlich ein weiteres vol— 
les Viertel ausmachen), es hatte aber ein 
reichliches Viertel 7189 aus 98,001 auf- 
zuweiſen. (Monroe 6855 aus 13,817, Clin— 
ton 9656 aus 19,824, Waſhington 7681 
aus 19,526.) 
Der zugogebenermaßen allerälteſte weiße 
Anſiedler in Randolph County war 


John Hilderbrand, — einer der 
Soldaten, mit welchen Oberſt Clark ſeinen 
kühnen Zug nach Kaskaskia unternahm. Er 
ließ fid) im J. 1780 am Neun-Meilen— 
Bach nieder und ſtarb dort. Auch Henry 
Levens, der aus dem weſtlichen Penn— 
inlvanien kam, und fid im J. 1790 am 
Horſe Creek, 3 Meilen von Evansville an— 
ſiedelte, ſcheint von deutſcher Abſtammung 
geweſen zu ſein. Er baute im J. 1800 eine 
Säge- und Grützmühle, in welcher das Holz 
für faſt alle Flachböte geſägt wurde, die da— 
mals in der Gegend gebaut wurden; denn 
es war zur Zeit weit und breit keine andere 
vorhanden. Levens wird als ein großer 
Mann von achtunggebietender Erſcheinung 
geſchildert, ferner, obwohl ohne große Bil- 
dung, als ſehr muſikaliſch. Alle feine Söh— 
ne und einige ſei 6 
viele — konnten die Geige ſpielen. — Die 
ganze Familie war ſehr lebensluſtig und 
Freunde unſchuldiger Vergnügungen. Trog- 
dem Levens neben der Mühle noch Viehzucht 
und einen Pelzhandel betrieb, und durch ſie 
zu einem ſehr wohlhabenden. Manne wurde, 
war ſein liebſtes Vergnügen die Jagd, und 
idjon im J. 1818 wurde es ihm zu eng, und 
er zog an die äußerſte Grenze von Miſſouri. 
— Samuel und Wimber Kinney, die ſich 
ungefähr 1793 niederließen, waren gleich— 
falls deutſcher Abkunft, und ſicher war es, 
abgeſehen von wahrſcheinlichen franzöſiſchen 
Feldſcheerern in Kaskaskia, der erſte 
Arzt in Randolph County, Dr. 
Georg Fiſcher, der, geb. in Hardy Co. in 
Virginien, 1789 nach Kaskaskia kam, 
1789 die ärztliche Praris begann, Sheriff 
des County von 1802 bis 1805, und Spre— 
cher des Hauſes der eriten Legislatur, ſowie 
der dritten war. Im J 1806 richtete er 
auf ſeiner 6 Meilen oberhalb Kaskaskia's 
an der Straße nach Prairie du Rocher gele— 
genen Sur, die er zu dieſem Zweck gekauft 
zu haben ſcheint, ein Blattern-Hospital ein, 
wo die Mehrzahl der franzöſiſchen Bevölke— 
rung der angrenzenden Niederungen die ge— 
fährliche Krankheit (die Epidemie währte 
zwei Jahre) unter ſeiner geſchickten Behand— 
lung überſtand. — Die Seuche trat ſo hef— 
tig auf, daß Kaskaskia eine Quarantäne er— 
richtete. — Dr. Wilder wird als ein ſehr 
geſchickter Arzt geſchildert, obgleich, wie es 
heißt, er nur eine gewöhnliche Erziehung 
genoſſen hatte, und jid) mehr auf feine na- 
türlichen Gaben, als auf Buchwiſſenſchaft 
verließ. Er ſtarb 1820. 
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Im erſten Jahrzehnt des neunzehnten 
Jahrhunderts befanden ſich in dem ermit— 
telten Zuzug: 1802 Johann und Ephra— 
im Bilderback, die von 1812—14 in der 
Miliz dienten, und von denen Ephraim 
neun Söhne hatte. Im J. 1804 waren Ni- 
cholas Meyer und Joh. Evert jen. Steuer— 
einſchätzer für den beweglichen Beſitz im 
Prairie du Rocher-Bezirk. 1805 kam aus 
Abbeville in Süd⸗Carolina die große Fami- 
lie der Lively (Joſeph und Johann), von 
denen ein anderer Zweig ſich in Waſhing— 
ton County niederließ, wo im J. 1813 die 
ganze Familie bis auf zwei Kinder von In⸗ 
dianern erſchlagen wurde. Beide Familien— 
häupter hatten im Revolutionskriege ge— 
dient, und dienten auch wieder im Kriege 
von 1812. Johann namentlich wird als 
ein ausgezeichneter Schütze, dabei ſehr gaſt— 
frei und höchſt mildthätig geſchildert. 


Auch die Familie Rector, die 1806 
aus Fauquier County in Virginien kam, 
war deutſcher Abkunft und ſtammte aus 
Germanna. (S. D.⸗A. G. II., 4., S. 31 u. 
32.) Sie beſtand aus 9 Brüdern und 4 
Schweſtern, von denen William, nachdem er 
1812 gegen die Indianer gekämpft, 1816 
General-Landvermeſſer für Illinois, Miſ— 
ſouri und Arkanſas wurde; Stephan diente 
gleichfalls im Kriege von 1812, und Nelſon 
war Befehlshaber einer Expedition gegen 
die Indianer, denen er bei Rock Island ein 
blutiges Gefecht lieferte, und ſich darin, wie 
auch bei andern Gelegenheiten durch große 
Bravour auszeichnete. Reynolds ſagt in 
ſeiner Geſchichte von Illinois von ihnen, ſie 
ſeien eigenthümlich angelegt geweſen: eif— 
rig, leicht erregt und begeiſtert, im höchſten 
Grade rechtſchaffen und ehrenhaft, aber 
nicht zu bändigen, wenn im Zorn; treue 
und aufopfernde Freunde, aber auch heftige 
Feinde, und dazu die furchtloſeſten und ver— 
wegenſten Leute, die ihm jemals zu Geſicht 
gekommen, und denen Gefahr und Tod, 
wenn erregt, nur ein Spiel erſchienen ſei. 
Die Herkunft von Johann Mansker, der 
vorher in Kentucky und Tenneſſee gewohnt 
hatte, und 18 07 kam, tit zweifelhaft; der 
Name deutet mehr auf däniſchen Urſprung. 
Aber an der deutſchen Herkunft von Jacob 
Bowerman (Bauermann), der ſich 1808 
drei Meilen ſüdlich von Steeleville anſie— 
delte, wird ſchwerlich jemand zweifeln (geb. 
1773, geſt. 1847). Er wird als ein genid- 
ler Mechaniker geſchildert, war der erite 


Schmied in der Niederlaſſung, und verſtand 
die Bearbeitung von Metallen ausgezeich— 
net. Ein tüchtiger Büchſenſchmied, war er 
ſelbſt ein trefflicher Schütze, und zugleich 
ein guter Landwirth, der ſeinen Söhnen 
(Jonathan, Jeſſe, William und Michael) 
1040 Acres Land hinterließ. 

Im J. 1809 findet fih neben Thomas 
Levens und Wm. Evert ein William Dees 
als Mitglied der Petit-Jury in einem Mord— 
proceß gegen den Irländer John M'Laugh— 
lin, und neben Henry Levens auch Georg 
Hacker, vielleicht ein Verwandter von Oberſt 
John Shaffer Hacker, (ſ. D.-A. G. IV., 4., 
59 u. 60) als Friedensrichter. Auch erhält 
1809 ein Julian Bart, dem im Milizdienſt 
ein Arm abgeſchoſſen, vom County eine Un— 
terſtützung, und zwiſchen 1809 und 1818 
finden ſich im Gericht die Nachlaſſenſchaften 
von Joh. Mansker und Joh. Hochersnick 
(oder ſinck). 

Nur gering iſt die Ausbeute aus dem 
nächſten Jahrzehnt. Unter den Heiraths— 
Licenſen finden ſich aus 1810 Eliſe Le— 
therman und Suſanna Cline, aus 1811 
Margarethe und Joſeph Harmon; und es 
zogen zu: 1811 Heinrich Kimmel, der in 
der Countygeſchichte (S. 109) ein Deutſcher 
genannt wird; und Michael Harmon (Her— 
mann) aus Tenneſſee, wohin er 1802 ein— 
gewandert ſein ſoll, der 7 Meilen von Che— 
ſter das Harmon-Settlement gründete, und 
deeſſn Kinder jedenfalls die oben genannten 
Heiraths-Candidaten waren; 1817 Ro— 
bert M. Mann, aus dem Abbeville-Bezirk 
in Süd⸗Carolina, (über Logan County in 
Kentucky) mit 8 Kindern, und 1819 Qeon- 
hard Crisler, der Friedensrichter wurde. — 
Auch ein Hebert muß bis dahin gekommen 
ſein, denn 1820 findet ſich ein Nachlaß von 
Wm. Hebert mit 459 Acres Land vor. 

Auf einen M. Crisler ſtoßen wir bei 
Cheſter im J. 1824, und 1825 unter 
den Eingeſchätzten auf W. G. Hiſer und 
John Frankford in Kaskaskia, Joh. und 
Peter Wegan in Kaskaskia Townuſhip, Otto 
Levens in Williamsburg, und Wm. Hand— 
ley, zwei Miller, John Bilderback und eini— 
ge Lively in Plum Creek; 1828 kommt 
mit Eltern nach Ellis Grove aus Tenneſſee 
Daniel Bollinger, der 1874 Poſtmeiſter 
wurde; 1829 Hermann Stiefvater aus 
Baden. (Er oder ſein gleichnamiger Sohn 
war 1860 (mit Mich. Berthold, Mich. Groß, 
Paul Pantler, Joh. Oberle u. Joh. Schül— 
lin) einer der Truſtees der katholiſchen Ge— 
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meinde in Evansville.) Im J. 1830 gab 
es im Counth einen Schneider, Namens 
Ferdinand Unger, einen Hutmacher Jacob 
laman, zwei der Söhne Harmon's (0: 


hann und Georg) waren Nifer, und einer! 


(Jacob) Wagenmacher, und der Tiſchler 
hieß Heinrich Reſinger. ger's 1831 in 
Kaskaskia geborener Sohn Philipp W. er. 
öffnete dort ſpäter einen Laden für Alles. 

Im J. 1832 begegnen wir in Florence 
dem Schweizer Chriſtian Bär; 183 in 
Kaskaskia dem Kaufmann Guſtav Pape aus 
Preußen, deſſen Tochter oder Schweſter 
Henriette den 18 36 eingewanderten Ch ti. 
ſtian Tilmann fen. heirathete; ferner Louis 
Pelzer aus Koſel, mit Frau Charlotte geb. 
Weingert, in Red Bud; in Evansville Joh. 


Wehrheim, Vater des Müllers Valentin 
Wehrheim; und 1838 der Sylvinia Sar- 


ſtetter aus Ohio, und Karl u. Grut Schrei— 
ber, Heinrich Möhrs und Heinrich Beier, 
aus Schaumburg und Hannover — auf der 
Horſe Prairie (ſie hatte den Namen von ei— 
ner Heerde verwilderter Pferde, auf welche 
die erſten Anſiedler ſtießen); 1839 in 
Florence auf den Schneider Johann Georg 
Schöppel, in Cheſter die Marie Kenmeyer 
aus Hannover, die Frau des 1819 aus Han— 
nover eingewanderten Kaufmanns Herm. 
K. Stolle wurde, und die EE 
Deutſchen A. E. Detrich (Mitglied der Le 
gislatur, Steuer-Collektor, und M 1 1108 
der Staats-Wohlthätigkeitsbehörde), und 
David Ohlwine, der Präſident der Bank in 
Red Bud wurde. 

Zahlreicher find die, deren Ankunftsjahre 
aus dem fünften Jahrzehnt ermittelt wor— 
den ſind. Wir finden 1840: Sophie 
Dannenbrink, die den 1815 eingewanderten 
Farmer Louis Sternberg in Blair heira— 
thete, und den in dieſem Jahre in Kaskas— 
kia geborenen Fred. B. Gucker, (ſpäter City 
Clerk und V zerſichernngs. Agent); 1841 
die in dieſem Jahre in Red Bud geborene 
Cliſabeth M. Wicklein, die den 1851 einge- 
wanderten Farmer Heinrich E. Gübert aus 
Bückeburg heirathete; Johann Risner, Nar- 
mer bei Diamond Croſſing: Louis Detmer, 
Farmer bei Bremen, der die 1855 einge— 
wanderte Louiſe Teppen zur Frau nahm; 
und Wilhelm Nubrede aus Hannover, der 
feine 1815 eingewanderte Landsmännin 
Qoute Roſenthal heirathete, und deſſen 
1843 geborene Tochter Eliſabeth Frau des 
1851 eingewanderten Farmers Wilhelm F. 
Buſcher in Perey wurde: 18 12 Marie 
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Gitllenberg, Frau des 1818 eingewanderten 
Farmers Heinrich Winkelmann, nebſt El— 
tern Joh. Jacob u. Wilhelmine, geb. Gun— 
zenberg, Farmer bei Kaskaskia; und Seite 
rich Degener, Farmer bei Ruma; 1843 
Dietrich Heitmann, Farmer bei Bremen, der 
die 1815 eingewanderte Marie Rickenberg 
heirathete;: 1811 die Farmer Conrad 
Spitz, Mich. Bilger und Franz Köner bei 
Valdwin; £8 E25 der Kaufmann Philipp 
C. Knapp aus Birkenfeld in Cheſter (Frau 
Marie D. Schultze, aus Hannover, eingew 
1851), und Friedr. Sternberg und Frau, 
aus Hannover; 1846 die Elſäſſer Geo. 
und Jacob Woodley (?), Farmer bei Nas- 
fasfia; Chriſtoph Gödelmann, Farmer in 
Red Bud, aus der Rheinpfalz, Sophie Wel— 
ge (verh. mit Joh. H. Gerb. Claſen, Farmer 
in Bremen, eingew. 1853), Friedrich Reh— 
mer aus Schaumburg Frauen Caroline 
Alle, eingew. 1850, und Erneſtine S. Eg- 
gerding, eingew. 1852); 1847 Friedrich 
Hogrefe und Franz Thies, Farmer bei Bre— 
men, Gottlieb Buch aus Hagen, bei Red 
Bud, den Schmied F. E. Ruch und Frau aus 
Sachſen, in Kaskaskia; und in 1848 in 
Cheſter den Kaufmann und 1881 auch ir: 
germeiſter Wilh. Schuchert aus Ottendorf 
in Hannover, und deſſen Vater Joh. F., Be— 


ſitzer des dortigen Opernhauſes, Heinrich 
Schnocker, Farmer bei Bremen, Johann 
Wilſen, Nordſchleswiger mit Frau aus 


Hannover, Theodor Galeski, Farmer bei 
Kiaskaskia. Joh. F. Völker und Frau, do.; 
und die Hannoveraner H. Wagner, C. Lie— 
fer, H. Knoke und D. Kicker als Gründer 
der lutheriſchen Gemeinde; aus 1850 
den Farmer Nagel und Frau, bei Red Bud, 
F. W. Hopke und Karl Rabe bei Ruma, die 
Hannoveraner Heinr. Helms und Fritz 
Knoop und Frau in Wine Hill; 1851 
John G. Mendendorf Kaufmann in Che— 
ſter (Frau Wilh. Triefter aus Lippe-Det— 
mold 1850), Heinr. Kemker aus Bückeburg, 
Farmer bei Red Bud, Heinr. Bier . 
Farmer bei Steeleville, Paſtor K Karl Tegt» 
meyer, Leonhard Roth, Farmer bei Evans 
ville, den Kaufmann Fritz H. Küker in Ru— 
ma; 1852 in Wine Hill Conrad Walters 
aus Hannover u. D. Rickenberg; in Sparta 
1853 den Schmied Dan. Gerlach, aus 
Bayern (Sohn Joh. in 1880 Sheriff), 
den Hotelbeſitzer in Cheſter Geo. H. Stumpe 
aus Hannover, a luth. Paftor Friedrich 
Erdmann aus Weſtphalen in Red Bud, 
nebſt Frau aus Detmold, den Schankwirth 
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Heinrich Bollinger in Steeleville aus der 
Schweiz, den Farmer Val. Meyer b. Welga, 
und den Farmer Gottlieb Weber bei Steele— 
ville; 18 5 4 erſcheinen auf der Bildfläche: 
in Red Bud Gerb. L. Boekhoff aus Oft- 
Friesland mit Frau aus Weſtphalen, und 
Hy. J. Buſſe; in Ruma der Gaſtwirth 
Louis Wegener; in Cheſter der Barbier 
Ernſt Schrader aus Hannover; 1855 in 
Red Bud F. Chriſtian Gübert und Frau aus 
Bückeburg, Hy. Hoch und Frau aus Pom— 
mern, Anton Hügle und Frau aus Baden; 
(in dieſem Jahre wurde Geo. L. Rieß, 
der 1838 in Centerville, St. Clair Co., ge— 
borene Sohn des evangeliſchen Predigers 
J. J. Rieß, Lehrer in der öffentlichen Schu— 
le in Waterloo, in Monroe County; nach— 
dem er dort von 1861—1867 Aſſeſſor und 
Schatzmeiſter, und dann Polizei- und Frie— 
densrichter geweſen, und 1871 Advokat ge— 
worden, ſiedelte er 1875 nach Red Bud über, 


wo er 1882 zum Countyrichter gewählt: 


würde); in Prairie du Rocher der Farmer 
Friedr Deterding, in Evansville der Mö— 
belhändler Jacob Rabe aus Heſſen-Kaſſel, 
ſowie die vorher ſchon in St. Clair Go. an= 
geſiedelt geweſenen Karl Ohms, W. Chr. 
Ricknagel, Joh. Schulein, Dan. Berthold, 
Franz Wacht, und in Steeleville der Far— 
mer Heinr. Weberling; 1856 : der Far- 
mer Stephan Thümmel aus Baden, in 
Sparta der Farmer Daniel Gerlach aus 
Bayern, in Evansville der Schankwirth 
Heinrich und der Farmer Paul Pantler aus 
dem Elſaß (mit Eltern 1847 nach New 
Nork), und Dr. Rud. Homann, aus Hanno— 
ver, der mit Eltern 1838 nach St. Louis ge— 
kommen, und als Kadett auf dem Kriegs— 
ſchiff Susquehanna dienend, durch eine Ex— 
ploſion eine ſchwere Beſchädigung der Au— 
gen erlitt, dann Medizin ſtudirte, und erſt 
in Centerville und Umgegend in St. Clair 
Co. praktiſirt hatte; 1857: in Red Bud 
der Verſicherungs-Agent Joh. H. Meyer 
aus Preuß.-Minden, in Evansville Peter 
Baumbauer aus Bayern, in Steeleville der 
Wollenfabrikant Joh. Thies, in Preſton der 
Farmer Nick. Hennrich aus Lothringen, in 
Blair der Farmer Georg Bauer aus Pa— 
jina bei München: 1858 in Cheſter der 
Bäcker Thomas Schmidt aus Rheinbayern, 
in Bremen der Farmer Jacob Winkelmann 
aus Hannover, in Evansville der Kauf— 
mann J. A. Wagner und in Ruma der Far— 
mer Michgel Roth; 1859 in Red Bud der 
luth. Paſtor Friedrich Schaller aus Hof in 


Bayern, der Holzhändler Joſeph Koch aus 
Baden, der Möbelhändler und Leichenbe— 
ſtatter Valentin Heck aus Hohenzollern; 
1860 noch Kort Heinr. Burgdorf aus 
Peine in Hannover, Fleiſcher in Red Bud, 
und der Dreſchmaſchinen-Beſitzer Peter En— 
zenauer aus der Rheinpfalz, in Evansville 
der Farmer Peter Hachmann aus Holſtein, 
in Bremen der Farmer Joh. H. Buckmann 
und in Steeleville der Farmer Heinrich 
Meyer und der Kaufmann Louis Duden— 
bojtef.] — — 


Evangeliſch. 


Peoria. Rev. Böling gründet die 
Dreieinigkeits-Gemeinde, die ihren Sitz ſpä— 
ter nach Maple verlegt. 

Randolph County; Red Bud. 

Hancock County, Warſaw; (jeit 
1868 lutheriſch). 


Biſchöfliche Methodiſten. 


Du Page County, Addiſon; 
org. und Kirche. 


Brüder-Gemeinſchaft 
(Tunker). 


Will County, Jackſon Typ.; 
Kirche 1865. 

Fulton County, Aſtoria; org. 
und Kirche; neue 1873; Gemeinde zum 
großen Theil deutſch. 

Do. Summum; org: Kirche 1867. 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Richland County, Olney; org. 
und Kirche. 


Katholiſch. 

Chicago — St. Franci'scus- 
Kirche. . 

Die vierte in der Reihe katholiſcher deut- 
ſcher Kirchen in Chicago und die erſte auf 
der Weſtſeite. Errichtet an Clinton und 
Miller Etr. (Gegt........ ), verlegt 1865 
nach der W. 12. Straße und Newberry Ave. 
Der damals mit einem Koſtenaufwand von 
$65,000 errichtete Bau (ohne den ſpäter an— 
gefügten Thurm) ſteht heute noch. Ihr 
Pfarrer war von 1859 an und blieb 32 
Jahre lang bis zu feinem Tode Rev. Fer- 
din and Kalvelage, (der geb. am 
27. Juni 1821 in Lohne im Großherzogth. 
Oldenburg, 1847 nach Chicago gekommen 
war, im Prediger-Seminar St. Mary's of 
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the Lake und im Seminar in Cawnudelet 
fih zum Prieſter vorberentet und 1834 
durch Erzbiſchof Kenrick von St. Louis die 
Weihe empfangen hatte. Seine erſte Amts— 
thätigkeit war in Freeport, Ill. — Er war 
ein Mann, wenn au didt von großer wij- 
ſenſchaftlicher Bildung, doch mit goldenem 
Herzen und ausgeprägtem Wohlthätigkeits— 
ſinne, ſo daß er oft ſelbſt am Nothwendig— 
ſten Mangel litt. Allgemeinen katholiſchen 
Zwecken war er ein eifriger Förderer; und 
das deutſche katholiſche Waiſenhaus in 
Roſehill, das Alexianer Hospital, der Boni— 
facius Friedhof haben ſeiner Initiative 
oder fortgeſetzten Unterſtützung viel zu ver— 
danken. Aus ſeiner Schule — d. h. aus 
ſeinen Aſſiſtenten — ſind eine beträchtliche 
Anzahl beſonders tüchtiger katholiſcher 
Geiſtlicher hervorgegangen — darunter F. 
L. Junker, Joh. Meiler, B. Baak, Karl 
Suel. Anton Schmitz, Auguſt Wenker, 
F. X. Sixt, M. W. Barth, Geo. D. Held— 
mann, J. Dettmer, Ed. Goldſchmidt, D. 
Konen. — Sein Nachfolger war Dionyſius 
N. Thiele. — Die Gemeindeſchule, für die 
das jetzige geräumige Gebäude 1881 errid)- 
tet wurde, und an das bis 1882 Karl Ran— 
ker, Caſimir Rapp, Joſeph Maiwurm, J. 
A. Bauer und Peter eus als Lehrer op: 
waltet hatten, und an der ſeitdem der Un— 
terricht von den Marienbrüdern und den 
Schweſtern von Notre Dame ertheilt wird, 
hatte im letzten Jahrzehnt (61890— 1900) 
durchſchnittlich 560 Schüler. 

Die älteſten bekannten Mitglieder der 
Gemeinde waren: Adam Amberg, Joſeph 
Jäger, Anton Hagemann, Matth. Sittig, 
Chriſtian Enzenbacher, Chriſtian Hoff— 
mann, Anton Schager, Sebaſtian Sutter, 
Heinr. Kecheiſen, Anton Benesheim und 
Joh. und Anton Berg. 

Lee County, Perkins Grove, 
Kapolle. 

St. Clair County, Mascou— 
fab: Miſſion feit 1815; Kirche „Kind— 
heit Jeſu“; 2. 1880. 

Hancock County, Nanvoo; 
org.: Kirche, nach Zuzug von rheiniſchen 
Katholiken 1855; erſter Paſtor: Schilling. 

Macoupin County, Carline 
bille; Grundſtein zur Kirche gelegt. 

Clinton County, Carlyle; 
gegründet durch Rev. Fiſcher mit 17 Fami— 
lien. Biſchof Van de Velde legt Grundſtein 
zur Kirche. In den erſten Jahren bedient 
von Heimerling, Fiſcher, Jeſuiten-Patres 


von St. Louis, Reineke (von Breeſe aus), 
1858 Rev. Marſchall; 1859— 74 Rev. 
Sieghardt, der zugleich Centralia, Odin, 
Salem und Vandalia bedient. Seit 1874 
Rev. A. Demming. Neue Kirche 1867. In 
1900: die Gemeinde 34 deutſch, 1⁄4 eng— 
liſch. 

St. Clair County, Center⸗ 
ville Station; erite Backſteinkirche; 
Station idon vor 1830; für alle Nationen; 
nur zuweilen deutſche Predigt. 


1854. 
Katholiſch. 


Clinton County, Breeſe; 
org.; Kirche 1857—58; Grundſtein gelegt 
von Rev. Fortmann; eingeweiht durch Bi— 
ſchof Juncker 15. October 1858; 2. Kirche 
eingeweiht Weihnachten 1868; Schule ſeit 
1865. Erſter Paſtor A. Reinicke; neue 
große Steinkirche für 570,000 vollendet 
1868. — Im J. 1864 wird von dieſer Ge— 
meinde die von Aviſton abgetrennt. 


(Sehr dürftig ſind die Ermittelungen bis 
dahin über die Ankunft und Herkunft der 
deutſchen Anſiedler in Clinton Co., die doch 
ſehr zahlreich ſind. Denn es zählte 1900 
unter 19,821 Einwohner 2575 Eingewan— 
derte, von denen 2257 oder 88 Prozent aus 
Deutſchland, Deutſch-Oeſterreich und der 
Schweiz gekommen waren. Es iſt mit Recht 
anzunehmen, daß von den 8314 Einwoh— 
nern, die von eingewanderten Eltern im 
County geboren, auch mindeſtens 88 Pro— 
zent, alſo 7006 auf den deutſchen Nach— 
wuchs entfallen, was die deutſche Einwan— 
derung mit ihrem erſten Nachwuchs auf 
9263 oder 47.5 Prozent bringen würde. 
Aber da Deutſche bereits mit zu den er— 
ſten Anſiedlern gehörten, ſo fällt ihnen je— 
denfalls auch Idon ein ſehr erheblicher Mn- 
theil an den 8604 Bewohnern des County 
zu, die von eingeborenen Eltern im Lande 
geboren waren, und es iſt ſehr wohl mög— 
lich, daß volle drei Viertel des County deut— 
ſcher Abkunft ſind. Die Thatſache, daß in 
allen Orten des County das Geſchäft, das 
Handwerk und die Fabrikation in deutſchen 
Händen iſt, ſcheint das zu beweiſen. 

Dennoch ſind, wie geſagt, Einzelergeb— 
niſſe ſehr mangelhaft. Wir wiſſen zwar, 
daß Ichon im J. 1830 die Deutſchen Conrad 
Vornholt, Heinr. Otken, Nikolaus Frerker, 
Heinrich Olke, der mit + Schweſtern über 
New Orleans kam, Gerh. Heunenwinkel, 
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Hermann Kölker, Franz H. Schrader ſen., 
Joh. Heinr. und Gerh. Heinr. Horchler, 
Joh. H. Hilms, Bernh. H. Wöbbe jen. und 
J. Wöbbe, und Joſ. und W. F. Beckmann 
weſtlich vom Shoal Creek ſich niedergelaſſen 
hatten, bie ausgenſcheinlich ſämmtlich, oder 
mit höchſtens ein oder zwei Ausnahmen aus 
dem Osnabrück'ſchen ſtammten; wir wiſſen 
ferner, daß 1835 Franz Haukopp und Theo. 
Vornholt je 80 Aeres aufnahmen; daß Jof. 
Haukamp 1836 kam; daß von 1837—40 
die folgenden — meiſt Hannoveraner und 
tüchtige Landwirte — kamen: 1837 
Bernh. Heinr. Heimann, 1838 Eduard 
Teke und Hermann Kalmer, 1839 H. Hein- 
rich und Joh. Saubel und Hermann Ren— 
ſing, 1840 Joh. Nordmann, C. Meyers, 
Franz Alvers, Joh. Heinr. Kniepmann und 
noch Markus Wachtel, Chriſtoph Gudehues, 
Heinr. und Bernh. Weſtermann und Heinr. 
Lamping; daß fid) 1844 im jetzigen Town 
New Baden eine Niederlaſſung von Pfäl— 
zern bildete, die vorher ihon in St. Clair 
Hieronymus Speyer, Adam Emig, Joh. 
Heigler, Phil. und Georg Gräſer, denen 
bald nachher ein Scharth mit drei Söhnen, 
drei Brüder Reich, und Joh. G. Meyer, und 
1847 Dr. Geiger und ſein Bruder Karl, 
Val. Heinzelmann, Jacob Wanzer, Anton 
Herbſtreit und die Brüder Singer, lauter 
Süddeutſche, folgten. Auch um Jamestown 
begann im J. 1844 eine deutſche Niederlaſ— 
ſung, und zwar von Badenſern und Schwei— 
zern, die zuerſt nach Highland gekommen 
waren, und dort wohl nicht mehr genügend 
billiges Land vorfanden. Zu dieſen gehör— 
ten Abraham Fricke, Knopp, Matth. Keon- 
hard, Peter Barth, Louis F. Meyers, Chri— 
ſtian Steiner u. A. 

Die Naturaliſationsliſten von 1840 bis 
1851 ergeben dann noch einige weitere alte 
Anſiedler. 1842: Friedr. Heimann, Friedr. 
Ottens, Theo. Vornholt, Heinr. Heikamp, 
Heinr. Ehlers, Hermann Heimann; 1843: 
Heinr. Albers, Joh. Gerhard Becker, Chri— 
ſtian Schwake, Friedr. Heunenwinkel, Gerh. 
Michel; 1845: Bernd. H. Koopmann, Joh. 
Bernh. Meißmann; 1846: Ferdinand Be— 
cker, Hermann Stockmann, Wilh. Molitor, 
Friedr. Baumhütter; 1847: G. W. Wel- 


ker: 1848: Eduard Müller, Heinr. Weſter⸗ 


feldhaus, Heinr. Reichenerd; 1850: Eber— 
hard Leonhard; 1851: Heinrich Gärbers— 
mann, Friedr. Weber, Gerh. Schlermann. 

Das Merkwürdige iſt, daß von 1850 bis 


1880, alſo in 30 Jahren nur 95 geborene 
Deutſche in Clinton County um Naturali- 
ſation eingekommen find, woraus mit eini- 
ger Sicherheit zu ſchließen ijt, daß die Mehr- 
zahl der in Clinton County anſäſſigen 
war und dort ihre Bürgerpapiere erlangte.) 
Deutſche Methodiſten. 


Cook County, Blue Island; 
org.; Kirche 1855. 

Do. Chicago. 20. September org. 
als Weſtſeite-Miſſion; Kirche an Waſhing⸗ 
ton Str.; 1855 an Harriſon und Aberdeen 
Str.; 1864 neue Kirche an Maxwell Str., 
nahe Sangamon. ö 

Erſte Truſtees: Fr. Fiſcher, Aug. L. 
Thies, Chr. Brandes, Conrad Ochs, Phi— 


. lipp Löhr. — Prediger: Auguſt Kellner, 


Ernſt Bähr, Heinrich Senn, W. Winter, 
Iſidor Leins, Peter Hinners, Rich. Ficken⸗ 
jeher, Leopold Laas, Ferdinand Fiſcher, 
Carl G. Becker, J. W. Röcker, Geo. L. Mul⸗ 
finger, Chriſt. Aug. Löber, Friedr. Gott— 
ſchalk, Joh. J. Keller, B. Lampert, Wilh. 
Keller, C. Ferd. Morf. 

M' Lean County, Blooming⸗ 
ton; Gemeinde org durch Dr. J. Schmidt 
von Quincy. (S. D.⸗A. G. IV., 3., 17.) 

Stephenſon County, Free- 
port; org. durch Rev. H. Vosholl. Erſte 
Mitglieder: H. Richter, R. Tillmann, G. 
Holt, Karl Schüler, Georg Haas, E. R. 
Irmſcher, B. Becker, J. Funk, F. Schmitt, 
A. Brenner, G. E. Hiller. 

Lutheriſch. 

Bureau County, Selby Tp., 
Holwayville. St. Johannes-Gemein⸗ 
de org. im Juni von den erſten Anſiedlern 
im Zormnjbip: Rudolph, Karl jen. und T. 
Haßler, A. Wagner, C. Weſſenbürger, 
F. Schneider, Chriſt. Stadler, L. Lehreſt, 
T. G. May, T. Hopler ſen., G. Heitz. — 
Prediger: Frederking, Tobias Ritter, Joh. 
Hartzel, L. E. Nabolſy. (?) 

St. Clair County, Fayette⸗ 
ville, org. 


Chicago. Immanuels-Ge— 


Id meinde org. 19. März mit 10 Mitglie— 


dern und Kirche an 12. Str., nahe Blue 
Island Ave.; verlegt 1864 nach Brown u. 
Taylor Str.; Schule von Anfang; bald 
zweite Schule nöthig. 

Prediger: Georg Schick, J. A. F. 
W. Müller, J. P. Beyer, Chr. Körner, R. 
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Lange, L. Hölter; Hülfsprediger: W. Hei 
nemann, Simon Löber, Herm. Früchtenicht, 
Richter, Barth, Jacob Seidel, Eduard Höl— 
ter. — Lehrer: Theo. Bünger, Theo. 
Zacharias, F. Schachameyer, Braſe, Chriſt. 
Weigele, W. Danske, — (1896): H. G. 


Haltſtädt; N. H. Böcher, H. F. L. Riemer, 
C. C. H. Suhr, A. H. J. Abraham, G. 
Bartelt. 

Will Co., Crete Tp., Eagle 


Lake. St. Johannes-Gemeinde org.; 
(ſ. unter Lutheriſche Gemeinden 1849). 


Evangeliſch. 


Randolph County, Red Bud; 
St. Johannes-Gem. org.; Kirche 1857; 
2. Kirche RE org. durch Rev. F. 
Erdmann. 

Erſte Mitglieder: Wilh. Gübert ſen., 
Wilh. Hilgemeier, Wilh. Klöpper, Chriſtian 
Buſſe und H. Hoch. — Prediger: F. 
Erdmann bis 1859, Sue Schaller bis 1891, 
G. Link bis 1901, J. H. Gerſtenberger. 
Schule; Lehrer: ER die Paſtoren; ſeit 
1864: A. Burgdorf, B. Deffner, die Stu- 
denten Sartorius, Löſchen und Brandt vom 
Concordia College, Rich. Gerſtenberger, 
Heinr. Johanning, F. W. Holtmann, Fried— 
rich Franz Saßmannshauſen. — Kirche 
und Pfarrhaus wurden 1897 durch Wirbel— 
ſturm zum Theil zerſtört. 

Waſhington County, Plum 
Hill: St. Johannes-Gemeinde organi— 
jirt; Kirche 1855. 

Do. Naſhville; 
org.; Kirche 1855. 

Kane County, Dundee; 
meinde org.; ſpäter lutheriſch (ſ. D 
III., 4., 19). 

Madiſon County, bet Edwards— 
ville; St. Pauls- un org. durch Pa— 
ſtor Louis Blume (ſ. D.-A. G. III., 4., 11). 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Cook County, Barrington 
Tp., Deer Grove; org. und Kirche. 

Kankakee County, Kankakee; 
org.; Kirche 1856. 

Edwards County, Weſt Sa- 
lem; org. durch Rev. Burgeſſer. 


St. Pauls-Gem. 


i (9e. 
DUM 


Reformirt. 
Jo Davieß County, Thomp⸗ 
ſon; org.; Kirche 1860. 
Do. Galena; erſte deutſche Gemein— 
de org.; Kirche 1855. Erſter Prediger 


Andr. Kolb; erſte Truſtees: Joh. Arm- 
bruſter, K. Dieſelbrecht, A. Uhren. 


1855. 

Biſchöfliche Methodiſten. 
Cook County, Blue Island; 
org.; Kirche, auch für Sandridge und Black 

Oak. 

Jo D Davieß County, Derinda; 
org.; Kirche; eingegangen 1877. ; 
Rock Island County, Rock 
Island. Kirche eingew. Januar 1857. 


Evangeliſche Gemeinſchaßft. 


Will County, Plainfield; org. 

Logan County, Mt. Pulaski; org.; 
Kirche 1861. 

Kane County, Elgin; org.; Kirche 
1859, neue 1870. E 


Deutſche Baptiften. 
Will County, Greengarben; f. D.- 
A. G. II., 1, 33. 
Du Page County, 
Kirche 1866. 
De Kalb County, Sandwich: 
16. Auguſt. 


Naperville; 


Freie. 
Perry County, Pinney» 
ville. Allgemeine chriſtliche Gemeinde 


org.; Kirche allen Bekenntniſſen offen 1870; 
ſpäter evangeliſche St. Pauls-Gemeinde. 


Lutheriſch. 


Bureau County, Walnut Tp., 
Red Oak Grove. — Hausgotte⸗ Sdienſt. 
Kirche 1862. 

Kane County, Harara: „ 
Pauls-Gemeinde org.; Kirche 1856; neue 
1884. 
Montgomery County, Audu— 
bon; St. Markus, bald darauf auch eine 
lutheriſche Gemeinde in Nokomis; beide 
vereinigt 1866; Mitglieder meiſt deutſche 
Nachkommen. 

Champaign County, Cham- 
paign City; Georg, Friedr. u. Wilh. 
Kramer bauen Kirche an Columbia Str.; 
ihnen ſchließen ſich an Karl Flecke, Fried— 
rich Binſer, H. Schneider, J. Demlohn, J. 
Lange. Prediger: M. Zucker, P. Martin, 
Buſſein, H. Grupe, F. Lindemann. 

La Salle County, Ottawa; org.; 
Kirche 1860. Erſter Prediger K. F. Früch⸗ 
tenicht. 
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Peoria County, Limeſtone Tp.; 
org.; Kirche 1856; erſter Prediger F. 
Warnke. 

Will County, Black Walnut; 


Immanuel; Filiale von Crete; Kirche u. 
Schule. | 

Rock Island County, Rock 
Island. Immanueéls⸗Gemeinde; Mn- 


ſtoß zur Gründung durch den in dieſem 
Jahre angelangten M. Kurz; org. 19. Juni 
1856 durch Paſtor C. T. A. Selle, damals 
in Crete. Gottesdienſt bis zum Juli in der 
Zweiten Presbyterianer-Kirche; dann in 
einem angekauften Gebäude an 13. Str. u. 
6. Ave., das zugleich als Schule und Pfarre 
diente. Erſte Kirche eingeweiht am Sonn— 
tag Jubilate 1858, zweite Kirche an 20. 
Str. und Fifth Ave. am 1. Sonntag im Ad— 
vent 1866; dritte am 4 Sonntag im Ad— 
vent 1896. 

Prediger: F. Ahner, C. T. A. Selle, 
C. A. Mennicke. Hülfsprediger: Aug. 
Mennicke, Prof. C. T. A. Selle, ſeit 1861 
Emil Mennicke. — Schule von Anfang; 
ſeit 1869 zwei Schulen, wovon die eine 
mehrklaſſig; jeit 1900 drei Schulen. X ep- 
rer bis 1862 die Paſtoren; dann F. Möl— 
ler, H. Brakefühler, Schöverling, E. L. 
Selle, Treuhold, Kleinſteuber, Möller, E. 
O. Mennicke, F. Luſtfeld, J. Kaspar, H. 
Klinkermann. 25jähr. Jubiläum 19. und 
20. Juni 1881; 1887: 25jähr. Jubiläum 
des Lehrers F. Möller; 19. Januar 1891 
25jähr. Jubiläum des Lehrers E. L. Selle; 
23. Juli 1901: 40jähriges Jubiläum des 
Paſtors Mennicke; 26. Sept. 1902: 40⸗ 
jähr. Jubiläum des Lehrers F. Möller. 
Friedhof ſeit 1870. (Literatur: Kurzge— 
faßte Geſchichte der ev.-luth. Immanuels— 
Gemeinde zu Rock Island, von Paſtor C. 
A. Mennicke und E. G. Mennicke, Hülfspa— 
ſtor; und Jubiläums⸗Ausgabe der Rock 
Island Volkszeitung 1905.) 


Katholiſch. 


Union County, Anna; Kirche; 
erſter ortsanſäſſiger Pfarrer 1860 Theo. 
Elshoff: dann L. E. Lambert, Ed. Fokel, 
Hy. i Joh. Herlitz, Peter Sylveſter 


(188 

Marion County, Centralia; 
Rev. Thos. Cuſack erbaut kleine Kirche. 
Prediger: Rothermerling, Thos. Cuſack, 
G. Mockenkamp, Theo. Wegemann, H. He- 
gemann, Jacob Eckerle (ſeit 1876). 


(Marion County hat vor dem 
Kriege eine nennenswerthe Einwanderung 
aus Deutſchland direkt nicht erhalten. An- 
geblich wurde erſt im J. 1864 als erſter 
Deutſcher Jacob Hendrich naturaliſirt. Das 
iſt aber ſchwerlich richtig, da im J. 1841 
Ferdinand Böhne naturaliſirt wurde (er 
ſchrieb ſich erſt ſo, dann Baine, ſpäter wie— 
der Böhne und mag wohl ein Elſäſſer ge— 
weſen ſein, der 18 3 3 kam, und 1842—48 
Mitglied des Countyraths und ein ſehr ge— 
achteter Mann war, wie die anläßlich ſeines 
Todes (31. Aug. 1848) gefaßten Trauer- 
beſchlüſſe bezeugen. Auch der 183 4 a: 
gezogene Fred. Hedemann war wohl ein 
eingewanderter Deutſcher, aber da er ihon 
1839-—41 Aſſeſſor im „Dutch⸗Diſtrikt“ 
(ſpäter Germantown Towuſhip) war und 
dann zum Friedensrichter erwählt wurde, 
wohl ſchon anderswo vorher naturaliſirt. 
Die meiſten Deutſchen kamen erit nach der 
Anlage von Salem und Centralia, in der— 
Mitte der fünfziger Jahre. Von den weni— 
gen, über die das Zuzugsjahr aus biogra— 
phiſchen Notizen ſich hat in Erfahrung brin— 
gen laſſen, jeien angeführt: aus 1852 ner, 
Advokat Henry Feltmann, der Mayor von 
Salem und 1881 Mitglied der Steueraus— 
gleichsbehörde vom 16. Bezirk war, (er war 
in St. Louis geboren); aus 1853 der 
Barbier Joh. Zick in Centralia, der es zum 
Deputy⸗Sheriff und Town-Collector brad- 
te, und der Eigenthümer der Centralia Far— 
mers Mill, Peter Heiß; aus 1854 der 
Kaufmann und Bankier Ferdinand Kohl 
in Centralia, einer der erfolgreichſten Deut— 
ſchen in Marion County, von dem die 
„County Hiſtory“ ſagt, daß jedes öffentliche 
Unternehmen auf ihn zurückgeführt werden 
könne. Er öffnete Kohlenfelder und legte 
eine Nagelmühle an, ſetzte die Anlage ber 
Gas- und Waſſerleitung der Stadt durch, 
und war an der 1863 erfolgten Errichtung 
der deutſchen evangeliſchen Kirche und 
Schule ſtark betheiligt; ferner ſein mit ihm 
gekommener Bruder, der Möbelhändler Ja— 
cob Kohl; vielleicht auch, jedenfalls ſehr 
bald nach ihm der Grocer Jacob Erbes, der 
an vielen der Kohl'ſchen Unternehmungen 
betheiligt war; der im J. 1867 mit Hinter- 
laſſung eines erheblichen Vermögens geſtor— 
bene Zimmermann T. Hensler, der Muſi— 
fer Joſeph Droll, der den Flora-Garten an- 
legte, Peter Klepper, der in Centralia das 
1858 eröffnete erſte Theater baute, und ſpä— 
ter Superintendent der Waſſerwerke war; 


aus 1855 oder 1856 Der erite große Obſt— 
Jüchter in der Gegend, Valentin ep, und 
ſein Bruder Johann, der vorher in Carroll- 
ton in Louiſiana angeſiedelt geweſen, und 
wie dieſer ein großer Obſtzüchter war, eine 
rieſige Apfelwein-Preſſe baute, und eine 
Frucht-Branntwein-Brennerei anlegte; aus 
18560: Heinr. Kurth, Beſitzer des Union 
Hotels in Ceutralia und dreier Farmen in 
der Umgegend, und mehrmals Polizeirich— 
ter; der Gaſtwirth Joh. Feigenbutz, der 
Apotheker Johann Doering; der Zimmer— 
mann und Bauunternehmer Fridolin 
Schlagwetter; der Küfermeiſter Karl Si— 
ckel, der Zimmermann Fritz Kreiter, der den 
merikaniſchen Krieg mitgemacht hatte, und 
der Metzger Auguſt Jans. 

Deutſchen Nachkommen 
ihon im J. 1803 


begegnen wir 
Jacob und William 
Albert, die aus Tenneſſee kamen; und 
1813 Jacob's Schwiegervater, Capt. 
Matthias Joung, der von 1803-11 in 
New Madrid gewohnt hatte, von wo ihn 
das große Erdbeben vertrieben hatte; und 
bis 1821 finden wir noch (1818) den 
Kentukier Joſeph Heusley, und Sam. Huff 
aus Tenneſſee (mit 8 Kindern); 1819 Ru— 
his Ricker, der das Land kaufte, auf dem 
jetzt Salem ſteht, 1823—-36 Circuit-Clerk 
von Marion County war, und einmal alle 
TCounty-Aemter bis auf das des Sheriffs 
in ſeiner Perſon vereinigte, auch 1825 der 
erſte Poſtmeiſter, und der erſte Schnittwaa— 
renhändler in Salem, und Gaſtwirth und 
Friedensrichter war. Er zog aber ſpäter 
nach Jowa. Ferner Abraham Swartz in 
Walnut Hill, deſſen ſpäterer Verbleib unbe— 
kannt: 1820 den Baptiſtenprediger Za- 
umel Shook; 1823 William Marſhall, 
Lehrer, Muſiker, Friedensrichter, County- 
Surveyor, Mitglied der Geſetzgebung; mit 
großer Familie; 1826 Harmon und 
Henry Holt aus Georgia in Patoka Tp.; 
aus 1829 auf Red Lick Prairie den Ten- 
neſſeer Joh. Wendling, und den Süd- Ca- 
roliner Wilkins, u. A. mehr, bei denen die 
deutſche Abkunft wahrſcheinlich, aber nicht 
ſo ſicher iſt. Von den Mitgliedern der 
1830 in Stephan Tp. begründeten Deut— 
ſchen Baptiſten-Gemeinde berichtet Rev. A. 
Neher: „Sie ſind durch und durch 
deutſch!“ 

Von Intereſſe mag die Mittheilung ſein, 
daß ſich im J. 183 8 drei idon 1833 nach 
Amerika geflüchtete Polen: Maximilian 
Sendzinsky, Joſeph Winorowsky und Felix 
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Boczkiewicz in Marion County niederlie— 
ben. — Im J. 1900 waren von den 1839 
Eingewanderten in Marion County 802 in 
Deutſchland und 18 in der Schweiz gebo- 
ren, machten aber nur 24 Prozent der Ge⸗ 
ſammtzahl der Bewohner aus.) 


1856. 
Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Jo Davieß County, Derinda. 
Kirche; Gemeinde ſchon lange vorher or— 
ganiſirt. 

Will County, Crete; org. 

Stephenſon County, Cedar 
ville. Kirche; ſchon früher org.; Mit- 
glieder alle deutſcher Abkunft. 

Kane County, Aurora; Zions⸗ 
Gemeinde org. 


Lutheraner. 


Lee County, Diron. 

Jo Davieß County. Erſte deut- 
ſche luth. Gemeinde; Kirche 1858. Des— 
gleichen Zweite deutſche luth. Gemeinde; 
Kirche 1872. l 

Bureau County, Princeton; 
engliſche luth. Gemeinde; Mitglieder faſt 
ſämmtlich deutſche Nachkommen; Prediger 
tragen durchweg deutſche Namen. Kirche 
1861. 

Do. do. Deutſche Salems-Ge— 
meinde; organiſirt durch Rev. C. Hoff- 
meiſter; Kirche 1857. 

Erſte Mitglieder: H. Oberſchelp, M. u. 
W. Drehmann, F. Althoff, David Götz, Ju— 
[nis Schröder, W. Kaſtrup, F. W. Pott- 
tamp, W. Bruer, Karl Wolf, Sac. Schäfer. 
— Prediger: J. Rieß, J. Zimmer- 
mann, C. G. Haack, F. Meier, H. Hübſch— 
mann, M. Otto, F. W. Kampmeier, G. Ne- 
cker, H. Schmidt. 

Do. Bunker Hill; org.; Kirche 
1859. 

Katholiſch. 

La Salle County, Mendota. 
Kirche 1866. 

Will County, Monee. Kirche. 

St. Clair County, Mascoutah; 
Kirche; zweite Kirche 1880; Miſſion ſeit 
den 40er Jahren. 


Brüder gemeinde (Tunker). 


Fulton County, Hickory Zp; 
org.; Kirche 1872. 
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Israeliten. 


Quincy. Erſte jüdiſche Gemeinde org. 
am 14. December; Synagoge 1866; erſter 
Prediger Rev. Joel; vereinigt 1872 mit 
der 1864 gegründeten Buai Sholom Ge- 
meinde. Neue Synagoge 1870. 


Evangeliſch. 


Randolph County, Red Bud; 
St. Johannes, org. durch Rev. Fr. Erd- 
mann mit 10 Mitgliedern aus Norddeutſch⸗ 
land: W. Gübert, W. Hilgemaier, W. Klöp⸗ 
per, Chris. Buſſe, H. Koch u. ihren Frauen. 


1837. 
Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Logan County, Mount Pu: 
laski; org.; Kirche 1861. 

Henry County, Geneſeo. 
Zion; org. mit 15 Mitgliedern; Kirche 
1860; erſter Prediger Conrad Spellmann. 

Stephenjon County, Rock 
Run Tp., Davis; org.; vorwiegend 
deutſche Mitglieder; Kirche 1861. 


Deutſche Biſchöfliche 
Methodiſten. 


„Ver million County, Dan- 
ville; org. durch Rev. G. Zeiſer im 
Hauſe von Jacob Schatz; bis 1859 bedient 
durch Prediger C. Holtkamp von Urbana 
alle 3 Wochen; Kirche 1859; zweite 1874; 
erſte Mitglieder: Joſ. Bauer, Friedrich 
Loehr, Joh. Beierlein und Familien. 

Madiſon County, Edwards 
ville; org. durch Rev. G. Zellmann. 


Evangeliſch. 


Monroe County, Columbia; 
org. durch Rev. Dr. G. Steinert von Wa⸗ 
terloo und von ihm bis 1861 bedient; jeit- 
dem Prediger: M. Fotrich, E. Otto, L. 
d eur Jul. Hoffmann, C. Kautz. 

Prairie du Round; Jm- 


5 org. durch Rev. Erdmann; 
keine Prediger 1857—76; 1880: 25 Fa⸗ 
milien. 


(Monroe County, im ſüdlichen 
Illinois, war ſchon früh voll, nicht nur von 
deutſchen Nachkommen, ſondern auch von 
Deutſchen. 

Von Erſteren finden ſich in der ſchon 
1782 begründeten Niederlaſſung New 
Deſign die Carr, Stookey, Eyman, Shook, 


Mitchell, Badgely (Bächle), Teter und Mil- 
ler, die angeblich alle aus Hardy County 
in Virginien kamen; doch wäre nach einer 
andern Notiz das Haupt der Familie Carr 
(Leonhard) noch aus Deutſchland einge— 
wandert. 

Im J. 1816 finden ſich unter den 
Steuerzahlern von Monroe County: Noah 
Blankenſhip, Leonard Carr, Abraham 
Eberman, Katharine Fry, Peter Gosmer, 
Chriſtoph Halderman, Jacob Kiſſel, Dan. 
Rupert, Phil. Rader, Daniel Fink, Joh. 
und Dan. Shook und Geo. und Ichabod 
Valentine. 

Wie erheblich der Antheil der deutſchen 
Einwanderung der dreißiger Jahre in 
Monroe County war, erhellt aus den 9ta- 


turaliſationsliſten. Es erwarben dort von 
1840 bis 1850 das Bürger 
recht: F. R. Adlesperger, Gottlieb 


Huch, Paul Schwartz, Jacob Rahn, Dan. 
Klein, Louis Großmann, Jacob u. Joſeph 
Roſſow, Philipp Jarges, Peter Wecklein. 
Martin Huth, Joh. Peter Enſinger, Geo, 
A. Kopp, Val. Brügel, Mich. Barthell, 
Chriſtoph Klinke, Joh. Minker, Adam Be- 
cker, Joh. Dietz, ai Rietz, Val. Schafen⸗ 


berger, Joh. Hempe, Joh. P. Hoffmann. 


Peter Wierſchheim, Vater und Sohn, Jacob 
Rau, Friedr. und Karl Henckler, Joh. und 
Adolf Neumann, Jacob und Karl Frick, 
Chriſtoph Heyl, S. Mich. Krämer, J. A. 
Franke, Georg und Joh. Frick, Joſeph 
Haller, W. Krämer, Phil. und Joh. Wehr— 
heim, E. Waldmann, Aug. C. Haſerick, Noi. 
Riehl, Joh. J. Braun, Seb. Berger, So]. 
Sempe, Jacob Horn, Joh. Hodel. Georg 
Koch, Georg Leip, C. Mosbacher, Joſep9) 
Mohler, Joſ. Mohr, Louis Nadler, Joſeph 
Bühl, Jac. Ruch, Joſ. Schröder, Val. Sie— 
gel, Vincent Sorum, Jac. Schirmer, Anton 
Schäfer, Joſeph Specht, Anton Sparwaſ— 
ſer, Joh. Kirſch, Frank. A. Beck, Matth. 
Huth, Louis Pelzer, Anton Dietz, Urban 
Vöckli, Georg März, Adam Brügel, Adam 
Hahnenberger. — Gegenüber dieſen 76 
Deutſchen waren im gleichen Zeitraum nur 
24 von anderen Nationalitäten naturaliſirt 
worden. 

Wie deutſch Monroe County, natürlich 
mit Hülfe der noch folgenden Einwande. 
rung geworden iſt, erhellt aus der Thatſa— 
che, daß in der nordweſtlichen Ecke desſelben 
15 Sektionen faſt ausſchließlich in deut— 
idem Beſitz find, und in einem der Tomn- 
ſhips 12 Sektionen es ausſchließlich jinb.), 


94 Deutſch⸗ 


Deutſche Baptiſten. 


Madiſon County, Foſter⸗ 
burg. 
Reformirt. 
Madiſon County, oftere 


burg; org. und Kirche. 


Lutheriſch. 


Bureau County, Clarion Tp.; 
Zions-Gemeinde org. durch Rev. Joh. Koch 
im September; Zweig der 1851 organiſir— 
ten, die mit den Unirten gemeinſam die drei 
Meilen öſtlich gelegene Kirche in Perkins 
Grove baute. 

Erſte Mitglieder: Friedrich Stammber— 
ger (die Hauptſtütze der Gemeinde), Nik. 
Groß, Ad. Güther, Seb. Fühlhorn, Joh. 
F. Mauer, Georg Schaller, Heinrich Tro— 
ckenbrot, Peter Faber, Adolph Groſch, Joh. 
Waid, Paneratz Groß, Geo. Pletſch, mit ih— 
ren Frauen, und M. Barbara Heimann, 


Joh. Schmidt, Caspar Fetzer, Friedrich 
Herr. — Kirche 1858; Prediger: Joh. 


Koch, Georg Gübner, Hy. Eye, Georg 
Schieferdecker r. Joh. Wittig. Die Mitglie— 
der waren und ſind vorwiegend Thüringer 
und Bayern. Gehört zum Jowa-Vezirk.“ 

Will County, Monee. Deutſche 
Predigt. Kirche 1858. 

Hancock County, Tioga; org.; 
Kirche eingeweiht am 20. Jauuar 1858; 
— 1901: 85 Familien; Schule durch Pa— 
ſtor ſeit 1888. Gehört zum Jowa- Bez irk. 
(S. D.⸗A. G. III., 4., 12.) 

Madijon Co., Omph Ghent 
T p., New Ge j [embed bei Worden; 
et T org.; 7. Juli 1862 erſte Kirche, 
Backſtein, mit Sue mit ſchönem Knopf 
und Hahn aus Kupfer und vergoldet, ein— 
geweiht unter Zuſammenſtrom von 1500 
Perſonen (Bericht des „Lutheraner“). 

(Der Name New-„Gehlenbeck“ deutet auf 
Weſtphalen als die Heimath der Mehrzahl 
der Gemeindeglieder; denn Gehlenbeck iſt 
ein Dorf im Preuß. Reg.-Bez. Minden. 
Anſiedler aus dieſem Ort zu entdecken, Ht 
uns freilich nicht gelungen; aber wir be— 
jigo auch nur über wenige Notizen. Schon 
1846 hatten fid) in dieſem Towuſhip Nie— 
derdeutſche, die aber als Oſtfrieſen bezeich— 
net werden, und von denen einige es ſicher 
auch waren, — darunter Eike Eden, H. H. 
Kaiſer, E. C. Balſter und Martin Alpets 
— nördlich von. Worden bei Prairietown 
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angeſiedelt, und ihon vorher (1841) waren 
aus dem Herzogihum Braunſchweig die 
Brüder Chriſtian und Julius Kohlenberg 
und deren Schwager Theo. L. Blumer ge— 
kommen, und dieſen folgten 1851 Frank 
Peters mit Frau geb. Hoffmann, und 1854 
M. W. Hoffmann aus dem Hildesheimſchen, 
und auch 1854. Gottlieb Niedert und Frau 
geb. Leſemann aus Lippe-Schaumburg. — 
1856 waren der Kurheſſe Heinrich Torr mit 
Frau geb. Sutter aus Dortmund, und ſei— 
nem Sohn Franz C. (ſpäter Arzt in Wor- 
den), ſowie die Familie Battermann, und 
1857 Heinrich Güſewelle aus Hagenburg 
in Heſſen— Schaumburg, und die Familie 
Schliepſick und Hartwig H. Lüfer aus Weft- 
phalen gekommen. 

Im angrenzenden Town Moro hatte 
fid ihon 1836 der Hannoveraner Friedrich 
Meper (bei Dorſey) niedergelaſſen; und 
ihm folgte 1843 der Hannoveraner Heinr. 
Heuer, 1847 der Darmheſſe Heinrich 
Schmidt, und zwiſchen 1845 und 1852 die 
Braunſchweiger Ludwig Pape und Carl 
Engelke, Heinr. Wieſemann, Heinrich und 
Chriſtian Knoche, und die Familie Stahlhut 
(aus Lippe-Schaumburg). 

In dem gleichfalls angrenzenden Town- 
ihip Fort Ruſſell bei Liberty Prairie finden 
ſich aus 1841 der Weſtphale Hermann En— 
gelhardt, 1842 der Hannoveraner D. E. 
Scheer, 1844 der Oldenburger Heinr. Joh. 
Stulken, und aus 1856 Chriſtian Bartels; 
und im Town Hamel 1852 Friedrich W. H. 
Müller und 1857 Karl Heinr. Fagge. 


Katholiken. 


Schaffung der . Al⸗ 
ton. Erſter Biſchof H. Juncker, 
tritt Ende April ſein Amt 2 

(Heinrich Damian Juncker wurde am 22. 
Auguſt 1809 in Deuiſch-Lothringen in der 
Nähe von Nanzig geboren, beſuchte die Bor- 
bereitungsſchule des. Prieſter-Seminars in 
Pont-⸗à-Mouſſon, gab' aber das Studium 
auf, ging nach Paris, wo er Schreiber bei 
einem Notar war, ging von dort nach Cin— 
einnati, wo er fih endgültig auf den Prie- 
ſterberuf vorbereitete, und ſich zugleich ſei— 
nen Unterhalt durch Schriftſetzen verdiente; 
wurde am 16. März 1834 zum Prieſter ge— 
weiht, und Paſtor der erſten deutſchen ka— 
tholiſchen Kirche in Cineinnati, — St. Tri— 
nitatis; von dort nach Canton; ſpäter nach 
Urbana und andere Miſſionen in Ohio ver— 
lebt, — 1844 nach Dayton, bon wo aus er 
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auch nach den Katholiken in Bellefontaine, 
Weſt⸗Liberty, Xenia, Lebanon u. a. Orten 
jab. Als Biſchof war es ſeine erſte Sorge, 
für die unter dem Biſchof O'Reagan ſtark 
vernachläſſigten deutſchen Katholiken Seel⸗ 
ſorger zu beſchaffen, weshalb er die deut— 
Iden Franziskaner zu Hülfe rief. Er 
wußte jid) mit den tüchtigſten Männern zu 
ne So machte er ſeinen künftigen 
Nachfolger, Peter Joſeph Baltes, zu ſeinem 
theologiſchen Berather, und etft den Pfar— 
-rer Menge von Cincinnati, dann den jpäte- 
ren Biſchof Janſſen, und ſpäter den Pfarrer 
Schäfermeier zu ſeinen General-Vikaren. 
Er ſelbſt war ein unermüdlicher Arbeiter, 
der häufig bei ſeinen Beſuchen über Land 
trotz anſtrengender Reiſen zweimal am Tage 
predigte, und dazwiſchen confirmirte und 
das Abendmahl ertheilte, und Abends bis 

12 Uhr die Beichte hörte. Solchen Anſtren⸗ 
gungen erlag er ſchließlich am 2. October 
1868. 

Sein Nachfolger, Peter Jo E ep b 
Baltes, mar in Ensheim in der Diözeſe 
von Speyer am 7. April 1824 geboren, und 
mit ſeinen Eltern 1830 nach Buffalo ge⸗ 
kommen. Anfänglich zu einem Tiſchler in 
die Lehre gethan, begann er mit ſechszehn 
Jahren lateiniſchen Unterricht zu nehmen, 
beſuchte dann das Hl. Kreuz⸗College in 
Worceſter, Maff., und begann ſeine theolo- 
giſchen Studien auf dem katholiſchen Semi- 
nar in Chicago, wo er zugleich Lehrer im 
Deutſchen war, und beendigte ſie in Mon— 
freal. In 1853 ordinirt, erhielt er zunächſt 
die Pfarrei in Waterloo und 1855 die in 
Belleville, die ihm viel zu verdanken hat. 
Als General⸗ „Vikar. und Adminiſtrator der 
Diözeſe Alton erlangte er von der Legisla⸗ 
tur das Geſetz, welches die Incorporirung 
katholiſcher Gemeinden ermöglichte. —— Er 
jtarb am 15. Februar 1886.1 HE 
Rock Island County; Rock Js⸗ 
land: erite Kirche erbaut durch den Miſſio— 
nar Alleman, einen im Elſaß geborenen Do— 
minikaner. Damals waren die Deutſchen 
unter den Gemeindemitgliedern verhältniß— 
mäßig zahlreich; ſeit die Eiſenbahn nach 
Rock Island kam, begann das iride Ele— 
ment vorzuherrſchen; ſeit 1874 haben die 
Deutſchen eine eigene Rirche (St. Marien). 
Macon County, Decatur; be 
ſonderer Gottesdienſt für p Katholi- 


fen: eigene Kirche 1877. 
Madiſon County, Marion. St. 
Eliſabeth; erſte Meſſe April 1859. 


Cook County, 


»Chriſtian County, Aſſumption. 
Kapelle und Pfarrwohnung. 

Effingham und Shelby Co., 
Green Creek; ſchon vorher Miſſion 
und kleine Blockkirche: org. durch Rev. 
Frauenhofer. Erſte Mitglieder: H. H. 
Niemann, Jacob Duttmann, Bernh. Tibbe, 
Heinr. Fiſcher und Familien, und die Jung⸗ 
geſellen Johann Oſterhaus und Anton Do- 


renkamp. Bretterkirche 1859. 


De Witt County, Wapello, Kirche. 

Madiſon County, Alton; be⸗ 
ſonderer Gottesdienſt eingeführt für die 
Deutſchen durch Biſchof Juncker; Gemeinde 
mit 25 Familien org. durch Paſtor Menge; 
Kirche, St. Marien, zugleich Schule 1858; 
Collections-Ausſchuß: Leonhard Flachen⸗ 


eer. Mich. Lampert, Lorenz Fahrig; er- 


ſter Paftor A. F. Oſtrup; Kirche zerjtörts 
am 2. Juni 1860 durch Wirbelſturm; hin⸗ 


terläßt Gemeinde mit $4000 Schulden; 


wird durch von, Paſtor Oſtrup in Cinein⸗ 
nati, Dayton u. a. Orten gejainmelte milde 
Gaben in den Stand gejett, 1862 eine neue 
Kirche, nebſt Pfarre und Schulhaus zu bau- 
en; neues Schulhaus 1870. Neue große 
Kirche, eingeweiht durch Biſchof Janſſen 
von Belleville, am 28. November 1895. — 
Pfarrer nad Oſtrüp: 1872—73 Joh. 
Sandrock (den Blattern d am 10. 
Mai); — Juli 1873 bis 15. Mai 74 Vin⸗ 
cenz Nagler (an Waſſerſucht geſtorben'; 
5. März 1896 P. Peters; ſeitdem Joſeph 


Meckel (geb. 10. November 1843 in Mün⸗ 
ſter in Weſtphalen, wo er das Amerikaniſche 
Collegium, beſuchte; 1867 Prieſter und nach 


Amerika: vorherige Gemeinden: Olney, 


Litchfield, Ruma, Highland). 


X. B. Deutſche Katholiken ſcheinen Ende 
der vierziger und beſonders Ende der fünf⸗ 


ziger Jahre in Alton noch wenige geweſen 


zu jeu, da Biſchof, Van de Velde ihrer in 


jeinen.. Tagebüchern, nicht, erwähnt 
J $ raeliten. 
Chicago. Ohabe Sr- Gemeinde org.; : 
beſtand nur . Monate. 
i 1858. 
= Lutheriſch. | 


Riverdale, org. 
und Kirche; jetzige 14 Meilen ſüdlich von 


erſter, errichtet 1882. Unter erſten Mitglie- 


dern: Friedr. Bachmann, der ſich ſchon 1840 
angeſiedelt hatte, Friedr. G. Reich, Friedrich 
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Rau, Friedrich Schmidt, Friedr. Nitzſche, 
Emanuel Goldſchmidt; erſter Prediger: W. 
Heinemann. — 1883: 55 Mitglieder und 
Schule mit 93 Schülern. 

Cook County, Proviſo, org. 18. 
November und Kirche (ſ. unter 1837, Ad⸗ 
diſon). Paſtoren: C. Mayer bis Juli 1864, 
G. M. Zucker bis Januar 1876, dann J. 
Strieter. | 

Joe Davieß County, Galena, 
€t. Matthäus» Gemeinde org. und Kirche. 
Erſte Vorſteher: Ernſt Sanders, Friedrich 
Henke, Karl Kraſemann, Friedrich Peters. 
1880: 80 Familien. 

Carroll County, Mt. Carroll, 
St. Matthäus⸗Gemeinde org., Kirche einge- 
weiht 7. Auguſt 1860. 

McLean County, Blooming- 
ton, Dreieinigkeits⸗Gemeinde org. am 17. 
September, Kirche 1862, vergrößert 1874, 
neue 1885, Schule 1858, 2. Schule 1878. 
(S. D.⸗A. G., IV., 3., 18.) 

Woodford Connty, Kappa, org. 
und Kirche. 

Evangeliſch. 

Quincy, Zion's org. 

[Dr. Carl E. Conrad, geb. am 16. Mai 
1820 in Hartmannsdorf, Kreis Bunzlau, 
Schleſien, kam, nachdem er 10 Jahre in Oſt— 
indien als Miſſionar thätig geweſen, im Fe— 
bruar d. J. 1858 nad) Quincy und gründete 
die Zions-Gemeinde, die fid) den Congre— 
gationaliſten anſchloß, aber nur klein blieb, 
und im Jahre 1890 einging. Zeitweilig 
beſtand in Verbindung mit ihr eine Schule 
unter dem Lehrer Raabe, die es bis auf 60 
Schüler brachte. Dr. Conrad, der auch me— 
diziniſche Kenntniſſe beſaß und in Cuincy 
auch als Arzt thätig war, ſtarb am 21. Ja— 
nuar 1901. (H. Bornmann) .] 

Monroe County, in u. bei Maeys— 
town, St. Johannes-Gemeinde org. durch 
Vaſtor Bargmann im Haufe von W. Feld- 
meier bei Maeystown. Blockkirche 1859 in 
Maeystown, Gemeinde ſpäter neu organiſirt 
durch Paſtor Louis Hübert von Burksville, 


größere (Backſtein-) Kirche 1865—66. Pres 


d'aer: F. Raider, J. Bühr, E. J. Hoſto. 
Aelteſte Anſiedler: 1841 Jacob Maey aus 
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Bayern, 1851 Barbara Fiſcher aus H.⸗D., 
1852 Karl Wilhelm und Sophie Bollet, 
1858 G. Holzmann und W. Feldmeier. 

Macoupin County, Staunton, 
€t. Pauls⸗Gemeinde org., Kirchen 1865 und 
1900. In Synode des Weſtens 1877. (S. 
D.⸗A. G., III., 4., 13.) 

Bureau County, Selby Townſhip, 
org. durch Paftor H. Zimmermann. Erite 
Mitglieder: Ludwig und Friedrich Heintz, 
Ludwig Merkel, Jac. Genzlinger, Wilhelm 
Croißant. Prediger bis 1885: Haake, B. 
N. Bührig, W. Jung, F. Wölfle, G. R. 
Bütow. 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 


Kane County, Aurora, Kirche, 
ſchon früher org., neue Kirche 1886. 


Deutſche Baptiſten. 


Bond County, Fairview Prect., 
org., Mitglieder meiſt deutſche Nachkommen. 
„Hurricane“-Kirche 1874. 


Israeliten. 

Chicago. Gründung des jüdiſchen 
Reform⸗Vereins, aus welchem 1861 
die €inai-Gemeinbe hervorging. am 
20. Juni. Verfaſſung angenommen am 
28. December, unterzeichnet von. Leopold 
Mayer, Samul Alſchüler, Nathan Mayer, 
Iſaac Liebenſtein, Raphael Gutmann, Elias 
Greenebaum, B. Felſenthal, Iſaac Greens— 
felder, G. Foreman, Henry Greenebaum, 
Jacob Greenebaum u. A.; andere erſte Mit⸗ 
glieder: Michael Greenebaum, Leopold Miller, 
Raphael Guthmann, Samuel und Leo 
Strauß. Mofes Rubel, Jacob Alſchüler, 
Moſes Shields, Laz. E. Lebolt, Simon 
Haas, Moſes Hirſch, Henry Kaufmann, L. 
Rubens, Iſaac Waixel, B. Schönemann, 
B. Schloßmann, Henry Leopold, E. Franken⸗ 
thal, J. Friedmann, M. Selz, Chas. Schwab, 
Abr. Hart, J. L. Gatzert, G. Snypdacker, 
Hermann Lehmonn, Iſaac Wolfner, Aaron 
Cohn, Nelſon Morris, Moſes Reinemann, 
A. Rubel, J. M. Stein, Jacob Bayersdorf, 
S. Hyman, Hy. Berg, Joſeph Liebenſtein. 
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Rabbiner 1881 bis 1864 Dr. B. Felſenthal, 
[geb. 2. Januar 1822 in Münchweiler bei 
Kaiſerslautern, bildete ſich zum Lehrer aus, 
kam 1854 nach Lawrenceburg in Indiana, 
war von 1856—58 Rabbiner der jüdiſchen 
Gemeinde in Madiſon in Indiana, kam 1858 
nach Chicago, wo er Sekretär des Reform⸗ 
Vereins und 1861 Rabbiner ber Sinai⸗ 
Gemeinde, und 1864 Rabbiner der dann ge⸗ 
gründeten Zions⸗Gemeinde wurde, der er 22 
Jahre (bis 1886) vorſtand. Er wurde 1866 
von der alten Chicagoer (Douglas) Univerſi⸗ 
tät zum Doktor der Philoſophie ernannt. Er 
iſt bis in die neueſte Zeit als Mitarbeiter faſt 
ller in Amerika erſcheinenden jüdiſchen Beit- 
ſchriften ſchriftſtelleriſch thätig geweſen; eine 
von ihm 1859 verfaßte Broſchüre hat der 
Sache der jüdiſchen Reform großen Vorſchub 
geleiſtet. Im Jahre 1867 erſchien von ihm 
„Jüdiſches Schulweſen in Amerika“, 1868 
eine hebräiſche Grammatik, 1869 „Kritik des 
Miſſionsweſens“, 1878 Zur Proſelytenfrage 
im Judenthum, 1879 Jüdiſche Fragen.] 

Erſter Tempel an Monroe, zwiſchen Clark 
und LaSalle (vorher eine chriſtliche Kirche); 
zweiter 1863 un Third Ave. und Van Buren; 
dritter 1876 an Indiana Ave. und 21. Str., 
umgebaut und vergrößert 1892. Nachfolger 
Dr. Felſenthals: 865 — 70 Dr. Chronik, 
1871 Auguſt 1879 Dr. Kaufmann Kohler, 
ſeit Sept. 1880 Dr. Emil G. Hirſch. 


Katholiken. 


Randolph County, Red Bud, 
St. Johannes der Täufer, org. durch Biſchof 
Juncker im Hauſe von Höfele, Kirche eröffnet 
1859, eingeweiht 28. Sept. 1862. 

Effingham County, Effingham, 
St. Antonius⸗Kirche, neue 1875. Paſtoren: 
bis 1871 die Franziskaner von Teutopolis, 
1871—77 Rev. M. Weiß, 1877—95 H. 
Jungmann, ein geborner Weſtphale, 1895 
J. Metzger (bald nachher geſtorben), L. Lam⸗ 
mert. Schule hatte 1900: 182 Schüler, 1 
Lehrer und 4 Schulſchweſtern. Shumway 
in Effingham iſt ſeit 1879 eine Miſſion dieſer 
Gemeinde. : 


La Salle County, Mendota, 


org. Kirche St. Franciskus 1859. Rev. 
Tuſch, erſter Prediger. 
| 1859. 
Evangeliſch. 
Clinton County, Carlyle, 


Emmanuel-Gemeinde, org. auf Anregung 
von Friedr. Heitmann und Heinrich Kelling 
mit 18 Familien. Gottesdienſt anfangs im 
Courthouſe, Privatwohnungen und ber Me⸗ 
thodiſtenkirche. Erſter anſäſſiger Pfarrer 
G. W. Brach bis 1860, dann fünf Jahre 
nur gelegentliche Bedienung; ſeitdem Dr. 
Kornbauer, Dr. Rudruff, von 1870 — 74 
Filiale von Breeſe, 1880—81 Dr. Hänelt, 
ſeit 1881 Joh. Bühr. n 

Will County, Motena, Frant- 
furt Townſpip. 

Will County, Monee, Frant- 
furt Townſhip. 

Du Page County, 
Immanuels-Gemeinde. 

Clinton County, Breeſe, St. 
Johann, org. durch Rev. F. R. Wille mit 
25 Familien, Kirche, neue 1870. PB.ediger: 
Andr. Stark, Geo. Maul, Jacob Hoſto, 
Caſpar Weihe, Wolfmann. 

Lake County, Long Grove. 

De Kall County, Somonauk. 

Macoupin County, Garlin- 
ville, St. Pauls-⸗Kirche, feit 1868 in 
Synode des Weſtens; in den ſiebziger Jahren 
73, 1901: 65 Mitglieder. (S. D.⸗A. G., 
III., 4., 12.) 

Lutheriſch. 

Kane County, Elgin, org. 1. 
Oktbr. (riter Vorſtand gewählt 26. Secbr. 
1860; erſte Mitglieder: L. Schneidewend, 
Joh. Lang, Friedr. Fehrmann; Kirche der 
Frei⸗Villen⸗Baptiſten gekauft für $350. 
Erſte Prediger: F. Reinecke, R. Dulon, Karl 
Israel, W. Bühler, F. W. Richmann, H. 
F. Früchtenicht. 

Stephenſon County, Dakota, 
engl. und deutſch. Erſte Mitglieder: Ephraim 
und Sarah Stotter, Sam. und Marie Lepp, 


Addiſon, 
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Jac. Ling und Georg Franz. Kirche 1861. 
Erſter Prediger; Ephraim Miller. 

Cook County, Niles Center, 
org. und Schule. Kirche 1861. 


Reformirt. 

Union County, Anna, org.; erite 
Mitglieder: Hy. Miller, Jacob Hilemann. 
Gottesdienſt wahrſcheinlich in lutheriſcher 
Kirche. Eigene Kirche 1876. Erſte Pre— 
diger P. H. Kroh bis 1863; dann engliſche: 
Butler, Sunth, Meyers, Lippard. 


Evangeliſche Gemeinſchaſt.“ 


Du Page County, Towner’ 
Grove, org. 


Deutſche biſch. ann 
Kane County, Aurora, org. 
durch Rev. Schäfer. Erſte Mitglieder: Bail- 
mann, Stoll, Eitelgeorg, Wiſſinger, Ziegler, 
Schöberlin, Schmidt. 2 
St. Clair County, 
field, org., Kirche 1875. 
Brüdergemeinde. (Tunker.) 
Vermillion County, Danville, 
org., Kirche 1862. Erſte Mitglieder: Phil. 
Steube, Joh. Berg, Phil. Pimm, J. Schultz, 
C. Leverenz. 


Summer- 


Katholiſch. 

Lake County, Waukegan, St. 
Joſeph, org. durch den Redemptoriſten— Pater 
Schaffer mit 13 Mitgliedern, darunter Her⸗ 
mann Lüttgenhag und F. Mitſch. Prediger; 


Backus, Verhalen. Schule 1900: 195 Schüler. 
Adams County, Melroſe, St. 
Antonius. s | 


LaSalle County, Ottawa, St. 


Franciskus, org. durch Rev. Franz Iuto, 
geſt. 1860. Pfarrer: Matth. Schwabach 


bis 1864, der Benediktiner Corbinian 1865, 
Rev. F. X. Nolte 1866-67, Weſtkamp 1868, 

6. Kalvelage 1869 —74, Eberhard Gahr bis 
1877, Hy. Wagner 1878, Chr. Haut bis 
1882, F. A. Pöttlen bis 1886, J. C. Schurz 
bis 1888, H. Boers bis 1893, L. Zumbühl 
bis 1899, P. J. Gerhardy. 2: 


E Jacob C. 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Madiſon County, Alton, kleine 


deutſche Kirche und Schule. 


In Alton, wo 1822 nur ein einziger Mann, 
Namens Menier, wohnte, werden zehn Jahre 
ſpäter ſchon die Deutſchen Paul Walter, Theo. 
Bauer und der Koſtwirth Johan Förſter er- 
wähnt. Auch Jacob Schmeer, der 1833 
einen kleinen Bäckerladen an Karl Albert 
verkaufte, welcher demſelben einen Laden für 
alles hienzufügte, und nach großem Erfolge 
1840 ſtarb, dürfte 1832 oder noch früher 
dageweſen fein. Desgleichen der Wirth Fleiſch⸗ 
mann, ein Pennſylvaniſch-Deutſcher. Unter 


den im Jahre 1833 Angefiedelten werden die 


Deutſchen von Stein, Holt, Pöltgen, J. Her— 
mann, J. Landenberger und C. Walter auf— 
geführt., Ein deutſcher Nachkomme, der Hut- 
Bruner (aus Kentucky), 
der vorher in Edwardsville eine Brennerei 
betrieben hatte, eröffnete gleichfalls im Jahre 
1833 ein allgemeines Ladengeſchäft, und 


ſcheint bedeutenden Erfolg gehabt zu haben, 


denn er betrieb ſpäter Zweiggeſchäfte in 
St. Louis und Springfield. Er war der. 
erſte Poſtmeiſter und der erſte Zudthaus- 
Verwalter in Alton und ftarb 1840. Auch der 
Leihſtallbeſitzer H. W. . aus u 
phia kam 1833. — 


In Upper⸗-Alton finden wir im gleichen 
Jahre bereits C. Heitzig, J. Windfeld und 
A. Ulrich als Töpfer anſäſſig,' und in der Um⸗ 
gegend die Farmer Mathias Schaub und 
Martin. Fiſchbach, letzteren am Coal Branch. 


Im. Jahre 1832 ließ fih in Alton der 
Advokat John M. Krum nieder, welcher der 
erſte Mayor? von Alton und ſpäter auch 
Mayor von St. Louis wurde. Ob der 1828 
in Upper⸗Alton geborene ſpätere (1882) 
Stadtmarſchall dieſes Ortes Henry B. Rundle 
deutſcher Abkunft war, iſt nicht ermittelt wor— 
den. Das Jahr 1825 brachte aus dem Can— 
ton Baſel den Farmer Johann F. Hoffmeiſter, 
der die 1832 aus Oberſchopfheint in Baden 
eingewanderte Thereſe Walter heirathete; 
1836 den Bäcker J. W. Schöppe, der fid) im 
Jahre 1841 mit Friedr. Wilh. Jöſting 
etablirte. Letzterer geb. 1814 in Osnabrück, 
kam 1838 aus Pittsburg, wohin er 1834 
gekommen war. Er betrieb neben der Bäckerei 
Landwirthſchaft. 

Seinen bedeutendſten. deutſchen Bürger 
erhielt Alton wenn wir die Biſchöfe Juncker 
und Baltes ausnehmen, im Jahre 1838 in 
Perſon von Joh. H. Jäger, aus Sachſen— 
Weimar. Er war mit den Eltern 1834 nach 


St. Louis gekommen. Er bildete fid) unter 
dem nachmaligen Oberrichter T. Lyle Dickey 
zum Advokalen aus, wurde 1861 Reinſchrift⸗ 
Clerk des Abgeordneten⸗ Hauſes, und gleich 
nachher Surveyor des Hafens von Alton, 
1866 Mitglied des Abgeordnetenhauſes, 1871 
Binnen = Steuer - Gollettor, 1872 Staats⸗ 
Senator unb 1880 Staatsanwalt. 

Im gleichen Jahre kam aus Elberfeld der 
Kaufmann G. H. Weigler; 1840 der Bäcker 
und Conditor Friedrich Hoffmeiſter, der in 
Alton das erſte deutſche Hotel eröffnete, in 
welchem am 18. Februar 1849 eine Sym⸗ 
pathie⸗Verſammlung mit der Revolution in 
Deutſchland abgehalten wurde. In dieſer 
Verſammlung führte ein Hr. J. W. Schweppe 
den Vorſitz, und ein Hr. Homann, der von 
draußen Lehrer, in Alton aber Wirth war, 
fungirte als Sekretär; der Hauptwortführer 
war ein Dr. P. Humbert. 


Dann ſcheint die Zuwanderung nach Alton 
auf einige Jahre ſchwächer geworden zu ſein, 
und erſt mit 1845 wieder begonnen zu haben. 

Aus 1845 haben wir: den Sachſen Lorenz 
Fährig mit ſeiner Frau Margarethe geb. 
Hartmann, (Grocery; deſſen Sohne Johann, 
geb. 1849, und Bernhardt, geb. 1860 noch 
in Alton leben; die Eltern des 1845 in Alton 
geborenen Wagenfabrikanten C. Rodemeyer 
werden wohl ſchon früher dageweſen ſein; 
aus 1846 den Wirth Joh. Jac. 
Kalb in Württemberg, deſſen Frau Katharine 
Dieck 1849 aus der Rheinpfalz kam; und die 
Württembergerin Barbara Glasbrenner, 
welche John Redmond heirathete; ferner den 
Matler und Farmer H. Aug. Sommers aus 
Halle, der ſich in St. Louis zu Ruhe ſetzte; 
aus 1847 den in St. Louis geborenen ſpäteren 
Advokaten Joh. J. Brenholt, und den Grocer 
Heinrich Fiſch aus Bayern; aus 1848 den 
Wagenmacher Joh. Hr. Köhne aus Hannover, 
den Muſikalienhändler V. Walter aus Baden; 
aus 1849 den Wirth Peter Hellrung aus der 
Provinz Sachſen, der ſich 1855 als Frau 
Kath. Amend aus St. Louis holte; ſowie 
feine Schweſter Thereſe, die. 1850 den in 
dieſem Jahre eingewanderte Johann Budde 
aus Weſtphalen heirathete, deſſen 1860 oe 
borener Sohn Friedrich Grocer in Alton iſt;; 
aus 1851 Gelaſius Kohler, aus Baden, der 
ſpäter mit dem 1866 eingewanderten Michael 
Walters eine Materialen- und Obſthandlung 
betrieb; und wahrſcheinlich die Eltern des 
1852 in Alton geborenen Schmiedes Andreas 
Alt; aus 1852 den Obſt⸗Brantweinbrenner 
Franz Kohler aus Oberſchopfheim in Baden, 


Kopp aus 
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der ſich mit der aus gleichem Orte kommenden 
und 1854 eingewanderten Eleonora Einzelt 
vermählte, ferner den Wirth Thielmann Pütz 
aus Rheinbach bei Bonn, der die 1853 aus 


Schwärſtadt in Baden gebürtige Maria 


Ulrike Thomann heirathete; Joh. M. Tonſor 
aus Fürſtenberg in Pr., geb. 5. Oct. 1827, 
Sohn eines Kleinbauern, ber. 1848 nad) New 
Orleans kam, und in Alton erſt Fuhrmann 
war, und feit 1864 ein Liqueur⸗-Geſchäft be- 
trieb; ſowie den Koſtwirth Caſpar Jäckel aus 
Heſſen⸗Darmſtadt, deſſen Frau Karoline, 
geb. Ohls, 1852 in Belleville geboren wurde. 
1852 wurde in Alton Margarethe Huber 
eboren, die ſpätere zweite Frau des 1866 nach 
Godfrey gekommenen Schmieds Nikolaus Zer⸗ 


vas aus Preußen, der aber ſchon früher ein- 


gewandert war, denn er hatte in Co. D. des 


4. Mo. Kav.⸗ Reg. den Krieg mitgemacht; 


aus 1853 den Hotelbeſitzer 
Hannover; den Buchbinder u. 
Sotier aus Kiſſingen, und B. Schlageter 


Wirth de aus 


aus. Oberſchopfheim in Baden, der die 1855 


aus Rohrbach in Baden gebürtige Eugenie 
Tilger heirathete; aus 1854 den Möbelhänd— 
ler und Leichenbeſtatter Joh. Bauer, aus 
Württemberg; den Kalkbrenner J. Theo. 
Dietz aus Pr. Minden; den Wirth J. Gottl. 
Käſer, aus dem Kanton Bern, der ſich 1855 
Barbara Pfaff aus St. Louis zur Frau 
holte, den Schneider Heinr. C. G. Moritz 


aus Lippe⸗Detmold; den Fleiſcher und Vieh⸗ 


händler Karl Schaub aus Unterſchopfheim 
in Baden, den Grocer Heint. Schenk aus 
der Provinz Sachſen, verh. mit der 1857 ein- 
gewanderten Thexeſe Großheim; den am op. 
Juni 1882 geſtorbenen Küfer: Joh. Wagner 
aus Rheinpreußen, den Fleiſcher Louis Win— 
ter aus Weſtphalen, (verheirathet mit der 
1864 eingewanderten Louiſe M. Bayer aus 
Frankenburg in Heſſen-Kaſſel); aus 1855 
den ſpäteren Alderman Victor Bruch aus 
Baden, den Schuhmacher M. Peter Bach u. 
deſſen Sohn Wilhelm, Topffabrikant, aus 
Coblenz (des letzteren Frau Bertha Mayer 
wurde 1865 in Alton geboren), und den 
Hotelbeſitzer Samuel Wyß, aus dem Kanton 
Bern. Aus 1856 den Cigarrenfabrikanten 
Heinr. Brüggemann aus Lippe-Detmold; 
den Apotheker Adolf F. Finke aus qmm 
thal, Hann., den Kaufmann C. A. Herb aus 
Württemberg; den Sodawaſſer-Fabrikant 
Chriſtoph Weißbach aus Rheinbayern, der 
ſich aus St. Louis Chriſtine Hetzel zur Frau 
holte. Geboren würden in dieſem Jahre in 
Alton der Wirth Heinr. Heſſemeier und der 


th Criſtoph 
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Sodawaſſer - Fabrikant J. Heinrich Hell- 
rung. 

Aus 1857 den Ziegelfabrikanten Ernſt H. 
Feldwick, aus Münſter in Preußen, den Ars 
chitekten Lucas Pfeiffenberger aus Ohio; 
den Zimmermann Frank Chriſt. Pelz, aus 
Kanton Bern; der die im gleichem Jahre aus 
Rheinbayern eingewanderte Anna Marie 
Utzinger heirathete; den Fleiſcher Georg 
Sauerwein aus Naſſau, und Anna Moß, 
welche den Edw. J. Molloy heirathete. Ge⸗ 
boren wurde in Alton in 1857, der Küfer 
Friedrich Höfert, deſſen Vater aus Sachſen 
eingewandert war; und Friedr. W. Hoppe, 
der mit ſeinem 1800 geborenen Bruder W. A. 
Hoppe ein Grocery und Proviſions-Geſchäft 
betrieb. Der ſpäter in Foſterburg anſäſſige 
Schmied Johann Orth wurde 1857 in Upper 
Alton geboren. Aus 1858 den Zuckerbäcker 
Johan Leyſer aus Rheinbayern; den Grocer 
Theodor Lehn aus Oſtfriesland; den Wirth 
Paul Meißner aus Preußen; den Klempner 
und Ofenhändler Val. Pfaff, aus Nieder⸗ 
Schopfheim im B., der ſich mit der 1850 
eingewanderten Schweizerin Louiſe Hofer 
verheirathete. Geboren wurden 1858 in Al- 
ton: Frank C. Peters jr., ſpäter Cigarren⸗ 
fabrikant, der die 1861 eingewanderte Fan⸗ 
nie Crbeck zur Frau nahm, und der Cigarren— 
fabrikant Georg J. Mold; aus 1859 Dr. 


Emil Gülich aus Schleswig unb ben katholi⸗ 


ſchen Prieſter P. Peters aus Kappeln, Hezth. 
Schleswig. Geboren wurden die Barbiere 
Joſeph Maul u. Paul Maul jr. In Upper 
Alton ließ ſich in dieſem Jahre der Leihſtall— 
beſitzer Heinrich Loehr nieder. Ein ſehr 
beträchtlicher Theil der deutſchen Cinwohner— 
ſchaft Altons kam erſt in E ſechziger und 
ſiebziger Jahren. 

Effingham County, Broughton, 
Townuſhip Effingham. 

Effingham County, bei Dieterich, 
org., Kirche St. Aloyſius 1861. Schule 
ſeit 1852. 

Wayne County, Fairfield, 
org. durch Rev. Peter Fiſcher, (alle Nationen). 

Kane County, Aurora, St. 
Nikolaus (deutſch), org. durch P. Weſtkamp, 
Kirche 1860, neue 1882 — 83. 

Quincy, Inſtallirung der Franzis— 
kaner, Kloſter 1860, Kirche St. Franciscus 
Solanus 1860. Schule 1861. College 
1871. 


1860. 
Evangeliſch. 

Cool County, Northfield. 

Monroe County, in unb bei Burks⸗ 
ville (jetzt New Deſign), Zions⸗Gemeinde 
org. durch Rev. Louis Häberle, Kirche 1860, 
2. Kirche 1884, Schule ſeit 1860. Prediger: 
Häberle bis 1863, 1864 F. A. Umbach, dann 
häufiger Predigerwechſel bis 1880, dann H. 


Schmidt. 1880: 40 Mitglieder. (S. D.⸗A. 
G., III., 4., 13.) 
Will County, Joliet, gegr. durch 


Rev. Sans, 1874 ein Theil der Mitglieder 
ausgeſchieden, und mit Sans zur Wartburg⸗ 
Synode übergegangen. 


Kane County, Batavia, org., 
Kirche 1866. 
Logan County, Lincoln, St. 


Johannes⸗Gemeinde org., Kirche 1865, 2. 
1877. 


Evangeliſche Gemeinſchaft. 
Du Page County, Downer’ g 
Grove, org. 


Deutſche Baptiſten. 


Adams County, Concord Tomnihip, 
organiſirt. 


Deutſche biſch. Methodiſten. 
Henry County, Geneſeo, org. 
und Kirche, 2. Kirche 1875. Prediger: Wm. 
Kammermeyer, Karl Schnur. 


Katholiſch. 

Chicago, St. Mauritius, an 
Hoyne Ave. und 36. Straße, org. durch Rev. 
Konen. 

Monroe County, Madonnaville, 
(früher James Mill), bis dahin eine Mif- 
ſionsſtation von Waterloo. Rev. L. Hinßen 
errichtet Blockkirche (angeblich ſchon früher 
Steinkirche). (S. unter 1841.) 

Ueber die Gründung von Madonnaville 
beſteht zwiſchen der „Hiſtory“ von Monroe 
County und der New World ein Widerſpruch. 
Nach letzterer, und zwar darin nach den per⸗ 
ſönlichen Angaben von Rev. L. Hinßen, fand 
dieſer, als er nach James Mill geſandt wurde, 
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um die deutſchen und iriſchen Katholiken in 
der Gegend zu bedienen, weder eine Kirche 
noch einen Ort, ſondern nur ein Gebäude 
vor, das er miethete und in drei Theile theilte 
(Kapelle, Wohnzimmer und Schule, und 
Küche). Er machte ſich dann an den Bau 
einer Blockkirche und einer Pfarre, und be- 
wog eins der Gemeinde-Mitglieder, 40 Acres 
Land zur Gründung eines Ortes herzugeben. 
Dieſen legte er ſelbſt aus, und wurde deſſen 
erſter Poſtmeiſter und erſter Bürgermeiſter. 
Nach der „County-Hiſtory“ hat Jofeph W. 
Rübſame den Ort ausgelegt. Wahrſcheinlich 
war er es, der das Land hergab, und Rev. 
Hinßen war bei der Gründung der leitende 
Geiſt. Aber die unter 1841 mitgetheilten 
Angaben werden dadurch nicht erklärt. 

Alte Anſiedler: vor 1845: John P. Hoff- 
mann, Hugo Müller mit Söhnen Peter, 
Johann, Georg und Heinrich; Sebaſtian 
Berger mit Söhuen Matthias, Johann, 
Jacob und Joſeph; Adam Andreas, Jacob 
und Franz Cörver; Phil. Knisler und der 
Pennſylvanier Joh. Harbaugh; 1845: Franz 
Adelsperger, Mich. Mantel, Louis Gerſter. 
Den erſten Laden im Ort eröffnete ein Herr 
Hellmich, und das zweite Wohnhaus baute 
Joh. Eichenauer. 


[Einige Aufklärungen, wenn auch nicht 
volle, über dieſe Punkte giebt eine durch die 
Freundlichkeit des Kanzlers des Bisthums 
Belleville, Rev. P. J. Hagen, und des 
Pfarrers Albert Kärcher von Waterloo noch 
eben rechtzeitig zur Hand gekommene, in der 
„Amerika“ vom 21. Februar 1897 erſchiene⸗ 
nen Geſchichte der „deutſchen katholiſchen Ge— 
meinde in Madonnaville, Illinois“. Ihr 
zufolge las der Miſſionar P. Olivier, vom 
Jeſuiten⸗Orden, im Jahre 1790 bei einer 
Familie in der Nähe von Harriſonville, deren 
Name und genauer Wohnort nicht mehr zu 
ermitteln, die Meſſe und hörte Beichte. Dann 
fehlt jede Nachricht bis 1804, in welchem 
Jahre ſich eine oder mehrere Familien James 
in der Gegend anſiedelten, die aber bis 1817 
nach St. Louis gehen mußten, um der Oſter— 
pflicht zu genügen. Dann wurde wieder von 
St. Louis ein Miſſionar geſandt. Im Jahre 
1818 kam Biſchof Du Bourge von New 
Orleans und hielt in der Nähe von Harriſon— 
ville Gottesdienſt ab, ließ auch ein Meßbuch 
und ein Meßgewand zurück, die heute noch im 
Pfarrhauſe zu Madonnaville aufbewahrt 
werden. Von 1818-1839 fehlte es an jedem 
geiſtlichen Zuſpruch, da auch in der Nähe 
(Waterloo und Columbia) keine Prieſter an- 


geſtellt waren, und die Miſſionare von New 
Orleans nur noch ſelten in die Gegend kamen. 
Im Jahre 1839 kam der Pfarrer von Go- 
lumbia und las die Meſſe im heutigen Mon⸗ 
toe City, der [don mehrere aus Pennſyl⸗ 
vanien zugewanderte deutſche Familien (An⸗ 
dres Welſch und Harbach) beiwohnten, und 
von da an kamen des öfteren Jeſuiten in die 
Gegend. Im Jahre 1841 war die Zahl der 

Katholiken in der Umgegend fo angewachſen, 
daß es nothwendig ſchien, eine Kirche zu 
bauen, aber wie ſo oft, wollte ein Jeder ſie 
ſo nahe wie möglich haben. Col. Thomas 
James verſprach 40 Acres von feinem Lande, 
wenn ſie auf dieſem gebaut würde, aber einer 
von der Familie Adelsperger kam ihm zuvor, 
ſchenkte ſofort 8 Acres und erwirkte ſich durch 
einen perſönlichen Beſuch beim Biſchof Roſati 
von dieſem die Erlaubniß, darauf — 6 Mei⸗ 
len von dem James'ſchen Lande — eine Block- 
kirche zu errichten, die auch ſehr maifib auf- 
geführt wurde, und zum Theil noch ſteht, 
und in der von den Prieſtern in Waterloo 
und Prairie du Long einmal im Monat 
Gottesdienſt abgehalten wurde. Jetzt aber 
ſchenkte auch Col. James feine 40 Acres end- 
gültig her, und dort wurde eine Blockkirche 
errichtet, in welcher auch bis zum Jahre 1857 
einmal im Monat Meſſe geleſen wurde. Im 
Jahre 1858 ermahnte Rev. P. J. Baltes, 
damals Pfarrer in Waterloo, zum Bau einer 
ordentlichen ſteinernen Kirche und zwar auf 
dem Lande von Col. James, die auch in An— 
griff genommen, und für die am 14. Sep⸗ 
tember 1856 der Grundſtein gelegt wurde; 
ſie wurde im Jahre 1859 fertig, und der da- 
malige Pfarrer von Waterloo, P. Fiſcher. 
hielt den erſten Gottesdienſt darin. Im 
Jahre 1861 bekam die Gemeinde dann ihren 
eigenen Seelſorger in der Perſon von Rev. 
L. Hinßen, der der Gemeinde eine feſte Or— 
ganiſation gab, im Jahre 1862 ein Pfarr- 
haus baute, und 1863 wurde die Kirche unter 
dem Titel „Zur unbefleckten Empfängniß der 
Jungfrau Maria“ durch Biſchof Juncker ein— 
geweiht und davon nahm dann Rev. Hinßen 
den Anlaß, den Ort, der alſo hiernach 
auf dem von Oberſt James geſchenkten Lande 
ſteht, Madonnaville zu nennen. Auf Hinßen, 

der 1865 nach Springfield verſetzt wurde, 

folgten, nachdem die Gemeinde zeitweilig von 
Waterloo aus und von Franziskanern be— 
dient war, als ſtändige Pfarrer: 1860 Fer- 
dinand Stick; 1872 G. H. Heſſe, der ſich be⸗ 
ſonders der von Hinßen eingerichteten Schule 
annahm; 1875 B. Ahne, der ein ſchönes 
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Schulhaus baute und die Schweſtern vom 
koſtbaren Blute als Lehrerinnen berief: 1878 
B. Claus, der auch die 9 Meilen von Ma— 
donnaville entfernte Gemeinde in Harriſon— 
ville übernahm; 1881 B. Quitter, 1891 J. 
Eckerle, denen es mit ſchwerer Arbeit gelang, 
die Kirche ſchön auszubauen und auszu— 
ſchmücken und die Gemeinde ſchuldenfrei zu 
machen.] 


Randolph County, Evansville, 
(St. Joſephs, ſpäter St. Bonifacius); kleine 
Kirche, abgebrannt 1866; neue 1867 und 
Schulhaus, bedient bis 1871 von Cheſter 
und Ruma. 

Chriſtian County, Pana, kleine 
Kirche, neue 1883 erbaut von Rev. Ferd. 
Stick. 

Sangamon County, New Berlin, 
Kirche zum hl. Herzen. 

Lutheraner. 

Cook County, Arlington Heights, 
Wheeling Towuſhip, org. 30. März mit 
ſieben Mitgliedern, kleine Kirche; 1869 Uni— 
verſaliſtenkirche angekauft, 1882 neue Kirche. 
Prediger: W. Bartling, H. Schmidt, Ed— 
mund Röder. Schule ſeit 1868. Lehrer: 
H. Kienzle, E. Rudolph, H. Militzer. (140 
Schüler). Alte deutſche Anſiedler: Joſeph 
und Chriſtoph Stanger, Peter Gebhardt, 
Heinr. Miller, Friedrich Teſch, David Peter, 
Karl Vogt, Aug. Wazeck, Friedr. R. Pfeifer, 
Jacob Seewalt, C. Hegewin, Geo. Schnei— 
der, Jacob Fritſch, Joh. Peter, Karl Taege, 
Otto Nolte, Conrad Miller, Wilhelm Kirch— 
hoff, Phil. Wolf, Jacob Schmal, Heinrich 
Engelking, Ludwig Volberding, Joh. Roth— 
ſchild, Karl Wetzel. 

Cook County, Matteſon, 
Towuſhip, St. Paulus-Gemeinde. 
haus. 1880 noch keine Kirche. 

Adams County, Clayton Town- 
ſhip, Prairie, org. und Kirche. 

Adams County, Fall Creek Tp. 

Randolph County, Wine Hill, 
St. Paulus. Gottesdienſt ſeit 1853, org. 
mit 15 Mitgliedern aus Hannover, kleine 
Kirche. Backſteinkirche 1883. Schule ſeit 
1864. Erſte Vorſteher: Heinrich Brügge— 


Rich 
Schul- 


mann und Heinrich Evers. Prediger: M. 
Eirich, H. Evers (bis 1863), J. H. Doer⸗ 
mann von Randolph (1863—73), dann C. 
F. Liebe. 1880: 60 ſtimmfähige Mitglieder, 
275 Communikanten, 70 Schüler. 
Effingham County, Mound Town— 


ſhip, bei Waldon, org. ſchon früher, 
Kirche, 2. Kirche 1808. 1880: 5—600 
Communikanten. 

Lutheriſch. 


Kane County, Dundee, mas 
nuels⸗Gemeinde org., Kirche 1863—65, ver= 
größert 1870, neue 1887. Schule ſeit 1865. 
(S. D.⸗A. G., III., 4., 19-21.) 

Woodford County, El Paſo, org., 
Kirchen 1863 und 1875. 

Shelby County, luth. Gottesdienſt 
durch Paſtor F. W. Richmann aus Schaum— 
burg. St. Johannes-Gemeinde org. 14. 
Febr. 1864, Kirche 1870. Erſter Prediger: 
H. W. Rineker. 


Quincy, Adams County, St. 
Peters-Gemeinde. 

Reformirt. 
Joe Davieß County, Scales 


Mound, org. und Kirche. 
* " * 

Hiermit ſei dieſe Aufſtellung vorläufig ab— 
geſchloſſen. Sie umfaßt die erſten drei Jahr— 
zehnte, in denen eine deutſche Einwanderung 
in Illinois ſtattfand, und giebt ein anſchau— 
liches Bild von der religiöſen Regſamkeit der 
eingewanderten Deutſchen, und des Wachs- 
thums dieſer Regſamkeit mit ihrer wachſenden 
Zahl. Und, wie gleich hier im Voraus feft- 
geſtellt werden mag, dies Wachsthum wurde 
— trotz ſtarker Verminderung der Einwan— 
derung — auch in den Kriegsjahren nicht 
unterbrochen, ſondern dauerte in unvermin— 
derter, und durch die große Einwanderung 
der ſiebziger und achtziger Jahre vermehrter 
Stärke bis zum Ende des Jahrhunderts fort. 
Eine nähere Zergliederung der ſich aus dieſer 
Aufſtellung ergebenden Refultate, fei nach 
deren Fortführung bis zum Jahre 1900 für 
den Schluß vorbehalten. 
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Geſchichte der Deutſchen Quincy’s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XVII. 


Johann Bernhard Heuer, ge⸗ 
boren im Jahre 1799 zu Coesfeld, Regie⸗ 
rungsbezirk Münſter, Weſtfalen, kam im 
Jahre 1845 nach Cincinnati, Ohio. Im 
Jahre 1846 folgte die Gattin Eliſabeth, 
geb. Wolter, welche im Jahre 1807 zu 
Coesfeld das Licht der Welt erblickte, mit 
drei Kindern, den Söhnen Bernhard und 
Heinrich, und der Tochter Eliſabeth. Am 
18. Juli 1852 kam die Familie nach 
Quincy, wo der Mann am 4. Juli 1853 
ſtarb, während die Frau am 1. November 
1894 aus dem Leben ſchied. Der Sohn 


Bernhard war am 8. November 1890 ge- 


ſtorben; der andere Sohn, Heinrich, iſt ſeit 
Jahren als Zuſchneider in den Werkſtätten 
der John B. Schott Saddlery Company 
thätig. Die Tochter Eliſabeth trat hier mit 
Heinrich Anton Oenning in die 
Ehe, geboren am 9. Mai 1834 zu Nord- 
Vehlen, Regierungsbezirk Münſter, Weſt— 
falen, wo er das Handwerk eines Möbel— 
ſchreiners und Tiſchlers erlernte. Im 
Jahre 1856 kam er nach Quincy und war 
hier vier Jahre als Tiſchler thätig; dann 
trat er als Lehrer in die St. Bonifacius— 
Schule ein. Im Jahre 1866 eröffnete er 
eine Buchhandlung, die mit der Zeit einen 
großen Aufſchwung nahm und nun in Ver— 
bindung mit einer Handlung in Bilderrah— 
men und einer großen Glashandlung be— 
trieben wird. 


Der im Jahre 1807 zu Velgau, Kreis 
Oſterburg, Provinz Sachſen, geborene J o- 


hann C. Gille trat im Jahre 1839 mit 


der im Jahre 1815 geborenen Marie D. 
Bumann in die Ehe. Im September des 
Jahres 1847 wanderte das Ehepaar mit 
den Kindern Wilhelm, Auguſt und Friede— 
rike nach Amerika aus. Am 6. Januar 
1848 kamen ſie in St. Louis an, wo ſie 
nahezu anderthalb Jahre blieben und am 


13. Juni 1849 nach Quincy überſiedelten. 
Johann C. Gille ſtarb hier im Februar 
1886 im Alter von 79 Jahren, während bie 
Frau im September 1897 im Alter von 82. 
Jahren aus dem Leben ſchied. Von den. 
Kindern leben nur noch zwei, Wilhelm Gille 
und Friederike Weber. 

Wilhelm Gille, der Sohn des 
obengenannten Ehepaars, wurde am 13. 
Juli 1840 in der alten Heimath geboren 
und war hier viele Jahre als Fuhrmann 
thätig. Im Februar des Jahres 1865 trat 
er in die Armee und diente in Company H, 
43. Illinois Infanterie-Regiment, als Ser- 
geant. Später war er auch als Sergeant 
von Quincy's Polizeigericht thätig. Im 
hieſigen Poſtamt war er 24 Jahre als 
Briefträger angeſtellt, legte aber in dieſem 
Sommer ſeine Stelle nieder. 

Von beſonderem Intereſſe ift der Lebens- 
lauf von Paſtor Auguſt Heinrich 
Schmieding, wie derſelbe dem Schrei— 
ber dieſer Geſchichte von Frau Thereſe 
Chriſt, einer Tochter des Genannten, mit— 
getheilt wurde, nämlich: 

Auguſt Heinrich Schmieding wurde am 
16. März 1804 in Bielefeld, Weſtfalen, ge— 
boren, beſuchte daſelbſt das Gymnaſium von 
1816 bis 1823, bezog dann die Univerſität 
Halle bis 1826, wurde Gehülfsprediger in 
Löhne, und in 1829 Pfarrer in Valdorf, 
bei Vlotho an der Weſer. Dort verheira— 
thete er ſich mit Clara Margarethe Schrö— 
der aus Detmold, wurde nach zwölfjähriger 
glücklicher Ehe Wittwer und wanderte im 
Jahre 1851 nach Amerika aus mit fünf 
Kindern, einem Sohn und vier Töchtern. 

Ohne die Abſicht zu haben, hier in den 
erſten Jahren ein Amt anzunehmen, da er 
erſt Land und Leute kennen lernen wollte, 
war doch die Predigernoth ſo groß, daß 
ſchon in den erſten Monaten drei Berufe an 
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ihn ergingen, von Evansville, Ind., Mar— 
thasville, Mo., und Quincy, Ill. Er ent— 
ſchied ſich für letztere Stadt, da eine Dele— 
gation bei ihm erſchien, welche ihm die Sa— 
che mündlich nahe legte Vis dahin hatte 
Paſtor Schmieding drei Monate in St. 
Louis gelebt, wo ein Bruder und eine 
Schweſter von ihm wohnten, welche ſchon 
ſeit 1835 in Amerika lebten. Er gründete 
in Quincy die noch jetzt blühende St. Ja— 
cobt-Sememde; es war dieſes im Auguſt 
des Jahres 1851. Bis zum Jahre 1873 
war er Seelſorger, wo dann das zunehmen— 
de Alter ihn veranlaßte, ſein Amt niederzu— 
legen. Am 13. October 1879 ſtarb er nach 
einem Leiden, wie es das Alter mit ſich 
bringt, im Kreiſe ſeiner Kinder und Enkel. 

Das Wirken von Paſtar Auguſt Heinrich 
Schmieding verdient in weiteren Kreiſen 
bekannt zu werden, da er einen großen Ein— 
fluß auf die damalige Einwanderung hatte. 
Viele arbeitſame, einfache Landsleute wand— 
ten ſich an ihn um Rath und mit der Bitte, 
ihnen mit Wort und That behülflich zu ſein 
in dieſem damals noch wenig kultivirten 
Lande und oft traurigen Verhältniſſen. Er 
trug viel dazu bei, den lieben Leuten in 
wahrhaft chriſtlicher Weiſe die reichen Gü— 
ter der alten Heimath zu erhalten. Es wa— 
ren nicht irdiſche Güter, denn an denen 
fehlte es meiſtens ſehr. Viele kamen mit 
leeren Händen herüber. Oft hatten etwas 
mehr begüterte Leute die Ueberfahrt be— 
zahlt und dieſe Auslagen mußten zurücker— 
ſtattet werden. Aber was ſie mitbrachten, 
war Fleiß, die Liebe zur Kirche und Schule, 
wahre Gottesfurcht und Gottvertrauen. 
Dieſe zu erhalten war die große Aufgabe 
der Prediger, der Pioniere der Kirche, die 
Bahn brechen mußten in geiſtlicher Bezieh— 
ung, wie der Landmann den Urwald lich— 
tete, in fruchtbare Felder verwandelte, und 
Wege und Stege bahnte. 

Die Auswanderung aus Deutſchland war 
ſehr groß im Anfang der Fünfziger Jahre 
und damals verließ auch Paſtor Schmieding 
ſeine Heimath. Die näheren Landsleute 


baten ihn: „Lieber Paſtor, ſchreiben Sie 
uns die Wahrheit über Amerika, Ihnen 
wollen wir glauben. Der Eine ſchreibt ſo 
ſchön darüber, der Andere ſagt: Ach wären 
wir doch draußen geblieben.“ Er ſchrieb 
auch an einige Freunde und Amtsbr.ider 
und ſprach ſich dahin aus, ſo viel er nach den 
erſten Eindrücken ſagen könne: „Kommt 
herüber! Ihr werdet mancherlei opfern 
müſſen, aber dieſes Land Amerika hat eine 
große Zukunft. In Deutſchland iſt es hun— 
dertmal beſſer, aber hier tauſendmal beſſer, 
beſonders für den fleißigen Arbeiter und 
die Zukunft der Kinder.“ So zog ſich auch 
ein großer Strom der Einwanderung nach 
Quincy, und iſt hauptſächlich die Südſeite 
der Stadt beſiedelt von Deutſchen, deren 
Eltern oder Großeltern aus dem Kreiſe Her— 
ford, Provinz Weſtfalen, ſtammen. Es hieß 
der Stadttheil dort lange die Herforder 
Haide oder Neu-Bielefeld. Erſt waren die 
Häuſer klein, eine oder zwei Stuben, die 
Leute lebten ſparſam und einfach. Wo frü— 
her dürftige Häuſer ſtanden an ungeebne— 
ten Straßen, ſind nun ſchöne Bauten, um— 
geben von freundlichen Gärten, die Stra— 
ßen ſind gerade, meiſt gepflaſtert. 

Es gab für die Eingewanderten anfangs 
auch viel Trübſal, Krankheit und Noth. 
Die Cholera und die Pocken wütheten meh— 
rere Jahre und die Reihen der nach Quincy 
Gekommenen wurden ſehr gelichtet. Auch 
hier war Paſtor Schmieding unermüdlich 
thätig, die Leidenden zu tröſten, neuen 
Muth und Hoffnung anzufachen, und auch 
mit Geldmitteln zu helfen, wo es möglich 
war. Er hatte ein Herz für den ärmeren 
Maun und hat im Segen gewirkt. 

Dann kam eine Zeit, wo Grund und Do, 
den um Quincy herum ſehr theuer wurde. 
Viele der lieben Leute verzogen, beſonders 
nach den naheliegenden Ortſchaften La 
Grange, Tioga, Fall Creek u. ſ. w., damals 
kleine Anſiedelungen, jetzt anſehnliche 
Städtchen. Es wird dort überall deutſches 
Leben und Weſen gepflegt, obwohl die Al— 
ten wohl meiſt geſtorben find. Von den 


Deutfh:-Amerifanifhe Geſchichtsblätter. 65 


jetzigen Familien erinnern jid) doch nod) 
Viele des lieben, alten Pfarrers, der ſie ge- 
tauft, konfirmirt oder getraut hatte. 


Paſtor Schmieding baute während ſeiner 
Amtshandlung zwei Kirchen; — zuerſt bei 
ſeiner Ankunft in Quincy eine für die da⸗ 
malige Zeit große aus Backſteinen, mit 
ſtattlichem Thurme, und als dieſelbe zu 
klein wurde für die Gemeinde, eine zweite 
an der 8. und Waſhington Str. Seine er— 
quicklichſten Stunden waren ihm beim Un- 
terricht der Kinder, beſonders ſeine Confir— 
manden⸗Klaſſen hingen ihm ſehr an. Noch 
im Alter war ihm ein Gruß von freundli— 
chen Kindern ſo wohlthuend. Er ſah in ih— 
nen das Aufblühen einer neuen Zeit, Ge— 
ſchlechter, die den Segen genoſſen, den die 
Voreltern erhofft und erbetet hatten. Pa- 
ſtor Schmieding hat ihn gekämpft den gro- 
ßen Lebenskampf. Fünf Jahre vor ſeinem 
Ende legte er fein Amt nieder. Seine Ar- 
beit war gethan. Segen ſeinem Andenken! 


Von ſeinen Kindern leben noch vier Töch— 
ter: Frau Marie Witt, in San Diego, 
Cal.; Frau Lina Winter, in St. Louis, 
Mo.; Frau Minna Ringier und Frau The— 
reſe Chriſt, in Quincy. 


Guſtav Adolph Rösler, gebo- 
ren am 31. October 1818 zu Görlitz, Schle— 
ſien, betheiligte ſich an der Revolution von 
1848, war Mitglied des Frankfurter Par- 
laments und wurde nach dem Zuſammen— 
bruch der Revolution als Gefangener nach 
Hohenasperg gebracht. Nun war es der 
Gattin des Genannten erlaubt, zuweilen 
den Gatten zu beſuchen und trug ſie dann 
ihren Sohn, den am 7. December 1849 zu 
Stuttgart geborenen Franz Emil auf den 
Armen. Der Lieutenant, welcher den Ve- 
fehl in der Feſtung hatte, fah den pausbäcki⸗ 
gen Knaben gern und intereſſirte ſich be- 
ſonders für denſelben; und darauf wurde 
der Plan zu Rösler's Flucht begründet. 
Als Frau Rösler eines Tages wieder auf 
Hohenasperg erſchien, gelang es ihr, den 
Lieutenant in ein Geſpräch zu verwickeln. 


Rösler floh über den oberen Wall und ge— 
langte auf einer Leiter hinab; weiter un- 


ten war eines der Thore „zufällig“ unver- 


ſchloſſen. Ganz unten ſtand Friedrich Lud— 
wig Jahn, der Turnvater, eine kurze Leiter 
haltend, auf der Rösler vollends hinabſtieg. 


Neun Kutſchen ſtanden bereit; in jeder Der, 


ſelben, bis auf eine, ſaß ein Mann. Rös⸗ 
ler beſtieg die für ihn beſtimmte Kutſche 
und auf ein dann gegebenes Zeichen fuhren 
die neun Kutſchen nach allen Richtungen 
davon, um etwaige Verfolger in Verwir— 
rung zu bringen. Die Flucht gelang bolf- 
ſtändig und Rösler entkam glücklich nach 
der Schweiz. Frau Rösler wurde darauf 
hin feſtgenommen und eine Zeit lang ge— 
fangen gehalten; doch war ſie eine reſolute 
Frau, und da kein Beweis beigebracht mer- 
den konnte, daß ſie bei der Flucht ihres Gat— 
ten direkt behülflich geweſen, ſo wurde ſie 
ſchließlich freigelaſſen und begab ſich mit 
ihrem Kinde ebenfalls nach der Schweiz, wo 
ſie mit dem Gatten zuſammentraf. Im 
Frühjahre 1850 reiſten ſie nach New Pork. 
Dort wurde Rösler bald mit hervorragen— 
den Amerikanern, unter Andern auch mit 
Wm. H. Seward bekannt. John Wood, 
der „Vater von Quincy“, wollte hier eine 
deutſche Whig-Zeitung gründen und wandte 
ſich an Seward um einen paſſenden Mann 
für die Redaktion. Seward empfahl Rös— 
ler und fo kam derſelbe nach Quincy, wo er 
im Jahre 1852 die Redaktion der „Quincy 
Tribüne“ übernahm, und dieſelbe bis zu 
ſeinem Tode führte. Am 1. Auguſt 1855 
ſtarb Rösler, die Gattin mit zwei Kindern 
hinterlaſſend. Der Verſtorbene wurde auf 
dem Woodland Friedhof dahier beigeſetzt, 
wo noch heute das Grab und der auf dem— 
ſelben errichtete Grabſtein zu ſehen ſind. 
Der obengenannte Sohn Franz Emil Rös— 
ler, welcher dem Schreiber dieſer Geſchichte 
die Thatſachen betreffend die Flucht ſeines 
Vaters mittheilte, wie fie ihm von der Mut- 
ter wiederholt erzählt worden war, ſteht 
nun als Traveling Paſſenger and Immi— 
gration Agent in Dienſten der Kanſas City 
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Southern Railway Company, der Port 
Arthur Route, und hat ſein Hauptquartier 
in Kanſas City. 


Der Aufſeher in Quincy's Parkanlagen, 
Heinrich Gottlieb Klipſtein, 
geboren am 29. Juni 1835 zu Kalt-Ohm— 
feld, Regierungsbezirk Erfurt, Preußen, 
war der Sohn von Wilhelm Klipſtein, ge— 
boren am 18. October 1807 zu Warm— 
Ohmfeld, und deſſen Ehefrau Louiſe, geb. 
Nolten, welche am 18. October 1800 zu 
Kalt-Ohmfeld das Licht der Welt erblickte. 
Im Jahre 1852 kam Heinrich Gottlieb 
Klipſtein nach Amerika, am 7. November in 
New Orleans landend und am 21. Novem— 
ber in Quincy anlangend. Hier erlernte er 
das Schuhmacherhandwerk, dem er viele 
Jahre oblag; auch war er als Maſchiniſt in 
einer Hobelmühle thätig. Seit 8 Jahren 
iſt Heinrich Gottlieb Klipſtein als Aufſeher 
in Quincy's Parkanlagen thätig, in wel— 
chem Fache er von ſeinem Großvater müt— 
terlicherſeits unterrichtet wurde, welcher 
Civil-Ingenieur und als ſolcher in der al— 
ten Heimath in Parkanlagen thätig war. 
Johann Chriſtoph Klipſtein, 
ein Bruder des Obengenannten, geboren 
am 5. Juni 1839 zu Hosmar, kam im Jahre 
1853 mit ſeiner Mutter nach Quincy (der 
Vater war im Jahre 1851 geſtorben), wo 
er Jahre lang als Mühlenbauer und Wa: 
ſchiniſt thätig war; derſelbe ſteht jetzt in 
Dienſten der Gardner Gomsmore Works. 


Friedrich Wilhelm Niehaus, 
geboren am 28. Januar 1829 zu Filſen— 
dorf, Kreis Bielefeld, Weſtfalen, erlernte in 
der alten Heimath die Tiſchlerei. Im Mi- 
guſt des Jahres 1852 verließ er die alte 
Heimath und kam über New Orleans 
nach dieſem Lande, zunächſt nach St. Louis, 
und von dort nach Quincy, wo er als Tiſch— 
ler und Bauſchreiner thätig war. Hier trat 
er mit Maria Anna Menke in die Ehe, wel— 
che ebenfalls im Jahre 1852 aus der Ge— 
gend von Herford, Weſtfalen, mit ihren El— 
tern nach Ouincy gekommen war. Am 18. 


März 1861 ſtarb Friedrich Wilhelm Nie- 
haus. Die Wittwe trat ſpäter mit Johann 
Fohrmann in die Ehe und wohnt jetzt in 
Lewis County, Mo., wo auch ein Sohn, 
Wilhelm Niehaus, ſich der Landwirthſchaft 
widmet. Zwei Töchter, Frau Johanna 
Bornmann und Frau Wilhelmine Holz— 
gräfe, wohnen in Quincy. 

Der im November des Jahres 1804 zu 
Hilbersheim, nahe Bingen am Rhein, ge— 
borene Jakob Dietrich und deſſen 
Ehefrau Eliſabeth, geb. Jekel, welche im 
Jahre 1805 ebenfalls zu Hilbersheim das 
Licht der Welt erblickt hatte,, kamen am 3. 
Juli 1852 nach Quincy und zogen ſpäter 
nach Melroſe, wo ſie ſich an der Mill Creek 
auf einer Farm niederließen. Der Mann 
ſtarb im Jahre 1874, die Frau im Jahre 
1884. Ein Sohn, Nikolaus Dietrich, gebo— 
ren am 31. December 1846 zu Hilbersheim, 
widmet ſich nun in Melroſe der Landwirth— 
ſchaft. 

Beſonders intereſſant iſt die Geſchichte 
von Major Karl Petri, wie dieſelbe 
dem Schreiber dieſes von dem Sohne des 
Genannten, dem Anwalt Thomas R. Petri, 
mitgetheilt wurde. Karl Petri wurde am 
27. Juli 1826 in Braunſchweig geboren. 
Sein Vater, Johann Gottlieb Daniel Petri, 
war zur Zeit herzoglich braunſchweigiſcher 
Hofrath und ſehr intim mit dem regieren— 
den Herzog Karl, nach welchem er genannt 
wurde. In Folge eines Zerwürfniſſes 
nahm im J. 1829 der Vater einen Ruf an 
den Hof des Herzogs Alexius Friedrich 
Chriſtian von Anhalt-Bernburg an, mit 
dem Titel Geheimer Kanzleirath, und zog 
nach Ballenſtedt, wo er aber ſchon nach fünf 
Jahren, am 6. Januar 1834, nach kurzem 
Krankenlager ſtarb. Der Großvater, Jo- 
hann Friedrich Petri, war reformirter Pre— 
diger in Braunſchweig, und die Vorväter 
für mehrere Generationen waren ebenfalls 
reformirte Prediger im Naſſauiſchen gewe— 


ſen. Seine Mutter ſtammte aus der be— 
rühmten Pauli-Familie, deren Urahne 


Adrian Pauli im Jahre 1611 als reformir— 
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ter Prediger ine der Stadt Danzig ſtarb. 
Nachdem Karl Petri die Rektorſchule in 
Ballenſtedt durchgemacht hatte, beſuchte er 
das Gymnaſium in Bernburg, und nach 
Abſolvirung desſelben ging er nach Mün⸗ 
chen zum Studiren des Baufaches und In⸗ 
genieurweſens am dortigen Polytechnikum. 
Im Herbſt des Jahres 1817 abſolvirte er 
den letzten Kurſus der polytechniſchen Schu- 
le und beſtand während des Winters das 
erſte Staatsexamen in Bernburg. Im 
Frühjahr 1848 ging er zur weiteren Aus- 
bildung im Ingenieurfache nach. Wien, 
konnte aber dort, wegen der durch die Revo— 
lution erregten Unrühen nichts ausrichten. 
Man rieth ihm, nach der Wallachei zu ge- 
hen und kam er wirklich bis nach Peſth in 
Ungarn, kehrte aber um und ging nad) 
München zurück. Von hier ging er nach 
Stuttgart, aber dort war auch nichts zu ma— 
chen, und da kam ihm plötzlich, wie er ſo 
durch die Straßen wanderte und von den 
vielen Leuten hörte, die nach Amerika zie— 
hen wollten, die Idee, ebenfalls dahin zu 
gehen. Nachdem er Bromer's Briefe für 
Auswanderer durchſtudirt hatte, ſtand ſein 
Entſchluß feſt: er wollte nach Amerika ge— 
hen und Farmer werden. Ohne Abſchied 


von ſeinen Verwandten zu nehmen, begab. 


er ſich flugs nach Bremen und ſicherte ſich 
einen Platz in der zweiten Kajüte eines 
amerikaniſchen, nach Philadelphia beſtimm— 
ten Segelſchiffes, „Emerald“ genannt, wel— 
ches am nächſten Tage, den 24. Juni 1848, 
die Anker lichtete. Das Zwiſchendeck war 
voll von deutſchen Auswanderern. Zwi— 
ſchen Kajüte und Zwiſchendeck war ein Ver— 
ſchlag zuſammengezimmert worden, welcher 
für 20 Perſonen Schlafſtellen hatte, immer 
zwei übereinander, aber alles offen und von 
rauhen Brettern, was die zweite Kajüte 
genannt wurde. Karl Petri war der Ein— 
zige unter den Paſſagieren an Bord des 
Schiffes, der etwas Engliſch reden konnte, 
während die ganze Schiffsmannſchaft kein 
Wort Deutſch verſtand. Unter ſolchen Um— 
ſtänden kamen oft Mißhelligkeiten zwiſchen 


den Paſſagieren und der Mannſchaft vor, 
und wurden ſeine Dienſte als Dolmetſcher 
vielfach in Anſpruch genommen, ſowie bei 
Streitigkeiten zwiſchen den Auswanderern 
ſelbſt, welche vom Kapitän geſchlichtet mer, 
den mußten. So brachte er viel Zeit in der 
Kapitänskajüte zu und aß mit den Kajüten⸗ 
paſſagieren. Die Reiſe ging ſehr langſam, 
aber endlich, am 53. Tage, den 15. Auguſt, 
ging das Schiff in Philadelphia vor Anker, 
ohne daß während der langen Reiſe unter 
den vielen Paſſagieren irgend ein Krank— 
heits⸗ oder Todesfall vorgekommen wäre. 


Von Philadelphia ging er auf den Rach. 
des deutſchen Agenten nach Cincinnati, und 
von dort nach Breckenridge County, Ken— 
tucky, wo er den Herbſt und Winter bei ei— 
nem deutſchen Farmer zubrachte. Im De— 
cember unternahm er mit dieſem eine Fahrt 
nach New Orleans mit Schweinen und Hüh— 
nern, welche ſie dort zu guten Preiſen rer— 
kauften. Auf der Rückfahrt ſtarben Viele 
an der Cholera. Im folgenden Herbſt 
kaufte er eine Farm von 250 Acker in der 


Nähe von Cloverport und verſuchte mehrere. 


Jahre die Landwirthſchaft. Der Boden 
war jedoch arm und mit der Landwirth— 
ſchaft wollte es ihm nicht glücken. Er konnte. 
die Zahlungstermine nicht einhalten und. 
mußte das Land aufgeben. Bald nachher— 
kam er zum Entſchluſſe, nach Quincy zu 
ziehen, wo er im März 1853 anlangte. Zu— 
ſammen mit Dr. Franz Drude pachtete er 
eine Farm in der Nähe von Newton, un— 
gefahr 14 Meilen ſüdöſtlich von Quincy, 


und verſuchte es von Neuem mit der Land— 


wirthſchaft, aber die Ernte ſchlug fehl und 


ſo kam er endlich zu dem Entſchluſſe, ſich ſei— 


nem Fache zu widmen und den Landbau 
aufzugeben. | 


Zu dieſer Zeit wurde die Eiſenbahn von 
Quincy nach Galesburg vermeſſen und ge— 


baut, und Karl Petri fand noch dasſelbe 


Jahr Beſchäftigung als Ingenieur bei der 
Vermeſſung und dem Bau der Bahn, welche 
jetzt einen Theil der Chicago, Burlington 
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& Cuincy Eiſenbahn bildet. Im Früh— 
ahr 1856 wurde die Bahn vollendet und 
309 er nach Quincy zurück, wo er als Ge— 
hülfe des damaligen Stadt-Ingenieurs und 
County-Vermeſſers B. J. Chatten fungirte, 
und in der Stadt, namentlich unter den 
Deutſchen, wohl bekannt wurde. Im Jahre 
1858 wurde er Ingenieur an der damals 
Am Bau begriffenen Quincy & Toledo 
Bahn, von Onincy nach Meredoſia. Schon 
im Jahre 1854 war er amerikaniſcher Viir- 
ger geworden und im Jahre 1859 wurde er 
zum Stadt-Ingenieur von Quincy gewählt, 
welche Stelle er drei Jahre bekleidete. Im 
Jahre 1859 machte er auch die Zeichnungen 
für die Wandkarte von Adams County, 
welche im folgenden Jahre von Mathew 
Crane & Co. herausgegeben wurde. Zu 
dieſer Zeit ſchloß er ſich der deutſchen Jäger— 
Tompagnie an und wurde zum erſten Vieu- 
tenant gewählt. Im December 1860 ſtarb 
ſeine Frau, und im nächſten Frühjahr wur— 
de die Jäger-Compagnie reorganiſirt und 
Karl Petri zum Hauptmann gewählt. Als 
Company H des 16. Illinois Infanterie— 
Regiments trat ſie in den Dienſt der Ver. 
Staaten. Am 24. Mai 1861 leiſtete das 
Regiment den Fahneneid; dasſelbe brachte 
den größten Theil des Jahres 1861 in Miſ— 
ſouri zu, nahm dann an den Operationen 
gegen New Madrid im März 1862 theil, 
war bei der Belagerung von Corinth, be— 
ktheiligte ſich an den Streifzügen durch Ma- 
bana und erreichte im September Naſh— 
bille, wo das Regiment während der Bela— 
gerung durch die ſüdlichen Truppen lag. 
Am 1. December 1862 wurde Capitän Petri 
zum Major befördert und war geraume Zeit 
im Stabe von General James D. Morgan 
zals topographiſcher Ingenieur. Bis Juli 
1863 war Naſhyoille beſetzt und dann ging 
"e$ vorwärts nach Chattanooga, das am 25. 
September in die Hände der Bundestrup— 
pen fiel. Nun folgte ein Streifzug nach 
dem öſtlichen Tenneſſee und dann zurück bis 
in die Nähe von Chattanooga, wo Winter— 
«quartiere bezogen wurden. Im nächſten 


Jahre folgte die vier Monate lange Cam- 
pagne gegen Atlanta, ſowie die Schlacht bei 
FTonesboro. Am 16. November 1864 be 
gann der weltberühmte Marſch Sherman's 
von Atlanta nach Savannah, vor welcher 
Stadt die Armee ſich am 11. December nie— 
derließ; am 21. December wurde die Stadt 
von den Bundestruppen beſetzt. Dieſen 
Feldzug machte Major Petri als Vorhut 
mit; er hatte den richtigen Weg für die 
Truppen zu finden und am Abend einen gu— 
ten Platz für das Hauptquartier aufzuſu— 
chen. 

Major Petri hatte ſchon lange um ſeine 
Entlaſſung nachgeſucht, und wurde er end— 
lich am 21. Januar 1865 zu Savannah eh— 
renvoll aus dem Dienſte entlaſſen, und im 
folgenden April erhielt er noch ſein Patent 
als Oberſtlieutenant. Nach Quincy zurück— 
kehrend, wurde er bei der folgenden Stadt⸗ 
wahl wieder zum Stadt-Ingenieur ge 
wählt. Im Juni 1865 kaufte er die 
„Quincy Tribüne“, welche er anderthalb 
Jahre herausgab und ſelbſt redigirte. Im 
folgenden Herbſt wurde er zum County- 
Feldmeſſer gewählt. Von 1869 bis 1872 
war er als Ingenieur bei der Vermeſſung 
der damals als Quincy, Miſſouri & Pacific 
bekannten Eiſenbahn von Quincy bis Kirf3- 
ville, Mo., beſchäftigt. Im Frühjahr 1872 
wurde er abermals zum Stadt-Ingenieur 
gewählt. In den nächſten Jahren machte 
er die Vermeſſungen und Pläne für eine 
Brücke über den Miſſiſſippi bei Quincy, 
welche leider nie zur Ausführung gelangte. 
Im Jahre 1874 war er eine Zeit lang Her⸗ 
ausgeber der „Weſtlichen Preſſe“, einer 
kurzlebigen deutſchen Zeitung in Quincy. 
Im Jahre 1877 wurde er zum Gehülfs— 
Ingenieur an der Hannibal & St. Joſeph 
Eiſenbahn ernannt, welche Stelle er bis zu 
ſeinem Tode inne hatte. Seine Pflichten 
forderten es, daß er den größten Theil fei- 
ner Zeit in Hannibal zubringen mußte, und 
als im Jahre 1886 das Hauptquartier der 
Bahn nach St. Joſeph, Mo., verlegt wurde, 
zog er ebenfalls dorthin, wo er nach faſt 


ADI 
[ut e 
er ebe 
tou 
um ec 
GOEN 
e Ur? 
ouri K* 


er. 


Jl 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 69 


fünfmonatlichem Leiden am 11. November 
1887 ſtarb. Er wurde auf dem Friedhofe 
in der Stadt Quincy beſtattet. 

Karl Petri nahm ſtets ein reges Inter— 
ell? an dem Wohlergehen ſeines Adoptiv- 
Vaterlandes, wie ja auch ſein Dienſt in der 
Armee bezeugt. Obwohl er immer ein eif— 


riger Republikaner war, wurde er ſechsmal 
zu öffentlichen Aemtern in einer Stadt und 
einem County gewählt, die itet8 demofras 
tiſch waren. Karl Petri war drei Mal ver— 
heirathet und hinterließ drei Kinder, einen 
Sohn, den Anwalt Thomas R. Petri, und, 
zwei Töchter. 


Die „Dentſche Unabhängige Schule in Quincx. 


Von Heinrich Bornmann, Ouiney, MI. 


Anfangs der Fünfziger Jahre wurden 
hier in Quincy behufs geſelliger Unter— 
haltung, Pflege der Muſik und des Ge- 
ſanges ein Verein, der „Liederkranz“, ge— 
gründet. Die Mitglieder dieſes Vereins 
umfaßten zum größten Theil das gebildete 
Element der hieſigen deutſchen Bevölke— 
rung. Unterhaltungen aller Art waren 


ſehr anregend und dieſelben deshalb auch 


ſehr gut beſucht. Späterhin wurde in die— 
ſem Verein die Nothwendigkeit der Grün— 
dung einer deutſchen Schule zur Sprache ge— 
bracht, und ſo wurde zu Anfang des Jahres 
1864 die Deutſche Unabhängige Schule 
in's Leben gerufen. Reger Antheil und 
Eifer wurden dem Unternehmen allerſeits 
entgegengebracht. Zum Ankauf eines Ei— 
genthums wurden reichlich Aktien gezeich— 
net, und die Schule machte unter Leitung 
der zeitweiligen Lehrer: Gebig, Frau Wal— 
ther, Höfer, Schilling und Anderen, recht 
erfreuliche und zufriedenſtellende Fort— 
ſchritte. | | 

Im Laufe der Zeit jedoch ſtellte jid) die 
Unzulänglichkeit der Schulgelder zur Be— 
ſoldung der Lehrer ein, und häufige Defi— 
zits waren an der Tagesordnung, deren 
Deckung dem Verwaltungsrath oblag. Pic 
Nics und andere Unterhaltungen ergaben 
allerdings recht anſehnliche Reſultate, allein 
alle Opfer und Bemühungen einiger der 
Getreuen, die Schule einer großen deutſchen 
Bevölkerung zu erhalten, blieben erfolglos, 
und ſichtliche Erkaltung der guten Sache ge— 
genüber trat zu Tage. Ein längeres Auf— 


rechthalten war nicht möglich und angeſichts 
dieſer Thatſachen wurde beſchloſſen, bie 
„Deutſche Unabhängige Schule Quincy's“ 
nach ſiebenjährigem Beſtehen aufzugeben. 
Das Schulgebäude und Grundeigenthum 
wurden auf mehrere Jahre vermiethet und 
ſchließlich verkauft. Nach Abzahlung aller 
Verbindlichkeiten wurde der Reſt zu glei— 
chen Theilen dem Bleſſing Hospital und. 
dem St. Marien Hospital überwieſen. 
Obwohl die Zeit des Beſtehens der 
Schule nur eine verhältnißmäßig kurze 
war, giebt es heute doch noch recht Viele, die- 
ſich dankbar gegen die Gründer und Ver— 
waltung für genoſſenen und zielbewußten 
deutſchen Unterricht ausſprechen. Die Nas 


men einiger der Herren, die jid) beſonders 


um die Gründung und Unterhaltung der— 
Schule verdient gemacht haben, mögen hier 
Platz finden; nämlich: Louis Budde, Ge— 
brüder Bertſchinger, Wilhelm Bader, Gebr. 
Dick, Wilhelm Eber, Ludwig Fries, Eduard 
Levi, Georg D. Meyer, Auguſt Baſſe, Carl 
Rotteck, Dr. J. Rittler, Aldr. Sommer, 
John B. Schott, Dr. J. Günther, Reinhold 
Waldin, F. W. Meyer, Philip Lauter. 


Lebenslaufvon Wilhelm Eber. 
Selbſt⸗- Biographie. 

Dem Wunſche des Herrn Heinrich Born— 
mann, ihm eine Beſchreibung meines Hier— 
herkommens und meiner Thätigkeit in 
Quincy für die Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblätter zukommen zu laſſen, will ich 
hiermit willfahren. Doch möchte ich die— 
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Bemerkung vorausſchicken, daß dieſelben 
gerade nichts Bemerkenswerthes enthalten 
dürften, als vielleicht die Thatſache einer 
fünfzigjährigen ununterbrochenen Geſchäfts— 
thätigkeit hier im ſchönen Quincy. 


Ich wurde geboren am 20. Juni 1829 
zu Unterrodach, Bayern. Mein Vater, 
Heinrich Eber, war Mühlen- und Brauerei— 
beſitzer, und beſtimmte mich für das Han— 
delsfach. 
nem 16. Jahre nach Nürnberg in ein be— 
deutendes Geſchäftshaus in die Lehre. 
Nach Beendigung meiner vierjährigen Lehr— 
zeit kam die Alles erſchütternde 18er Revo— 
lution. Geſchäfte aller Art waren außer 
Rand und Band, und war es deshalb faſt 
unmöglich, eine Stellung in meinem Fache 
zu bekommen. Ziele. Umſtände veranlaß— 
ten mich zur Auswanderung nach den Ver. 
Staaten. Mit noch mehreren jungen Leu— 
ten verließ ich am 20. Mai 1819 die ſchöne 
und heute noch unvergeßliche Heimath und 
langte nach einer 28tägigen Seereiſe in New 
Jork an. Die Reiſe auf dem Segelſchiffe 
„Oregon“ war eine recht anregende, und iſt 
das auch nicht zu verwundern, wenn ich be— 
merke, daß ſich an die 40 junge Gießener 


Studenten an Bord des Schiffes befanden; 


es wurde ſehr ſtark politiſirt, gelungen und 
ſonſtiger WE getrieben, was freilich nicht 
der üppigen Lebensweiſe auf dem Schiffe 
zuzuſchreiben war, denn es mußte jeder der 
Paſſagiere die ihm in London zugetheilten 
rohen Lebensmittel ſelbſt zubereiten und 
kochen. Wie dann die Mahlzeiten unter 
ſolchen Verhältniſſen ausfielen, kann man 
ſich ja denken. 


Nachdem ich mich einige Tage in New 
Jork aufgehalten, reiſte ich über Philadel— 
phia nach Baltimore, wo ich Empfehlungs— 
briefe abzugeben hatte. Es gelang mir 
auch bald eine Stelle zu erhalten, möchte 
aber hier bemerken, daß mir das in Deutſch— 
land erlernte Engliſch, ſprachweiſe, anfäng— 
lich ſehr minderwerthig vorkam, aber etwas 
ſpäter von großem Nutzen wurde. Balti— 


— 4 —— — 


In Folge deffen kam ich in mei- 


more war zu jener Zeit, wenn auch nicht 
gerade ein gefährlicher, doch höchſt unge— 
müthlicher Platz, insbeſondere für deutſche 
Einwanderer. Der Turnverein, dem ich 
mich anſchloß, und deſſen Sprecher, wenn 
ich mich nicht irre, Herr Friedrich Raine 
war, konnte faſt niemals einen Ausflug un— 
ternehmen, ohne von Rowdies beläſtigt zu 
werden. Die ſog. Feuerwehrhäuſer waren 
die Sammelplätze der forrupteiten Wardpo— 
litiker, und Fremde, die ſolche Plätze zu 
paſſiren hatten, wurden in gemeinſter Art 
inſultirt, ohne irgendwie Gehör oder irgend 
welche Gerechtigkeit zu finden. Es war die— 
jes zu Anfang der „Knownothing“-Zeit. 


Nach einem Aufenthalt von faſt zwei 
Jahren fuhr ich mittels Kanal-Boot und 
Poſtkutſche nach Pittsburg und von dort 
nach Warren, Pa., wo ich mich niederließ 
und einen ſog. General Store betrieb, und 
über 4 Jahre verblieb. Da das Geſchäft 
meinen Erwartungen nicht entſprach, und 
ich auch den Wunſch hegte, meinen Eltern 
einen Beſuch abzuſtatten, verkaufte ich aus 
und verließ Warren, Warren County, wel— 
ches einige Jahre ſpäter ſo berühmt wurde 
in Folge Auffindeus von Petroleum. 


Von Deutſchland zurückgekehrt, war mein 
Ziel Quincy, wo ich Verwandte hatte, mit 
denen ich brieflich verkehrte. Nachdem ich 
mich am 13. November 1856 mit Suſanna 
Eber verehlicht hatte, nahm ich eine Clerk— 
itelle im General Store von Leopold 
Arntzen an. Anfangs der Sechziger Jahre 
übernahm ich mik Carl A. Könecke das Ge— 
ſchäft des Herrn Arntzen. Fünf Jahre ſpä— 
ter übernahm ich das Geſchäft auf eigene 
Rechnung. Im Jahre 1870 verband ich 
mich mit J. C. Walters und beſtand die 
Firma an die 15 Jahre. Seit 1885 iſt 
mein Sohn Wilhelm Heinrich Eber Theil— 
haber im Geſchäft. 

Was meine Familie betrifft, ſo wurde 
unſere glückliche Ehe mit 2 Söhnen und 5 
Töchtern geſegnet. Noch möchte ich bemer— 
ken, daß mein Bruder Rudolph, ſeines Zei— 
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chens Bierbrauer und Küfer, ein Jahr frü- 
her nach Quincy kam, als ich, und in der 
Brauerei von Anton Kleber im Winter ` 
1855 das erſte Lagerbier in dieſer Stadt 


braute. Später erbauten er und Leonhard 
Häring (jetzt in Oregon) die nun an der 
Ecke von 6. und Cheſtnut Straße ſtehende 
Brauerei. 


Das dentſche Element in Nord- Carolina. 


An die Redaktion der Deutſch⸗ ö 
Geſchichtsblätter! 


Im Zuſammenhang mit den Artikeln im 
Oktober- und Januar-Heft der Geſchichts⸗ 
blätter über das deutſche Element in Nord- 
Carolina möchte ich darauf hinweiſen, daß 
das Bewußtſein der deutſchen Abſtammung 
unter der dortigen Bevölkerung noch durch— 
aus nicht erloſchen iſt. Die deutſche Sprache 
allerdings iſt wohl vollſtändig verſchwunden, 
obwohl noch um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts die Bücher der Herrenhutiſchen An- 
ſtalten zu Winſton⸗Salem in deutſcher Sprache 
geführt wurden. Aber nicht nur erinnern 
ſich die Familien ſehr wohl ihrer deutſchen 
Abkunft, ſondern fie werden auch gelegent- 
lich von ihren nicht⸗deutſchen Nachbarn als 
„Deutſche“ bezeichnet. Der Ruf der Deut- 


iden, die beſten Farmer zu fein, wird auch. 


in Nord-Carolina anerkannt. Ich habe 
mehrere Male dieſe Bemerkung machen hören, 
ohne daß ich ſelber dazu Anſtoß gab. Dieſe 
Superiorität ber deutſchen Farmer mag aller⸗ 
dings zuweilen auf eigenthümlichen Gründen 
aufgebaut ſein. Ein „Mountaineer“ im 


Kleine 


gegend. 


weſtlichen Theil des Staates erzählte mir 
einmal in vollem Ernſte, daß der Weißkohl“) 
nur wachſe, wenn er bei zunehmendem Monde 
gepflanzt werde. Das ſei ihm von einem 
alten Deutſchen gelehrt worden. Dann fügte 
er hinzu, die Deutſchen verſtänden mehr vom 
Wetter als irgend Jemand anders. 


Dies bringt mich auf eine andere Sache. 
Unter den Bergbewohnern der Süd-Appa⸗ 
lachen findet fid) eine Unmenge von Aber- 
glauben und “folk-lore” aller Art. Sollte 
nicht ein großer Theil deſſelben direkt auf 
deutſche Traditionen zurückzuführen ſein? Hier 
wäre ein prächtiges Feld für einen deutſchen 
Studenten an der Chicagoer oder Madiſoner 
Univerſität, ſich ſeine wiſſenſchaftlichen Sporen 
zu verdienen. Er könnte ſeine Ferien kaum 
beſſer zubringen als mit dem Sammeln die— 
ſes Materials in jener wunderſchönen Berg— 
Wie wäre es, wenn ein wohlhaben- 
der Deutſcher einmal ein kleines Stipendium 
für eine ſolche Sammlung und die kritiſche 
Bearbeitung derſelben ausſetzte? 


Sacramento. Erneſt Bruncken. 


ine Notizen. 


Ein Seitenſtück zu Barbara Merican— 
dollar (Mergenthaler) in Springfield iſt 
augenſcheinlich Philipp E. Milledollar, 
der nach den Landamtsbüchern im Jahre 1836 
in Sektion IN. R. 5 Ea. in Peoria County 
477 Acres belegte. Ob wir es aber mit 
einem ſelbſteingewanderten Mühlentha- 
ler, oder dem Nachkommen eines ſolchen zu 
thun haben, wiſſer wir nicht. Die Ermitte⸗ 


lung wäre eine dankbäre Aufgabe für einen 
unſerer Freunde in Peoria. — Auch findet 
ſich ein Jacob Barndollar (Bernthaler), der 
1829 in Effingham Co. Land aufnahm. 

— In Chicago giebt es dem Adreßbuch zu— 


folge einen Eheglücksfürtner. Wie 
-deffen männliche Nachkommen fid) wohl nach 


einem Jahrhundert ſchreiben werden? — 
Jedenfalls nicht Connubialblißjanitor. 


*) Weißkohl und Sauerkraut iſt in den ſüdlichen een eine verbreitete Volksſpeiſe. Sollte 


das nicht auf deutſches Beiſpiel zurückzuführen ſein? 
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Bundertſte Geburtstage. 


(Aus der Ill. Staats zeitung.) 


Es ſind jetzt hundert Jahre verfloſſen, ſeit 
zwei bedeutende deutſche Pioniere unſeres 
amerikaniſchen Weſtens geboren wurden; 
beide entſtammten deutſchen Theilen der 
Schweiz, hielten in Amerika zum Deutſchthum 
überhaupt und verſchafften dieſem beſonders 
auf katholiſchem Gebiete größere Geltung. 

Johann Martin Henni wurde im Som— 
mer des Jahres 1805 in der deutſchen Ort— 
ſchaft Oberſtanzen im Kanton Graubünden 
geboren, erhielt in St.Gallen, Zürich und Rom 
ſeine theologiſche Ausbildung, kam auf Ver— 
anlaſſung des damaligen erſten Biſchofs von 
Cincinnati, Fenwick, im Jahre 1828 nach 
Amerika, brachte es bald bis zum General— 


bitar der Diözeſe Cincinnati, gründete dort- 


den heute noch beſtehenden „Wahrheits— 
freund“, ward im Jahre 1844, obgleich erſt 
neununddreißig Jahre alt, der erſte Biſchof 
von Milwaukee, und im Jahre 1875 dortiger 
Erzbiſchof und ſtarb als ſolcher im Septem— 


ber 1881, nachdem er im Weſten Großes für 
ſeine Kirche und das Deutſchthum gethan 
und auch das deutſche Prieſterſeminar Sale⸗ 
ſianum bei Milwaukee gegründet und empor⸗ 
gebracht hatte. 

Martin Kundig wurde gleichfalls im 
Jahre 1805, einige Wochen nach Henni, 
geboren und zwar in Schwyz im gleich— 
namigen Kanton. Auch er erhielt erſt in der 
ſchweizeriſchen Heimath, dann in Rom ſeine 
theologiſche Ausbildung, wurde in Rom mit 
Henni bekannt, kam mit dieſem nach Amerika, 
wirkte als Prieſter in Ohio, dann in Detroit, 
und vom Jahre 1844 an in Milwaukee, wo— 
hin er vom Biſchof Henni als Generalvikar 
berufen wurde, um dann bis zu ſeinem Tode, 
welcher drei Jahre vor dem Hinſcheiden 
Henni's erfolgte, an deſſen Leiſtungen auf's 
Beſte theilzunehmen. Unter den von ihm im 
Weſten gegründeten Kirchen ſind beſonders 
auch deutſche. 


Jubiläen. 


Die Freimaurer-Loge Germania 
in Chicago (182 A. F. und A. M.) hat am 
3. Oktober 1905 das fünfzigjährige 
Jubiläum ihrer geſetzlichen Conſtituirung 
gefeiert, nachdem (don am 16. April b. J. 
das fünfzigjährige Jubiläum der ertheilten 


Dispenſation durch eine Schweſterloge feſtlich 


begangen war. Die Gründer der Gemania— 
Loge waren Georg Glaßner, F. H. Brandes, 
R. W. Wehrli, G. P. Hanſen, V. A. Bayer, 
Franz Schönewald, Fr. Burky, E. J. Hig— 
gins, H. und J. Weis, B. Nietſchmann, A. 
F. Otto und J. Roſenberger. Aus dieſer 
erſten deutſchen Freimaurer-Loge ſind im 
Laufe der Zeit fünf andere deutſche Logen in 
Chicago hervorgegangen — die Logen Mc- 
cordia, Milbra, Leſſing, Herder und Waldeck, 
und aus letzterer wieder die Loge Conſtantia. 
Meiſter vom Stuhl waren in dieſer Zeit: 
Geo. Glaßner 2 Jahre, Franz Schönewald 


2, Sam. Mohr 1, H. M. Peters 5 (unter- 
brochen), Lucas Bührle 1, Bernh. Reiſer 1, 
Julius Ulrich 2, M. Schmutz 1, F. A. Feder 
2 u. 1, F. W. Hild 2, A. Candler 2, Herm. 
Niether 3, Fr. Meyer 1, Joſ. H. Krämer 2, 
John Dewald 2, Hermann Pomy 4, H. W. 
Meſtling 3, Otto Ließ 2, Ch. F. Hallbauer 
1, Wilh. Zellmann 3, Aug. Torpe 2, F. W. 
Thomſen 6 Jahre. Die Loge hat während 
ihres fünfzigjährigen Beſtehens 655 Mit- 
glieder aufgenommen, von denen 182 mit 
Tode und 217 anderweitig abgegangen ſind 
und 256 verbleiben. Die von ihr geübte 
Wohlthätigkeit iſt eine große geweſen. 

Ihr dreißig jähriges Beſtehen 
feierte bie Rock-Island-Moline⸗ 
Volkszeitung durch eine Feſtaus— 
gabe, erſchienen am 30. Auguſt d. J. Sie 
enthält eine Menge werthvollen geſchichtlichen 
Materials. Wir entnehmen derſelben über 
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die Geſchichte der deutſchen Preſſe in Rod- 
Island das Folgende: Schon im Jahre 1857 
gab dort Magnus Müller ein kleines Wochen⸗ 
blatt, „Beobachter am Miſſiſſippi“ heraus, 
das von Dr. Franz Ciolina redigirt wurde. 
Dieſer, im Jahre 1817 in Nierſtadt in Bay⸗ 
ern geboren, hatte auf der Univerſität Bern 
Medizin ſtudirt, und war 1838 nach Amerika, 
und nachdem er 1848 wieder nach Deutſch⸗ 
land geeilt war, um an der Freiheitsbe⸗ 
wegung theilzunehmen, 1856 nach Rock 
Island gekommen. Das Blatt ging ſchon 
nach einem Jahre ein, und Redakteur und 
Herausgeber zogen nach Chicago. (Frau Dr. 
Ciolina lebt noch bei ihrer Tochter, Frau J. 
M. Murphy, in Rot Island.) — Am 1. 
Januar 1860 erſchien als Nachfolgerin, und 
herausgegeben von Georg und Adam Lieber— 
knecht, „Die Chronik des Weſtens“, die aber 
auch nur 24 Jahre beſtand. 
Jahren wurde durch Herrn Karl Winter ein 


erneuter und erfolgreicher Verſuch zur Grün— 


dung einer deutſchen Zeitung gemacht. Er 
nannte ſie „Neue Deutſche Volkszeitung“. 
Er war ein hochgebildeter, thatkräftiger 
Mann, der in Heidelberg, wo er 1841 ge- 


boren, Geſchichte und Philologie ſtudirt, im 


Geſchäfte ſeines Vaters den Buchhandel er— 
lernt, und in England in einer deutſchen 


Buchhandlung als Gehülfe gearbeitet hatte, 


ehe er 1866 nach Louisville, Ry., kam, wo 
er ſowohl am „Anzeiger“, wie am „Courier“ 
editorielle Beſchäftigung fand, bis er 1869 
als Lokalredakteur an die „Weſtliche Poſt“ 
in St. Louis berufen wurde. Im Engliſchen 
wie Deutſchen mit der Feder gleich gewandt, 
ſchrieb er während dieſer Zeit auch Artikel 
für engliſche Blätter, von denen die über 
deutſche Litteratur in dem vornehmen Blatte 
The Nation“ beſonders dazu beitrugen, 
ihm einen Namen zu machen. Das Blatt 
nahm unter ihm einen ſehr erfreulichen Auf— 
ſchwung, und er würde wohl noch heute deſſen 
Eigenthümer ſein, hätte ihn nicht der Durſt 
nach ſchriftſtelleriſchem Ruhm getrieben, ein 
Theaterſtück „Es ſtimmt“ (All correct) 
nicht nur zu ſchreiben, ſondern es durch eine 


Erſt nach 12 


bundener Rede von Dr. 


auf feine Koſten geworbene Truppe zur Auf- 
führung bringen zu laffen. Da er von Ge- 
ſchäften dieſer Art nichts verſtand, büßte er 
dabei das bis dahin erworbene Vermögen 
ein; er mußte (1882) die Zeitung verkaufen, 
die zuerſt an einen Herrn Lechner aus Johns- 
town, Pa., und wenige Monate ſpäter in die 
des Herrn F. Protar überging, unter dem fie 
wieder eiuen neuen Aufſchwung nahm, der 
fie aber im Jahre 1893 verkaufte, um fid) 
auf ſeinen Landſitz auf der Beaver Inſel im 
Michiganſee zurückzuziehen, und zwar an 
eine von deutſchen Bürgern von Rock IJs⸗ 
land und Moline gebildete Aktiengeſellſchaft. 
Unter dieſer ging, da ein leitender Geiſt 
fehlte, die Zeitung den Krebsgang; fie wurde 
1897 im gerichtlichen Aufſtreich verkauft, 
und von Herrn John P. Kieffer erworben, 
und von dieſem nach zwei Jahren an Herrn 
Guſtav Donald verkauft. Auch dieſem ta- 


lentvollen Manne, der das bisher politiſch 


unabhängige Blatt zu einem ſtrammen re— 
publikaniſchen Partei-Mundſtück machte, ge⸗ 
lang es nicht, dem Rückgang Einhalt zu ge- 
bieten. Dieſer hörte erſt auf und wandelte 
ſich in eine Zeit großer Blüthe, nachdem die 
Volkszeitung an den jetzigen Herausgeber 
und Redakteur, Herrn Val. J. Peter über⸗ 
gegangen war, der, geboren im Jahre 1875 
zu Steinbach in Unterfranken, im Jahre 1890 
mit ſeinen Eltern nach Rock Island gekommen 
war und ſeine journaliſtiſche Lehrzeit unter 
der tüchtigen Schule L. Phil. Wolff's von 
der „Peoria Sonne“ durchgemacht hatte, unb. 
der ihr die Unabhängigkeit wiedergab. Die 
Feſtausgabe legt von der Blüthe der „Zeitung“ 
einen ſprechenden Beweis ab. 

Der La Salle County Herald hat 
am 8. September ſein 25jähriges Ju— 
biläum begangen. Die Feſtnummer enhielt 
werthvolle Beiträge in gebundener und unge- 
Auguſt Richter, 
Pedro Ilgen, Georg Sylveſter Viereck, Georg 
Giegold u. A. Der Letztgenannte war mit 
einem Gedicht „Der Wurm“ betheiligt, das 
eine eindringliche und beherzigenswerthe 
Mahnung an das ee des Landes 
ausſpricht. 
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Aus unjerm Dichterwinkel. 


Die Dichterweihe. 


Von Emil G. F. Brill. 


Ich lag, von Müdigkeit umfangen, 
In wunderlauer Frühlingsnacht, 

Am Waldesſaum; in Epheuranken 
War mir ein friſches Bett gemacht. 


Vom See ertönt melodiſch Rauſchen, 
Die Waſſerniren plätſchern dort 

Und hüpfen, tanzen, ſingen, lauſchen 
Nach Niren Art in einem fort. 


In meiner Näh' zwei ſchlanke Weſen 
Beäugen und liebkoſen ji; — 

Vor Luſt vergißt das Reh zu äſen; — 
Ein Zephyr durch die Lüfte ſtrich. 
Und über mir auf grünen Zweigen 
Der Nachtigallen Jubelchor 

Trägt wunderlieblich ſeinen Reigen 
Dem wonnetrunknen Lauſcher vor. 


Und höher noch der Sterne Kerzen 
Erglänzen all, — O Himmelspracht! 
O Seligkeit! o Wonn' im Herzen! 
Die Augen hab' ich zugemacht. 


Da ſchwebt aus ſel'gen Himmelshöhen, 
Aus Geiſtermärchen-Zauberland, 

Zur Erd' ein Mädchen, wie die Feen, 
So hold und ſchön, an Engels Hand. 


In einer Hand die goldne Leier, 

Die Rechte hob den Zauberſtab, 

Ihr Lockenhaupt umwallt ein Schleier, 
Den warf ſie lächelnd mir herab. 


Hat mir dir Leier auch gegeben, 

Gab mir noch einen Zauberſchlag, 

Mich ſegnend ſah ich ſie verſchweben; — 
War träumend oder war ich wach!? 


Doch hab' ich noch der Dichtkunſt Leier, 
Ihr Klang mir aus dem Herzen dringt, 
Umwallet von dem Muſenſchleier 

Der Dichter ſeine Lieder ſingt. 


Todtenſchau. 


Georg Schneider, Chicago. 
(Geb. 13. Dezember 1823; geſtorben 16. September 
1905). 

Mit Georg Schneider iſt vom Schauplatz 
des Lebens ein deutſcher Mann abgetreten, 
der nicht nur in ſeinem bürgerlichen Beruf 
und in ſeiner näheren Umgebung die Geſchicke 
Vieler beeinflußt, ſondern auch auf die des Lan— 
des eine bedeutende und richtunggebende Wir— 
kung ausgeübt hat. In Pirmaſens in der 
Rheinpfalz geboren und in freiſinniger Umge— 
bung aufgewachſen, widmete er ſich nach Abſol— 
virung des Gymnaſiums ſeiner Vaterſtadt 
der Tagesſchriftſtellerei, und war ſchon an 
mehreren Zeitungen in der Pfalz mit Erfolg 
thätig geweſen, als das Jahr 1848 herein— 
brach. Er gehörte mit zu Denen, die mit der 
Feder die Sturmglocken der Freiheit in weithin 
ſchallende Bewegung ſetzten; gründete den 


Arbeiter-Verein von Pirmaſens, und ſtimmte 
als deſſen Vertreter auf der großen Volks- 
verſammlung in Kaiſerslautern mit den ent- 
ſchiedenſten Fortſchrittsmännern für Cin- 
ſetzung einer proviſoriſchen Regierung. Auch 
organiſirte er im Aufſtand von 1849 die 
Volksbewaffnung in Pirmaſens und Um— 
gegend, und entkam — nach dem Einrücken 
der Preußen zum Tode verurtheilt — glück— 
lich über die Grenze nach Weißenburg und 
von da nach Amerika, wo er im Juli 1849 
landete. Nach kurzem Aufenthalt in Cleveland, 
wo er keine geeignete Beſchäftigung finden 
konnte, kam er nach St. Louis, wo er mit 
ſeinem Bruder eine tägliche Zeitung, die 
„Neue Welt“ gründete, der aber [don im 
nächſten Jahre durch Abbrennen der Office 
und Druckerei das junge Lebenslicht aus— 
gelöſcht wurde. Nachdem er ſich als Lehrer 


moderner Sprachen durchgefriſtet hatte, wurde 
er im Jahre 1851 bewogen, nach Chicago zu 
kommen und die redaktionelle Leitung der 
von Robert B. Höffgen begründeten „Illinois 
Staatszeitung“ zu übernehmen, die damals 
gerade den kühnen Schritt vom Woden- 
zum Tageblatt gewagt hatte. Er legte ſein 
Hauptaugenmerk darauf, mit Hülfe tüchtiger 
Mitarbeiter (Georg Hillgärtner, Daniel 
Härtle und Eduard Schläger) ihren Inhalt 
zu vertiefen, und ſie zu einem tonangebenden 
Mundſtück deutſcher Anſchauungen zu machen. 
Es gelang ihm auch, namentlich durch die 
große Entſchiedenheit, mit der die „Illinois 
Staatszeitung“ der Knownothing-Bewegung 
entgegentrat, fie zu einem Blatte bon anerkann⸗ 
tem Einfluß zu machen. Das bewährte ſich, 
als auf den Ruf der „Staatszeitung“ am 
23. Januar 1854 ſich eine große Anzahl der 
angeſehenſten. Deutſchen von Chicago ver- 
ſammelte, um gegen die von Senator Douglas 
eingebrachte Kanſas-Nebraska-Bill Proteſt 
zu erheben, denn der Urheber der Vorlage 
kam daraufhin eiligſt von Waſhington nach 
Chicago, und verſuchte — vergeblich — den 
Sturm zu beſchwichtigen und die Heraus— 
geber der Zeitung zu ſeinen Anſchauungen 
hinüber zu ziehen. Auf den gleichen Ruf 
bin erfolgte dann nach Annahme und Unter- 
zeichnung der Vorlage eine große Entrüſtungs— 
Verſammlung der Deutſchen von Chicago, in 
welcher das Bild von Douglas verbrannt 
wurde, und die der Vorläufer von vielen 
ähnlichen Verſammlungen mit gleichem 
Schluſſe in Illinois und anderen Staaten 
wurde. 

Das größte Verdienſt Schneider's war die 
klare politiſche Einſicht, daß die Sklavenhal— 
ter nur dadurch im Zaum gehalten werden 
könnten, daß die bis dahin zur demokratiſchen 
Partei haltenden neuen Eingewanderten die— 
ſer abwendig gemacht würden, und die Ent— 
ſchloſſenheit, mit welcher er dieſer Einſicht 
gemäß handelte. Er war es, welcher auf 
dem im Februar 1856 in Decatur in Illinois 
abgehaltenen Convent republikaniſcher Bei- 
tungsherausgeber Beſchlüſſe gegen nicht nur 
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jede Art von Sklaverei, ſondern auch gegen 


jede Beſchränkung der Einwanderung ein— 
brachte, und ſie mit Hülfe Abraham Lin— 
coln's, der ihr beiwohnte, und John M. Hal- 
mer, Normann B. Judd u. A. durchſetzte. 
Das hatte zur Folge, daß, ebenfalls auf ſein 
perſönliches Betreiben, der in Mai deſſelben 
Jahres in Bloomington abgehaltene berühmte 
republikaniſche Staats⸗Convent von Illinois 
Beſchlüſſe gleich liberalen Charakters an— 
nahm, und Hrn. Schneider zum Abgeordneten 
im National-Convent in Philadelphia wählte. 
Und auch dort ſetzten Schneider und ſeine 
Collegen von Illinois gegen das ſehr ſtarke 
„amerikaniſche“ Element die Aufnahme der 
einwanderungsfreundlichen Beſchlüſſe in die 
Nationalplatform durch. (S. D.A. G. IV, 
1, S. 51 u. 52. Anm.). Es iſt ganz klar, 
daß, wenn der „amerikaniſche“, b. h. einman- 
derungsfeindliche Geiſt auf jenen Conventen 
durchgedrungen wäre, die große Mehrzahl 
der Deutſchen für die republikaniſche Partei 
nicht hätte gewonnen werden, und dieſe im 
Jahre 1860 nicht hätte ſiegen können. Und 
wenn neben Schneider viele andere der Acht— 
undvierziger zu dieſen Ergebniſſen viel bei- 
getragen haben, ſo kann ſchwerlich einer der— 
ſelben einen ſo direkten und in die Augen 
fallenden Einfluß darauf beanſpruchen. 

Abraham Lincoln, für deſſen Wahl er aufs 
Eifrigſte gewirkt, ernannte Herrn Schneider 
zum Conſul in Helſingör, ihn zugleich mit 
einer geheimen Miſſion am däniſchen und 
anderen Höfen betrauend. Nachdem er dieſe 
erfüllt, kehrte er ſchon 1862 nach Chicago 
zurück, und wurde, nachdem er die „Illinois 
Staatszeitung“ an Lorenz Brentano verkauft 
hatte, zum Binnenſteuer-Collektor ernannt, 
welches Amt er vier Jahre lang bekleidete. 
Später wurde ihm (1877 von Präſident 
Hayes) der Geſandtſchaftspoſten in der Schweiz 
angeboten, den er jedoch ausſchlug. 

Nach dem Rücktritt vom Steueramte er- 
warb Herr Schneider einen Antheil an der 
State Savings⸗Inſtitution, an der er zuerſt 
Vice-Präſident, ſpäter Präſident war, und 
im Jahre 1871 trat er an die Spitze der 
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Nationalbank of Illinois, an welcher er bis 
zu deren im Jahre 1896 erfolgten Bankerott 
verblieb. — So viel Unglück dieſer Bankerott 
für Viele zur Folge hatte, er warf keinen 
Schatten auf die perſönliche Ehrenhaftigkeit 
ihrer Leiters, der ſofort aus ſeinem Privat— 
Vermögen eine feinem Aktienbeſiß entſpre— 
chende Summe an den von den Bundesgerich— 
ten eingeſetzten Einnehmer auszahlte. Und 
es iſt nur zu bedauern, daß auf dieſes an 
Nutzen reiche Leben am Schluſſe ein ſo ſchwar— 
zer Schatten fallen mußte, der durch den bald 
darauf erfolgten Tod ſeiner Gattin und an— 
deres häusliches Leid noch vertieft wurde. — 
Seit dem Jahr 1900 lebte Hr. Georg Schnei— 
der meiſt bei einer feiner Töchter in Kanſas 
City, und in den letzten Monaten inColorado 
Springs, wo ihn im bald vollendeten zwei— 
undachzigſten Jahre der Tod zur Ruhe ge— 
rufen hat. 
Otto F. Albing. 

In Buffalo, N. Y., iſt am 25. Juli an 
den Folgen eines Blaſenleidens und nach 
vorhergegangener Operation der Chef-Redak— 
teur des „Buffalo Demokrat“, Herr Otto F. 
Albing gellorden. Er ſtammte aus der 
Stadt Lüneburg, wo er am 25. März 1840 
geboren wurde, hatte das Gymnaſium zu 
Hildesheim durchgemacht, und auf den Uni— 
verſitäten Göttingen, Heidelberg und Berlin 
Geſchichte und Staatswiſſenſchaften ſtudirt. 
Da er bei ſeiner auf ein geeintes Deutſchland 
gerichteten Anſchauung auf eine Anſtellung 
im hannöverſchen Staatsdienſte nicht rechnen 
konnte, kam er im Jahre 1865, kurz nach 
Beendigung des Bürgerkrieges, nach den Ver. 
Staaten, fand bald eine Stelle an der „New 
Yorker Staatszeitung“, ſpäter am „Phila— 
delphia Demokrat“, und wurde 1873 als 
Lokal-Redakteur an den „Buffalo Demokrat“ 
berufen, arbeitete von 1875 bis 1885 in der 
Redaktion des „Buffalo Curier“, und über— 
nahm dann die Oberleitung des „Buffalo 
Demokrat“, die er bis zu ſeinem Hinſcheiden 
innehatte. Er war ein Mann von ſehr De 
deutenden Kenntniſſen, namentlich auf dem 
Gebiet der Geſchichte; ein hiſtoriſches Werk 


über die Reconſtruktionszeit, mit deſſen Ab⸗ 
faſſung er ſich ſeit mehreren Jahren beſchäf— 
tigte, iſt leider unvollendet geblieben. 


Dr. Guſtav Höpfner (Davenport, Ja.) 
In Davenport in Jowa iſt am 12. Juli 
d. J. ein deutſcher Mann und Arzt geſtorben, 
der, ohne ein Sonderling zu ſein, zu den zu 
allen Zeiten, beſonders aber in der heutigen, 
höchſt ſeltenen Erſcheinungen gehörte — ein 
Mann von einer Selbitlofigleit und Un- 
eigennützigkeit, die in unſerm erwerbsſüchtigen 
Zeitalter in ſolchem Maße zu den nahezu 
undenkbaren Eigenſchaften gehört — Dr. 
Guſtav Höpfner. 

Er wurde am 16. September 1836 in Kiel 
in Schleswig-Holſtein geboren. Seine El⸗ 
tern wanderten 1857 nach Amerika aus und 
ließen ſich in Davenport nieder, — er ſelbſt 
blieb zurück, um Medizin zu ſtudiren, folgte 
ihnen aber, nachdem er 1862 in Berlin das 
Berufs-Examen mit großer Auszeichnung be— 
ſtanden hatte, im Jahre 1863. Seine erſte 
ärztliche Thätigkeklt war als Arzt auf den 
Bundes-Hoſpitalſchiffen. Nach Beendigung 
des Krieges ließ er ſich in Davenport nieder, 
wo er ſehr bald eine bedeutende Praxis ge— 
wann — nicht nur in Folge ſeiner bedeu— 
tenden Kenntniſſe und ärztlichen Erfolge, 
ſondern wegen ſeiner herzgewinnenden Freund— 
lichkeit. Wie es in dem vom „Davenport 
Demokrat“ ihm gewidmeten Nachruf heißt: 

„Der Arzt trat bei ihm gegen den Menſchen 
zurück. Dr. Höpfner war ſeinen Patienten 
ein Freund, der mit ſeinem heiteren, leut— 
ſeligen Weſen allen denjenigen, die er be= 
handelte, neuen Lebensmuth einzuflößen 
wußte. Er war ein Arzt der alten Schule, 
und manche Neuerungen der modernen ärzt— 
lichen Wiſſenſchaft fanden vor ihm keine An- 
erkennung. So empfahl er Operationen 
nur dann, wenn alle anderen Mittel nicht 
mehr fruchten wollten. Aber viele Menſchen 
giebt es in Davenport und Umgegend, die es 
dem jetzt Verſtorbenen verdanken, daß ſie von 
ihrem Leiden geſundet ſind, und die zu er— 
zählen wiſſen, wie zartfühlend und liebevoll 
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et fie behandelt hat. Der klingende Lohn 


für ſeine Bemühungen kam bei Dr. Höpfner 
immer in allerletzter Reihe; dieſem ſeltenen 
Arzt und Menſchen mußte von ſolchen Pa— 
tienten, die er nicht für bemittelt hielt, der 
Entgelt für ſeine ärztlichen Bemühungen ge— 
wöhnlich geradezu aufgedrängt werden; — 
gar Vielen hat er gratis feine Hülfe zukom⸗ 
men laſſen, und über hohe Doktorrechnungen 
hat fid) während der langen Jahre ſeines un- 
ermüdlichen Wirkens in Davenport bei Dr. 
Höpfner Niemand beklagen können 


„Im Jahre 1882 gründete er mit Dr. Carl 


die bis 1895 beſtand, und nahm dann ſeine 
Privatpraxis wieder auf. 

„Dr. Höpfner war nie verheirathet. Sein 
Leben füllte ſein Beruf, ſeine Liebe zur Natur 
und ſeine Freude an den ſchönen Künſten 
aus. Beſonders die Muſik liebte er ſehr. 
Er fehlte nie bei guten Concerten und wußte 


das Fortopiano ſelbſt ſehr gut zu bemeiſtern. 


Auch in ſeiner letzten Lebenszeit, während er 
den Tod vor Augen ſah, brachte er noch man- 
chen freien Augenblick an ſeinem geliebten 
Inſtrument zu. Trotz ſeines anſtrengenden 
Berufes fand er immer Zeit, viel Schönes, 
das das Leben bietet, auf ſich einwirken zu 
laſſen und dazu beizutragen, auch Andere, 
die mit ihm in Berührung kamen, lebensfroh 
zu machen. Einem ſolchen Manne hat es 
ſelbſtverſtändlich an Freunden, die ihn liebten 
und hochverehrten, nicht gefehlt, und ſein 
Tod hat viel tiefe und aufrichtige Trauer 
hervorgerufen. 
„Seine uneigennützige Menſchenfreundlich— 
keit bewies er noch angeſichts des herannahen⸗ 
den Todes. Ehe er, — nur vier Tage vor 
dieſem — zur Abfaſſung ſeines letzten Willens 
ſchritt, und obgleich er nur 84000 bis 85000 
Baarvermögen hinterließ, verbrannte er alle 
ſeine Bücher und Belege für anderweitige 
Schuldforderungen — und dieſe ſollen zu— 
ſammen mit den Buchforderungen 880,000 
betragen haben, und beugte ſo dem vor, daß 
noch nach ſeinem Hinſcheiden irgend Jemand 
gedrängt und beläſtigt, oder daß es bekannt 


werde, wem er habe Hülfe angedeihen laſſen. 


Seinem Wunſche nach ſollte auch ſein Leichen— 


begängniß ſtill und unauffällig ſein. Doch 
konnte es nicht ausbleiben, daß es ſich zu 


einer Kundgebung geſtaltete, die von auf— 


richtiger Trauer zeugte.“ 


Franz Kramer. 
In Elgin, Kane Co., Ill., ftarb nach 
längerem Leiden der frühere Herausgeber der 
„Elgin Deutſche Zeitung“, Herr Franz 


Kramer, (geb. am 24. April 1838 in 


Bodenheim bei Mainz, kam nach Amerika 


i í Sc Furt und Elgin ungefähr 1865). 
Matthey und Dr. Jänecke eine deutſche Klinik, 


David Blumenfeld. 

Zu Watertown in Wisconſin ſchied D a- 
vid Blumenfeld, ein Veteran unter 
den Zeitungs⸗ Herausgebern des genannten 
Staates und Eigenthümer und Herausgeber 
des „Watertown Weltbürger“, im Alter von 
ſiebenundſiebzig Jahren aus dem Leben. Er 
wurde in Kreglingen im württembergiſchen 
Oberamt Mergentheim geboren und erlernte 
in ſeiner Heimath das Druckerhandwerk. 
Als Setzer arbeitete er dann in den größten 
Druckereien Deutſchlands und wanderte 1850 
nach Amerika. Er ließ ſich zunächſt in Racine 
in Wisconſin nieder und ſetzte dort die erſten 
deutſchen Buchſtaben, welche je in Racine ge— 
ſetzt wurden. Im folgenden Jahre wurde 
er Bormann am „Milwaukee Banner“, unter“ 
deſſen Herausgeber Moritz Schöffler er be— 
reits in Stuttgart gearbeitet hatte. Im 
Jahre 1855 gründete er mit Johann Kopp 
den „Watertown Anzeiger“, aus welchem 
ſpäter der „Weltbürger“ hervorging. Es 
überleben ihn ſeine Gattin, mit welcher er ſich 
1852 in New Pork verehelichte, und ſieben 
Kinder, Franklin, Präſident der „Blumen— 
feld Locker Brown Co.“ von Milwaukee, 
Ralph, Betriebsleiter der „Daily Expreß“ 
in London, Ontario, Frau Julius Wiggen— 
horn und Frau Max H. Gäbler in Water- 
town, M. F. Blumenfeld, welcher der 
Druckerei in Watertown vorſteht, Anwalt 
Carl R. Blumenfeld in Watertown und Max 
Blumenfeld in Milwaukee. 
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Zur Schiller Feier. 


Die „New York Public Library“, 
die, einer Mittheilung im Juli-Heft zufolge, 
ſich bemüht, Alles zu ſammeln, was in den 
Ver. Staaten anläßlich der Schillerfeier ge— 
druckt iſt, theilt uns mit, daß die von ihr er— 
laſſene Aufforderung bis zum 23. September 
d. J. nur drei Einſendungen zur Folge ge— 
habt hat, von den Herren Dr. Roskoten, 


Peoria, C. W. Bente, Wheeling, und von 
den Ver. Deutſchen Geſellſchaften von New 
Haven, Conn. — 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die Heraus— 
geber unſerer deutſchen Zeitungen, denen es 
doch ein Leichtes iſt, dieſe Sachen zu ſam— 
meln, dem verdienſtlichen Unternehmen ihre 
Hülfe angedeihen ließen. 


Geſchenke für die Bibliothek der Deutſch-Amerikaniſchen 


Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
SE Herrn Leſſing Roſenthal aus dem Nachlaſſe feines Vaters, 
Herrn Julius Noſenthal. 


Weber, Dr. Ceo, Allgemeine Weltge⸗ 
(did te. Bd. I—XV incl., geb. 
— Regiſter. Bd. I geb., II, III, IV geh. 
Oncken, Wilh., Allgemeine Geſchichte in 
Einzel-Darſtellungen. 
Zeitalter Friedrich des Großen. 
Abth. 27, 30, 34, 39, 47, 53, 58, 62, 67, 68, 
82, 86, 89, 97, 103, 105, 106, 107, 116. 
Zeitalter der Revolution, des 
Kaiſerreiches und der Befreiungs-⸗ 
kriege. Abth. 114, 117, 138, 139, 140. 
Oeſterreich unter Maria Thereſia, 
Joſeph II. und Leopold II. Abth. 57, 
62, 8.3. 
Zeitalter der Reſtauration und 
Revolution 1815 — 51. Abth. 65, 66, 


75, 81, 85. 
Dahn, Dr. Felir, Urgeſchichte der germa— 
niſchen ue romaniſchen Völker. 


Berlin 1881. 3 Bände. 
Treitſchke, Heinr. v. Hiſtoriſche und po: 
litiſche Aufſätze. 3 Bde. Leipzig 1871. 
Scherr, Johannes, Hammerſchläge und 
Hiſtorien. Zürich 1872. 
Vaſili, Comte Paul, La Société de Berlin. 
Paris 1881. 
Biedermann, Karl, 
Jahrhundert. 


Deutſchland im 18. 

Band I. Leipzig 1854. 

Moſſe, Rud., Fünfund zwanzig Jahre 
beutider Zeitgeſchichte. 1872-1897. 
Jubiläumsſchrift des Berliner Tageblatt. Ver- 
lin 1897. 

— Der deutſch fran zöſiſche Krieg (of- 
ficielle Lelegramme). Leipzig 1871. 


Weech, dr. 


Rüſtow, W., Der Krieg um die Rhein⸗ 
grenze. Zürich 1870. 

Proelß, Johann, Das junge Deutſchland. 
Stuttgart 1892. 

Kahn, Tr. vudwig, Der Krieg Deutſch— 
lands gegen Frankreich und deutſche 
Politik 1867—1871. Berlin 1871. 

Nobolsty, Dr. Hermann, Der deutſche 
Reichstag. Geſchichte ſeines 25jährigen 
Beſtehens. 1867—1892. Berlin 1893. 

Birt, Theodor, Das Antike Buchweſen 
in feinen Lerhältniſſen zur Vitte: 
ratur. Berlin 1882. 

Wattenbach, W., Das Schriftweſen im 
Mittelalter. 2. Aufl. Leipzig 1875. 
Scherr, Joh., Deutſche Kultur- und Zit- 
tengeſchichte. 5. Aufl. Leipzig 1873. 
Deſchanel, Emile, Hiſtoire de la Con ver- 

ſation. Leipzig 1861. 

Steinhanſen, Dr. Georg, Häus liches und 
ge ſellſchaftliches veben im 19. Jahr- 
hundert. Berlin 1898.. 

Thomas, Emil, Die letzten 20 Jahre 
deutſcher Litteratur-Geſchichte. 1880 — 


1900. Leipzig 1900. 
Heuſel, Prof. Paul, Sebaſtian Henſel. 


Ein Lebensbild. 
Meyer, Richard M., 
Berlin 1897. 
Friedr. von, 


Berlin 1904. 2. Aufl. 
Deutſche Charaktere. 


Badiſche Biogra— 
phien. 1. Theil. Heidelberg 1875. 

Kapp, Friedr., Leben des amerika niſchen 
Generals Johann Kalb. Stuttgart 1862. 

Gervinus, G. S., G. S. Gervinus Leben. 
(Von ihm jelbit 1860). Leipzig 1893. 
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Planer, Oskar, 
Reißmann, Camillo, 
me's Leben und Schriften. Leipzig 1898. 


Zeller, Eduard, Friedrich der Große als 
Philoſoph. Berlin 1896. 

Braſch, Dr. Moritz, Geſamme lte Eſſays 
und Charakterköpfe. Bd. 1. Leipzig 
1885. | 

Schmidt:Weißenfels, Eduard, Rahel und 
ihre Zeit. Leipzig 1887. 

— Memorial addresses on the life and char- 
acter of Gustav Schleicher. Published 
by order of Congress. Waſhington 1880. 

Gödeke, Karl, Elf Bücher deutſcher Dich— 
tung. Abth. 1 und 2. Leipzig 1849. 

Fiſcher, Dr. L. H., Friedr. von Logau's 

| Sinngedichte. Leipzig. 

Kloß, Waldemar, Lyra Germania Latina. 
St. Louis 1904. 

— Tresor des Chansons joyeuses et popu- 
laires. Paris 1858. 

Wiſcher, Fr., Aus bem plattdeutſchen 
Dichterwald. Kiel. Verlag v. R. Cordes. 


Jentſch, Carl, Drei Spaziergänge eines. 


Laien in's klaſſiſche Alterthum. 
Leipzig 1900. l 

Schrader, Dr. Hermann, Aus dem Wunde 
garten der deutſchen Sprache. Wei— 
mar 1896. 

Kehrbach, Karl, Kant, Immanuel. — Der 
Streit der Fakultäten. (Text von 1795). 

— Kant, Immanuel. — Zum ewigen 
Frieden. Leipzig 1798. 

Nabert, H., Das deutſche Sprachgebiet 
in Europa, und die deutſche Sprache 
ſonſt und jetzt. Stuttgart 1893. 

Nonnenmacher, Friedr., Ueberſichten der 
1888 erfolgten Verweiſungen von 
Ausländern. Ansbach 1888. 

Löher, Franz v., Archivlehre. 
1890. l 

— Schlaraffia politica. Geſchichte der Did- 
tungen vom beften Staate. Leipzig 1892. 

— Tie Kaiſerlich deutſche Reichs- 

l druckerei auf ber Columbiſchen 
Weltausſtellung. Chicago 1893. 


Spofford, Ainsworth R., American Almanac 
and Treasury of Facts. 1884. 1888. 

Kürſchner, Jahrbuch. 1902. 

Feuerbach, Ludwig, Das Weſen des Chri- 


Paderborn 


ſtenthums. (Herausg. von Carl Quengel). 
Leipzig. 
Vogt, Carl H., Kohlerglaube und Wiſſen— 


ſchaft. 4. Aufl. 2. Abth. Gießen 1886. 
Skutſch, D., Die großen Waldbrände 
im Nordweſten. Oktober 1871. 


Johann Gottfried Seu⸗ 


Schlitter, Dr. 


. Kapp, Friedr., 


Ulriei, Emil, Die Indianer Nord⸗Ame⸗ 
rika' s. Dresden 1867. 

— Columbiſche Weltausſtellung in Chi⸗ 
cago. Amtlicher Katalog des Deutſchen Rei— 
ch e 8. 1893. 

Americana Germanica, 


Old Series, Vol. I, 3 and 4 (1897). 
do. Vol. II, 1,2, 3, 4 (1898-1899). 
do. Vol. III, 1, 2, 3, 4 (1899-1900). 
do. Vol. IV, 1,2 (1901-1902). 
New Series, Vol. I, I, 2, 3, 4, 5, 6, 7,8, 
9, 10, 11, 12 (1903). 
do. Vol. II, I, 2, '3, 4, 5, 6, 7, 


E 9, 10, 12 (1904). 
do. Vol. III. 1, 3 (1905). 

Rattermann, H. A., Der deutſche Pionier. 
. Rb. 8. Heft 3. Cincinnati, O. 

Hans, Die Beziehungen 

Oeſterreichs zu Amerika. Theil I. 
(1778—1787). Innsbruck 1885. 

Knortz, Carl, Geſchichte der Nordameri- 

kaniſchen Litteratur. 

Wist, Dr. Georg M., Die banbel8poli- 
tiſchen und L„ dd Be- 
ziehungen zwiſchen Deutſchland— 
und den Vereinigten Staaten. 
Stuttgart 1897. ö ) 

Geſchichte ber deutſchen 

Einwanderung in Amerika. 1. Bd. 
New York 1867. 

Eickhoff, Anton, In der Neuen Heimath. 
New Pork 1884. 

Seidenſticker, Oswald, Bilder aus der 
Deutſch-Pennſylvaniſchen Geſchichte. 
Geſchichtsblätter. Bd. II. New Pork 1885. 

Schneider, (Sartorius). H. 2. Atlantis Ger: 
mania. Geſchichts-Beiträge der Deutſchen 

in Amerika. Leipzig 1883. 

Müller, Jacob, Erinnerungen eines Acht— 
undvierzigers. Cleveland 1896. 

Doehn, Dr. Rudolf, Aus dem amerikani- 
{hen Dichter wald. Leipzig 1881. 

Zimmermann, Dr. G. A., Deutſch in 
Amerika. EAR 1892. 

Schläger, (5., BL und politiſche 
Stellung der Deutſchen in den Ver. 
Staaten. Berlin 1874. 

Göbel, Gert, Länger als ein Menſchen— 
leben in Miſſouri. 

— Jahrbuch der Deutſchen in Amerika 
für 1873. Ernſt Steiger. New Jork. 

— Die Deutſchen in Amerika und die 
deutſch-amerikaniſchen Friedens- 


feſte. Ernſt Steiger. New Jork 1871. 
— 24. Sängerfeſt des N-AM. Sänger: 
bundes. Milwaukee 1886. Erinnerungs— 


ſchrift. 
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Geſchenke für für die die Bibliothek. 


Von German American Annals Neue Folge. 
Bd. III. 8. (Auguft 1905). Enthält Fort- 
ſetzung von „Friedrich Schiller in Amerika“ und 
„Diarium einer Reiſe von Bethlehem, Pa. nach 
Betharaba, N. C.“ 

Von C. M. Staiger, Chicago: Volksgedichte 
von Maria Creuß (einer Chicagoerin). 

Von vn. Bartow A. Ulrich, Chicago: Vro: 
ſchüre „Der politſche Einfluß der 
Deutſchen. Febr. 1885. 

Von Hrn. Adolf Falbiſaner, Indianapolis: 
Eduard Mühl, ein deutſch⸗amerikaniſcher 
Kämpfer für Recht und Freiheit. Philadelphia, 
German American Annals" Press. 
1905. 


Von der deutſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 


für den Diſtrikt Columbia: Jahrg. I, 
Heft 1, mit: „Die erſten Deutſchen im nach— 
maligen Diſtrikt Columbia“ von Dr. Chriſtian 
Strack. 


[Dieſe-Geſellſchaft wurde am 20. April 1904 
mit 16 Mitgliedern gegründet, unb ſetzte zum 
Ziele ihrer Forſchung: 1.) Die Geſchichte des 
Deutſchthums im Allgemeinen; 2.) die Geſchichte 
der deutſchen Vereine und Logen; 3.) bie Ce: 
ſchichte der deutſchen Kirchen und Schulen; 4.) 
die Geſchichte der deutſchen Preſſe; 5.) die 
Theilnahme von Deutſch- Amerikanern am 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Kriege, ſowie an den 
andern Kämpfen der Union und der Colonien; 
6.) den Antheil von Deutſch-Amerikanern an 
Induſtrie und Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
Technik, Landwirthſchaft ꝛc.; 7.) Biographien 
und Selbſtbiographien. — Präſident iſt Herr 
Kurt Volkner, Herr Guſtav Bender iſt Sekretär. 
Zu den Direktoren zählt Herr Simon Wolf.] 

Von Hrn. Paul W. Abt, Cat St. Louis: 
Handbuch der deutſchen evangeliſchen Gemein⸗ 
den zu Cajt St. Louis, Nameoki und Granite 
City, Ill. 
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